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    Das Buch
  


  
    Es ist der Sommer 1963, und die Show ist in der Stadt! Begeistert stehen der sechzehnjährige Dwight, sein Kumpel Rusty und die hübsche Slim vor dem Plakat, das eine »Große Vampirshow« ankündigt – angeblich mit einem echten Vampir. Pech nur, dass die Show erst um Mitternacht beginnt und Minderjährigen der Zutritt untersagt ist. Doch das spornt die drei Freunde gerade an, hinter das Geheimnis dieser Show zu kommen. Ist das alles Humbug – oder sind tatsächlich echte Vampire nach Grandville gekommen? Für Dwight, Rusty und Slim beginnt das Abenteuer ihres Lebens …
  


  
    

  


  
    Das preisgekrönte Meisterwerk des Bestseller-Autors von »Das Spiel«, »Die Insel« und »Der Keller« – ein Psycho-Thriller, der virtuos mit unserer tief verwurzelten Angst vor dem Übersinnlichen spielt.
  


  
    

  


  
    »Richard Laymon hat einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. So schreiben kann niemand!« Dean Koontz
  


  
    

  


  
    »Richard Laymon ist einzigartig. Ein Phänomen. Ein Genie des Grotesken und Makabren.« Joe Citro
  


  
    

  


  
    »Einfach grandios! Wenn jemand weiß, wie man spannend schreibt, dann Richard Laymon.« Bentley Little
  


  
    

  


  
    

  


  


  
    Der Autor
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    Richard Laymon wurde 1947 in Chicago geboren und studierte in Kalifornien englische Literatur. Er arbeitete als Lehrer, Bibliothekar und Zeitschriftenredakteur, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete und zu einem der bestverkauften Spannungsautoren aller Zeiten wurde. 2001 gestorben, gilt Laymon heute in den USA und Großbritannien als Horror-Kultautor, der von Schriftstellerkollegen wie Stephen King und Dean Koontz hoch geschätzt wird.
  


  


  
    Von Richard Laymon sind im Heyne Verlag außerdem die Romane
  


  
    Rache, Die Insel, Das Spiel, Das Treffen, Der Keller sowie Nacht erschienen.
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          Richard Chizmar,
        

      

    


    
      
        
          dem Besitzer, Manager und Trainer
        

      

    


    
      
        
          des CD-Teams.
        

      

    


    
      

    


    
      
        
          Du hast uns gezeigt, was eine Show ist!
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    Als ich sechzehn Jahre alt war, kam im Sommer eine reisende Vampirshow in unseren Ort.
  


  
    Ich hörte es von Rusty und Slim, meinen besten Freunden.
  


  
    Rusty hieß eigentlich Russell, aber er mochte den Namen nicht.
  


  
    Und Slim hieß in Wirklichkeit Frances, aber sie ließ sich nur von ihren Eltern und den Lehrern so nennen. »Frances ist ein Name für einen sprechenden Esel«, sagte sie immer, und wenn man sie fragte, wie sie denn stattdessen genannt werden wollte, hing ihre Antwort meistens davon ab, was sie gerade las. »Nancy«, sagte sie dann zum Beispiel, oder »Holmes« oder »Scout« oder »Zock« oder »Phoebe«. Im Sommer zuvor hatten wir sie Dagny nennen müssen und in jenem Sommer eben Slim. Ich glaubte daraus erkennen zu können, dass sie gerade irgendwelche Western las, aber ich fragte nicht nach.
  


  
    Ich selbst heiße übrigens Dwight. Benannt nach Dwight D. Eisenhower, dem Oberkommandierenden der Alliierten Streitkräfte in Europa – zum Präsidenten hatte man ihn erst nach meiner Geburt und Taufe gewählt.
  


  
    Wie dem auch sei, jedenfalls war es ein heißer Augustmorgen, wir hatten noch einen ganzen Monat Ferien vor uns, und ich musste im vorderen Teil des Gartens den Rasen mähen. Wir waren damals vermutlich die einzige 
     Familie in Grandville, die noch keinen motorbetriebenen Rasenmäher hatte. Dabei hätten wir uns locker einen leisten können, denn mein Dad war der Polizeichef der Stadt und meine Mom Englischlehrerin an der Highschool. Finanziell gesehen wäre sogar ein kleiner Gartentraktor drin gewesen, aber mein Dad lehnte so was aus Prinzip ab.
  


  
    Schon bevor es den Begriff akustische Umweltverschmutzung gab, tat er alles in seiner Macht Stehende, um solchen »verfluchten Lärm« zu vermeiden. Außerdem war er ohnehin gegen Gerätschaften aller Art, die mir oder meinen zwei Brüdern das Leben leichter gemacht hätten. Er wollte, dass wir hart arbeiteten, und weil er die Weltwirtschaftskrise und den Zweiten Weltkrieg mitgemacht hatte, hatte er eine ziemlich rigide Auffassung davon, was harte Arbeit war. Seiner Meinung nach hatte es »die heutige Jugend« viel zu leicht, und deshalb tat er alles, um uns das Leben so schwer wie möglich zu machen.
  


  
    Und so kam es, dass ich an jenem heißen, diesigen Vormittag, an dem sich die Sonne hinter einer grauen Wolkendecke verborgen hielt und man die Abkühlung durch das aufziehende Gewitter geradezu herbeisehnte, beim Schieben des Handrasenmähers im halbhohen Gras gehörig ins Schwitzen kam.
  


  
    Ich hatte mein T-Shirt ausgezogen und über das Geländer der Veranda geworfen, und fühlte mich, als ich Rusty und Slim durch den Garten auf mich zu kommen sah, mit meinem nackten Oberkörper ein wenig unbehaglich. Das war ziemlich seltsam, denn eigentlich gingen wir jeden Tag miteinander zum Baden, aber trotzdem wäre ich am liebsten losgelaufen und hätte mir mein T-Shirt geholt.
     Doch ich blieb, wo ich war, und wartete in Turnschuhen und Jeans, bis die beiden bei mir waren.
  


  
    »Hallo, Leute«, rief ich.
  


  
    »Hallo, Dwight«, antwortete Rusty. »Geht dir dabei einer ab?« Ihm gefiel diese Art zu sprechen, voller lahmer sexueller Anspielungen.
  


  
    »Wohl kaum«, gab ich zurück.
  


  
    »Arbeitest du wirklich oder tust du nur so?«, fragte Rusty weiter, während Slim mit einem Blick auf meinen schwitzenden Oberkörper meinte: »Ist doch viel zu heiß zum Rasenmähen.«
  


  
    »Das solltest du lieber meinem Dad sagen.«
  


  
    »Gern. Wo ist er?«
  


  
    »In der Arbeit.«
  


  
    »Dann hat er Glück, sonst hätte ich ihn mir mal ordentlich zur Brust genommen.«
  


  
    Wir alle grinsten, weil wir wussten, dass sie nur Spaß machte. Slim mochte meinen Dad – und meine Mom – sehr, auch wenn ihre Sympathie für meine Brüder sich in Grenzen hielt.
  


  
    »Wie lang brauchst du denn noch?«, fragte Rusty.
  


  
    »Ich kann’s mir einteilen«, entgegnete ich. »Hauptsache, der Rasen ist gemäht, wenn Dad heute Abend nach Hause kommt.«
  


  
    »Dann komm mit uns«, sagte Slim.
  


  
    Ich nickte rasch und rannte ins Haus. Dort war niemand, denn meine Mom war zum wöchentlichen Einkauf im Supermarkt und meine Brüder – einer von ihnen war bereits verheiratet – wohnten nicht mehr zu Hause.
  


  
    »Bin gleich wieder da!«, rief ich und schnappte mir, während ich die Stufen zur Veranda hinaufrannte, mein T-Shirt vom Geländer. Drinnen wischte ich mir damit 
     den Schweiß von Stirn und Brust, bevor ich hinauf in mein Zimmer ging, den Kamm von der Kommode nahm und mich vor den Spiegel stellte. Dank meines Vaters waren meine Haare viel zu kurz. Meine Söhne laufen nicht herum wie Mädchen. Ich durfte nicht einmal Koteletten tragen. Meine Söhne laufen nicht herum wie Halbstarke. Dank meines Vaters hatte ich nicht viel Haar, das ich hätte kämmen können. Weil es aber verschwitzt und zerzaust war, fuhr ich ein paarmal mit dem Kamm durch und achtete darauf, dass der »Scheitel« kerzengerade war und ich wenigstens andeutungsweise eine Stirnlocke hatte.
  


  
    Danach steckte ich meine Geldbörse ein, holte mir ein kurzärmeliges Hemd aus dem Schrank und zog es an, während ich die Treppe wieder nach unten eilte.
  


  
    Rusty und Slim warteten auf der Veranda.
  


  
    »Wo wollt ihr hin?«, fragte ich, während ich mir die Schuhe zuband.
  


  
    »Das wirst du schon sehen«, antwortete Slim.
  


  
    Ich schloss die Tür und folgte meinen Freunden hinunter in den Garten.
  


  
    Rusty trug Jeans und ein altes Hemd, aber das hatten wir eigentlich alle an, wenn wir nicht gerade in die Kirche oder zur Schule gehen mussten. Jungs in unserem Alter trugen so gut wie nie kurze Hosen. Kurze Hosen waren was für Kinder, alte Säcke oder Mädchen.
  


  
    Slim trug eine kurze Hose, eine abgeschnittene Bluejeans, die so ausgewaschen war, dass sie fast weiß aussah. Die Fransen hingen ihr wie ein ultrakurzes Baströckchen über die Oberschenkel. Über der Hose trug Slim ein wei ßes, weites T-Shirt, das ihr, weil sie es nicht in den Hosenbund gesteckt hatte, bis über den Hintern herabhing. 
     Durch den dünnen Stoff konnte man ihr weißes BikiniOberteil sehen. Es war eines von diesen ziemlich knappen Dingern, die man am Rücken und oben am Hals zuband. Slim trug es anstatt eines Büstenhalters. Wahrscheinlich war es bequemer als ein BH und auf jeden Fall war es sehr viel praktischer.
  


  
    Im Sommer trugen wir alle Badezeug anstatt Unterwäsche, schließlich konnte man niemals sagen, wann man am Freibad oder am Fluss vorbeikam … von Wolkenbrüchen, die einen bis auf die Knochen durchnässten, ganz zu schweigen.
  


  
    Auch ich hatte an diesem Vormittag meine Badehose an, die noch ganz nass vom Schweiß war und mir an den Pobacken klebte, als ich mit Rusty und Slim die Straße entlangging.
  


  
    »Also, was habt ihr vor?«, fragte ich nach einer Weile.
  


  
    Slim sah mich an und hob eine Augenbraue. »Stufe eins ist bereits abgeschlossen.«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte ich.
  


  
    »Wir haben dich aus den Ketten der Knechtschaft befreit.«
  


  
    »An einem Tag wie heute kann man doch nicht rasenmähen«, erklärte Rusty.
  


  
    »Danke, dass ihr mich befreit habt.«
  


  
    »Gern geschehen«, meinte Rusty.
  


  
    »War uns ein Vergnügen«, sagte Slim und klopfte mir wohlwollend auf den Rücken.
  


  
    Es war nichts weiter als eine freundschaftliche Geste, aber ich verspürte dabei ein verzehrendes Gefühl voller Erregung und Einsamkeit. Ich hatte das in diesem Sommer ziemlich häufig gehabt, wenn ich mit Slim zusammen gewesen war, und es hatte nicht unbedingt etwas damit
     zu tun, dass sie mich berührte. Manchmal brauchte ich sie bloß anzusehen, und schon fühlte ich mich komisch.
  


  
    Natürlich behielt ich das für mich.
  


  
    »Jetzt gehen wir Stufe zwei an«, sagte Slim. »Wir schauen, was auf Janks Lichtung los ist.«
  


  
    Ein eiskalter Schauder lief mir den Rücken hinab.
  


  
    »Hast du etwa Angst?«, fragt Rusty.
  


  
    »Und wie! Siehst du nicht, wie ich zittere?«
  


  
    Ich zitterte tatsächlich, aber nicht so stark, dass man es hätte sehen können.
  


  
    »Wir müssen da nicht hin«, sagte Slim.
  


  
    »Also ich will auf alle Fälle«, sagte Rusty. »Wenn ihr zu viel Schiss habt, dann gehe ich eben alleine.«
  


  
    »Was ist denn da draußen so Tolles?«, fragte ich.
  


  
    »Das hier«, erwiderte Rusty.
  


  
    Bis jetzt waren wir in einer Reihe mit Slim in der Mitte die Hauptstraße entlanggegangen, nun kam Rusty herüber zu mir und zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus der hinteren Hosentasche.
  


  
    »Die Dinger hängen hier überall rum«, sagte er, während er es auseinanderfaltete.
  


  
    An der Art, wie er mir das Stück Papier vors Gesicht hielt, erkannte ich, dass ich es nicht berühren sollte. Deshalb blieb ich stehen, um es mir anzusehen, denn im Gehen konnte ich nicht lesen, was darauf geschrieben stand. Wir alle blieben stehen.
  


  
    Slim trat an mich heran, sodass auch sie das Plakat, das Rusty offenbar irgendwo abgerissen hatte, genau betrachten konnte.
  


  
    Es sah folgendermaßen aus: 

    
      
        GROSSE VAMPIRSHOW
      


      
        

      


      
        ERLEBEN SIE DEN EINZIGEN VAMPIR IN GEFANGENSCHAFT
      


      
        

      


      
        VALERIA
      


      
        

      


      
        UMWERFEND! BETÖREND! TÖDLICH!

        EINE FASZINIERENDE SCHÖNHEIT,

        GEBOREN IM WILDEN TRANSSYLVANIEN!

        TAGSÜBER SCHLÄFT SIE IN IHREM SARG,

        ABER DES NACHTS

        ERNÄHRT SIE SICH VON MENSCHENBLUT.
      


      
        

      


      
        ERLEBEN SIE, WIE VALERIA VON DEN TOTEN

        AUFERSTEHT!

        ERLEBEN SIE, WIE SIE SICH ÜBER

        FREIWILLIGE AUS DEM PUBLIKUM

        HERMACHT!

        ERSCHAUDERN SIE, WENN VALERIA

        IHNEN IN DEN HALS BEISST!

        ZITTERN SIE VOR ANGST, WENN SIE IHR BLUT

        TRINKT!!!
      


      
        

      


      
        WO?: Janks-Lichtung, 2 Meilen südlich von

        Grandville an der Route 3

        WANN?: Freitag um Mitternacht (nur eine

        Vorstellung!)

        EINTRITTSPREIS: 10 $

        (MINDERJÄHRIGEN UNTER 18 JAHREN IST DER

        ZUTRITT UNTERSAGT) 
        

    

  


  
    »Wow!«, murmelte ich mehr als einmal, während ich erstaunt und fasziniert zugleich das Plakat las.
  


  
    Als ich beim letzten Satz ankam, war es mit meiner Begeisterung allerdings vorbei.
  


  
    Eine seltsame Angst war in mir aufgestiegen, die aber sofort einer Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung Platz machte.
  


  
    Hauptsächlich war es Erleichterung.
  


  
    »Oh, Mann«, murmelte ich und versuchte, dabei möglichst niedergeschlagen zu klingen. »Was für ein Pech.«
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    »Pech?«, rief Rusty entsetzt. »Spinnst du? Wir können eine Vampirshow sehen! Eine echte, lebendige Vampirin, hier in Grandville. Und da steht, dass sie umwerfend ist. Siehst du? Umwerfend! Betörend! Eine faszinierende Schönheit! Schau doch hin, was da steht! Ein echter Vampir! Diese Valeria schnappt sich Freiwillige und beißt sie in den Hals! Sie ernährt sich von Menschenblut!«
  


  
    »Super«, sagte Slim.
  


  
    »Das wäre vielleicht super, wenn wir sie sehen könnten«, meinte ich und versuchte Trübsinn zu heucheln. »Aber in so eine Show kommen wir nie rein.«
  


  
    Rusty kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Genau deshalb gehen wir auch jetzt da hin.«
  


  
    »Ach so«, sagte ich.
  


  
    Manchmal, wenn Rusty seine Ideen auftischte, fiel mir nicht mehr als ein »ach so« ein.
  


  
    »Kapiert?«
  


  
    »Glaube ja.« Ich hatte keine Ahnung, was er meinte.
  


  
    »Wir sehen uns einfach mal auf der Lichtung um«, sagte Slim. »Vielleicht kriegen wir ja was mit.«
  


  
    »Und sehen Valeria!« Rusty klang ziemlich aufgeregt.
  


  
    »Da würde ich mir nicht allzu viele Hoffnungen machen«, sagte Slim.
  


  
    »Wäre doch möglich! Bestimmt ist sie schon da. Irgendwer muss ja schließlich die Plakate aufgehängt haben,
     und wenn heute um Mitternacht die Show sein soll, müssten sie jetzt eigentlich schon das Zelt aufbauen.«
  


  
    »Gut möglich«, sagte Slim, »aber das heißt noch lange nicht, dass du deine betörende, faszinierende Valeria zu Augen kriegst.«
  


  
    Rusty warf Slim einen tadelnden Blick zu, bevor er sich an mich wandte, als suchte er einen Verbündeten.
  


  
    Ich konnte den Blick nicht von Slim wenden, die den Mund aufriss und die Zähne bleckte.
  


  
    Die Grimasse tat mir einerseits in der Seele weh, andererseits brachte sie mich zum Lachen. Ich zwang mich, hinüber zu Rusty zu blicken und sagte: »Sie ist ein Vampir, du Idiot.«
  


  
    »Wer? Slim?«
  


  
    »Valeria. Auf dem Plakat steht, dass sie ein Vampir ist!«
  


  
    »Ja – und?« Rusty blickte mich verständnislos an.
  


  
    »Meinst du im Ernst, dass du sie draußen auf der Lichtung beim Sonnenbaden erwischst?«
  


  
    »Verstehe!«
  


  
    Jetzt hatte er kapiert.
  


  
    Slim und ich lachten. Rusty wurde rot, fing dann aber ebenfalls an zu kichern. »Und als Vampir muss sie tagsüber in ihrem Sarg liegen, stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt!«, wiederholten Slim und ich im Chor.
  


  
    Rusty lachte darüber ziemlich ausgiebig. Und wir stimmten ein, während wir uns wieder in Bewegung setzten.
  


  
    Nach einer Weile war uns Rusty ein paar Schritte voraus. »Aber vielleicht erwischen wir sie ja trotzdem beim Sonnenbaden«, sagte er, während er sich zu uns umwandte.
  


  
    »Bist du blöd oder was?«, fragte Slim.
  


  
    »Nackt!«
  


  
    »Das würde dir wohl gefallen.«
  


  
    »Darauf kannst du Gift nehmen!«
  


  
    Ich schüttelte missmutig den Kopf. »Du würdest bloß einen Haufen Asche sehen, sonst nichts. Und der erste Windhauch …«
  


  
    Slim sang sofort los: »The vampire, my friend, is blowing in the wind …«
  


  
    »Und selbst wenn sie nicht schon beim ersten Sonnenstrahl zerfallen würde«, fuhr ich fort, »wäre sie wohl kaum so blöd, ihre Vampirshow sonnengebräunt abzuziehen.«
  


  
    »Ganz genau«, sagte Slim. »Vampire müssen leichenblass aussehen.«
  


  
    »Sie könnte sich ja schminken«, meinte Rusty.
  


  
    »Das ist ein Argument«, sagte Slim. »Wahrscheinlich schmiert sie sich ein Kilo weiße Schminke ins Gesicht, damit sie eine glaubhafte untote Blässe kriegt. Also, warum soll sie darunter nicht braun sein?«
  


  
    »Überall«, sagte Rusty gierig. »Nicht bloß im Gesicht.«
  


  
    »Ich schätze, wir müssen bald mal eine Freundin für dich finden«, seufzte Slim.
  


  
    Ich fragte mich, wie Slim wohl aussehen würde, wenn sie nackt in der Sonne lag, flach auf dem Rücken, die Hände unter dem Kopf gefaltet. Es erregte mich, sie mir so vorzustellen, mit geschlossenen Augen und golden glänzender Haut, aber irgendwie machte es mir auch ein schlechtes Gewissen.
  


  
    Um das Bild aus dem Kopf zu kriegen, schlug ich vor: »Wie wär’s denn mit Valeria?«
  


  
    »Genau«, sagte Slim. »Die wäre die richtige Freundin für ihn. Schließlich soll sie faszinierend und betörend sein.«
  


  
    »Die würde ich sofort nehmen«, erklärte Rusty.
  


  
    »Du hast sie doch noch nicht mal gesehen!«
  


  
    »Ist mir egal.«
  


  
    »Weil du alles glaubst, was du liest«, lachte Slim. »Aber was ist, wenn Valeria eine grottenhässliche Kuh ist?«
  


  
    »Unsinn. Sie ist umwerfend. Muss sie doch sein!«
  


  
    »Reines Wunschdenken«, sagte ich.
  


  
    Rusty lächelte, als ob er ein Geheimnis wüsste: »Wollen wir wetten?«
  


  
    »Fünf Dollar, dass sie nicht umwerfend ist.«
  


  
    »Ich habe keine fünf Dollar«, sagte Rusty.
  


  
    Das wunderte mich nicht. Seine Eltern gaben ihm zwei Dollar Taschengeld in der Woche, die er im Handumdrehen ausgegeben hatte. Mir ging’s da besser, denn meine Eltern gaben mir zwar kein Taschengeld, aber dafür bezahlten sie mich für die Arbeiten, die ich in Haus und Garten erledigte. Auch bei unseren Nachbarn verdiente ich mir auf diese Weise hin und wieder ein paar Dollar hinzu.
  


  
    »Wie viel möchtest du denn einsetzen?«, fragte ich.
  


  
    »Lasst doch das blöde Wetten sein«, bat Slim. »Am Schluss verliert dabei immer jemand.«
  


  
    »Richtig«, sagte Rusty. »Und zwar Dwight. Möchtest du nicht ein paar Dollar auf mich setzen, Slim?«
  


  
    »Soll das ein Witz sein?«
  


  
    »Nun komm schon! Du bist doch immer flüssig.«
  


  
    »Weil ich mein Geld nicht zum Fenster rausschmeiße.«
  


  
    »Aber diese Wette ist schon so gut wie gewonnen!«
  


  
    »Woher willst du das wissen?«, fragte Slim.
  


  
    »Ist doch ganz einfach. Auf der Janks-Lichtung gibt es eine Vampirshow. Und die Hauptattraktion heißt Valeria und ist ein Vampir.«
  


  
    »Was heißt hier Hauptattraktion?«, warf ich ein. »Für mich klingt das eher so, als wäre sie die einzige Attraktion.«
  


  
    »Okay, von mir aus. Aber dass das mit dem Vampir absoluter Quatsch ist, darin sind wir uns doch einig, oder? 
     Diese Valeria ist ebenso wenig ein Vampir wie ihr und ich. Also muss sie bildhübsch sein, sonst kommen keine Zuschauer. Dass sie kein echter Vampir ist, lassen ihr die Leute durchgehen, schließlich weiß jeder, dass es keine Vampire gibt …«
  


  
    »Manche Leute wissen das nicht«, unterbrach ich ihn.
  


  
    »Das können dann nur Schwachsinnige sein!«
  


  
    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Slim.
  


  
    Wir starrten sie beide an.
  


  
    »Was wäre denn, wenn es doch Vampire gäbe?« Ihre Augen funkelten.
  


  
    »Nun dreh mal nicht durch«, sagte Rusty.
  


  
    »Kannst du beweisen, dass es keine gibt?«
  


  
    »Wozu sollte ich das beweisen? Es weiß doch jeder, dass es keine gibt.«
  


  
    »Ich weiß das nicht«, sagte Slim.
  


  
    »Quatsch.« Er wandte sich an mich. »Was meinst du, Dwight?«
  


  
    »Das Gleiche wie Slim.«
  


  
    »Da wäre ich nie drauf gekommen!«
  


  
    »Slim ist intelligenter als wir beide zusammen«, sagte ich und wurde rot, weil sie mich spöttisch ansah. »Doch, Slim! Das bist du!«
  


  
    »Unsinn. Ich lese nur viel. Und ich mache mir meine eigenen Gedanken, auch auf die Gefahr hin, dass mich jemand schwachsinnig nennt.« Sie lächelte Rusty zu.
  


  
    »Damit warst doch nicht du gemeint«, entgegnete er. »Aber langsam frag ich mich schon …«
  


  
    »Falls es dich beruhigt: Ich bezweifle ebenfalls, dass Valeria ein Vampir ist, auch wenn es theoretisch möglich wäre.«
  


  
    »Na also!«
  


  
    »Und dass sie besser hübsch sein sollte, wenn sie schon kein Vampir ist, finde ich auch.«
  


  
    Rusty strahlte. »Dann könntest du doch in die Wette einsteigen, oder?«
  


  
    »Geht nicht. Wenn ihr gegeneinander wettet, braucht ihr jemanden, der entscheidet, wer gewonnen hat. Das ist mein Job. Ich bin die Schiedsrichterin.«
  


  
    »Von mir aus gerne«, sagte ich.
  


  
    »Wenn’s sein muss«, brummte Rusty.
  


  
    »Wieso schaust du denn so skeptisch?«, fragte Slim.
  


  
    »Weil du immer auf Dwights Seite bist!«
  


  
    »Nur, wenn er recht hat. Und irgendwie habe ich das Gefühl, dass Dwight diese Wette gewinnen wird.«
  


  
    »Danke schön«, sagte ich.
  


  
    »Ich verspreche euch, dass ich gerecht sein werde.«
  


  
    »Also, um was wetten wir?«, fragte Rusty.
  


  
    »Wie viel willst du denn verlieren?«
  


  
    Ich war mir meiner Sache nun nicht mehr so sicher, denn Rustys Argumente leuchteten mir ein. Dass diese Valeria, wenn sie kein echter Vampir war, etwas anderes zu bieten haben musste, war nicht von der Hand zu weisen. Aber musste sie dafür wirklich eine Schönheit sein? Es genügte vielleicht auch, wenn sie richtig gruselig war.
  


  
    »Wettet doch nicht um Geld«, schlug Slim vor. »Wie wäre es denn, wenn der Verlierer irgendetwas Ekliges machen müsste?«
  


  
    Rusty grinste. »Den Gewinner am Arsch lecken vielleicht?«
  


  
    »So was in der Art.«
  


  
    Ich verzog das Gesicht. »Ich lecke auf keinen Fall an deinem Arsch, Rusty.«
  


  
    »Es muss ja nicht das sein«, sagte Slim.
  


  
    »Und wenn der Verlierer ihren Arsch leckt?« Rusty deutete mit dem Kinn auf Slim.
  


  
    Was war daran eklig?, fragte ich mich.
  


  
    Slim wurde ganz rot. »An meinem Arsch leckt niemand«, sagte sie. »Und auch nicht woanders an mir, damit das klar ist.«
  


  
    »Dann eben nicht«, sagte Rusty und lachte. Er konnte manchmal schon ziemlich plump sein.
  


  
    »Vergessen wir die Wette doch einfach«, schlug ich vor.
  


  
    »Du hast wohl Angst, dass du verlierst«, erwiderte Rusty.
  


  
    »Vielleicht kriegen wir Valeria nicht mal zu sehen!«, verteidigte ich mich.
  


  
    »In diesem Fall ist die Wette natürlich abgeblasen«, sagte Slim.
  


  
    »Es gibt ja noch gar keine Wette!«
  


  
    »Ich hab’s«, sagte Rusty. »Der Gewinner spuckt dem Verlierer in den Mund.«
  


  
    Das war sogar Slim zu viel. »Sag mal, hast du einen Hirnschaden oder was?«, fragte sie.
  


  
    »Weißt du was Besseres?«
  


  
    »Alles ist besser als das!«
  


  
    »Wenn das so ist, dann sag was.«
  


  
    Mit gerunzelter Stirn blickte Slim ein paarmal zwischen Rusty und mir hin und her, bevor sie verkündete: »Der Verlierer kriegt eine Glatze rasiert.«
  


  
    In dieser Hinsicht hatte Rusty sehr viel mehr zu verlieren als ich. Er war mächtig stolz auf seinen Haarschopf, um den ihn sogar Elvis beneidet hätte.
  


  
    »Also, ich weiß nicht«, sagte er und rümpfte die Nase.
  


  
    »Wieso nicht? Du gewinnst doch sowieso«, erinnerte ich ihn.
  


  
    »Natürlich gewinne ich … aber trotzdem … meine Haare …« Er strich sich über den Kopf. »Ich will nicht rumlaufen wie ein Trottel.«
  


  
    »Wächst ja nach«, sagte ich.
  


  
    »Irgendwann«, fügte Slim hinzu.
  


  
    »Aber von Dwight lasse ich mir keine Glatze rasieren!«
  


  
    »Das besorge ich«, erklärte Slim.
  


  
    Als ich das hörte, wollte ich die Wette nicht mehr gewinnen. Ich hoffte, dass Valeria die schönste Frau auf der ganzen Welt war.
  


  
    »Also?«, fragte Slim. »Was ist?«
  


  
    »Ich bin dabei«, sagte ich.
  


  
    Rusty hätte wohl gerne einen Rückzieher gemacht, aber jetzt stand seine Ehre auf dem Spiel. »Okay«, sagte er. »Die Wette gilt.«
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    Auf der unbefestigten Straße hinaus zur Janks-Lichtung gab es normalerweise keinen Wegweiser, aber heute hingen an beiden Seiten der Abzweigung Plakate für die Vampirshow an den Bäumen, und ein auf eine dicke Papptafel gemalter roter Pfeil deutete in den Wald hinein. Über den Pfeil hatte jemand in großen Lettern, aus denen rote Tropfen nach unten liefen, »GROSSE VAMPIRSHOW« geschrieben, und darunter, etwas kleiner, aber in der gleichen Schrift: »MITTERNACHT«.
  


  
    »Hat wohl ein echter Profi gemalt«, bemerkte Slim.
  


  
    »Vermutlich haben wir es nicht mit geistigen Überfliegern zu tun«, erwiderte ich.
  


  
    »WARUM REDET IHR EIGENTLICH SO LEISE?«, tönte Rusty so laut, dass wir beide zusammenzuckten.
  


  
    Wir wirbelten herum und sahen, wie er uns auslachte.
  


  
    »Super«, sagte Slim genervt. »Echt super.«
  


  
    »Du bist unheimlich komisch«, sagte ich.
  


  
    »IHR SEID DOCH NICHT ETWA NERVÖS, ODER DOCH?«
  


  
    Slim verzog das Gesicht. »Beruhige dich.«
  


  
    »WOVOR HABT IHR DENN ANGST?«
  


  
    Am liebsten hätte ich ihm eine aufs Maul gehauen, aber ich hielt mich zurück. Ich habe es bisher noch nicht erwähnt, glaube ich, aber Rusty war nicht gerade gut in Form. Auch wenn er kein echter Fettsack war, so war er doch ziemlich pummelig und schwach und nicht unbedingt
     jemand, der bei einem Kampf zurückschlagen konnte. Das könnte einem zunächst als ein Vorteil erscheinen, wenn man jemandem die Fresse polieren will. Aber wenn ich Rusty vermöbelt hätte, dann wäre ich mir irgendwie schäbig vorgekommen, ganz abgesehen davon, dass er nach Slim mein bester Freund war.
  


  
    Grinsend tönte er weiter: »NA, HAT ES EUCH DIE SPRACHE VERSCHLAGEN?«
  


  
    Slim zwickte ihn in die Seite.
  


  
    »AUA!«, schrie er auf und drehte sich weg. »Das hat wehgetan!«
  


  
    »Sollte es auch«, antwortete Slim. »Und jetzt sei endlich still.«
  


  
    »Meine Güte!«
  


  
    »Wir sollten besser leise sein«, erklärte Slim. »Wenn die uns entdecken, geben sie uns einen Tritt in den Hintern, und dann können wir uns diese Valeria ins Haar schmieren.«
  


  
    »Oder willst du sie jetzt nicht mehr sehen?«, fragte ich Rusty.
  


  
    »Natürlich will ich. Hey, ich habe doch nur Spaß gemacht.«
  


  
    »Hoffen wir, dass dich niemand gehört hat«, sagte Slim.
  


  
    »Bestimmt nicht. Wir sind schließlich noch meilenweit von der Lichtung entfernt.«
  


  
    »Ein paar hundert Meter höchstens«, sagte ich.
  


  
    »Und im Wald hört man jedes Geräusch verdammt weit«, fügte Slim an.
  


  
    »Okay, okay. Ich habe verstanden.«
  


  
    Weil die ungeteerte Straße viel schmaler als die Landstraße war, konnten wir nicht mehr nebeneinander gehen.
     Slim übernahm die Führung, und Rusty und ich folgten ihr.
  


  
    Im Wald war es dunkel. Auch auf dem Feld hatte die Sonne nicht geschienen, weil dicke, graue Wolken am Himmel hingen, aber jetzt, zwischen all den Bäumen, war es noch sehr viel düsterer, und alles sah aus wie an einem Sommerabend kurz nach Sonnenuntergang, wenn man zwar noch recht gut sehen konnte, aber genau wusste, dass es in einer halben Stunde zu dunkel sein würde, um draußen Ball zu spielen.
  


  
    »Wenn es noch düsterer wird, dann braucht Valeria gar keinen Sarg«, witzelte ich.
  


  
    »Psst«, zischte Rusty und legte einen Finger über seine Lippen.
  


  
    Ich zeigte ihm zur Antwort den Stinkefinger.
  


  
    Er grinste dreckig.
  


  
    Danach hielt ich den Mund.
  


  
    Unsere Schritte machten auf dem weichen Waldboden so gut wie keine Geräusche, außer wenn einer von uns auf einen Zweig trat. Rusty atmete ziemlich schwer und murmelte hin und wieder leise etwas vor sich hin.
  


  
    Slim summte kaum hörbar eine Melodie, die sich harmonisch mit den Geräuschen des Waldes rings um uns herum vermischte, dem Gesang der Vögel, dem Summen von Insekten und dem Huschen und Scharren anderer, unsichtbarer Kreaturen. »Dum da da dum«, sang Slim leise, und Rusty machte keine Anstalten, ihr zu sagen, sie solle still sein, bis er auf einmal zischte: »Stopp!«
  


  
    Slim blieb stehen.
  


  
    Als wir zu ihr aufgeschlossen hatten, sagte Rusty mit leiser Stimme: »Ich muss mal pinkeln.«
  


  
    Slim nickte. »Such dir einen Baum aus«, sagte sie.
  


  
    Rusty blickte von ihr zu mir. »Aber ihr geht nicht fort, oder?«
  


  
    »Wir bleiben, wo wir sind«, sagte Slim.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Okay«, sagte Rusty. »Bin gleich wieder da.« Er verschwand zwischen den Bäumen.
  


  
    »Musst du auch?«, fragte Slim mich.
  


  
    »Nö.«
  


  
    »Ich auch nicht.« Sie schürzte die Lippen und blies in die Luft. »Verdammt heiß hier im Wald.«
  


  
    »Stimmt«, murmelte ich. Ich war schweißgebadet, und meine Klamotten klebten mir am Leib.
  


  
    Slims kurzes, blondes Haar war so feucht, dass es sich an Stirn und Scheitel kräuselte. Schweiß rann ihr übers Gesicht. An ihrer Nase bildete sich ein dicker Tropfen und fiel hinab auf ihr T-Shirt, das so durchnässt war, dass ich fast hindurchblicken konnte.
  


  
    »Ich hoffe, diese Vampirin ist die Mühe wert.«
  


  
    »Das wirst du nie erfahren, denn wir kriegen sie bestimmt nicht zu Gesicht.«
  


  
    Slim verzog den Mund. »Wenn sie in einem Sarg liegt, dann müssen wir sie irgendwie rausjagen. Wir nehmen doch nicht all das auf uns, um sie dann nicht zu sehen.«
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Was weißt du nicht?«, fragte sie, während sie ihr T-Shirt auszog. Obwohl sie noch ihr Bikinioberteil trug, kam es mir so vor, als ob sie von der Hüfte aufwärts völlig nackt wäre. Nachdem sie das T-Shirt zusammengedreht hatte, wischte sie sich damit den Schweiß aus dem Gesicht.
  


  
    Ich wandte mich ab.
  


  
    »Was weißt du nicht?«, wiederholte Slim.
  


  
    Einen Augenblick lang wusste ich nicht mehr, worüber wir gesprochen hatten. Dann erinnerte ich mich wieder und sagte: »Valeria wird nicht allein sein, schätze ich mal.«
  


  
    »Da könntest du recht haben.« Slim ließ das T-Shirt sinken und lächelte mich an. »Sie braucht bestimmt ein paar Sargträger.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Vielleicht hat sie eine ganze Mannschaft dabei«, fuhr Slim fort, während sie sich Brust und Arme trockenrieb.
  


  
    »Die höchstwahrscheinlich nicht aus unbescholtenen Bürgern besteht.«
  


  
    Slim lachte leise und beugte sich nach vorn, um sich den Schweiß vom Bauch und den Oberschenkeln zu wischen. Ich nutzte die Gunst der Stunde, um einen Blick auf ihr Bikinioberteil zu werfen. Unter den Rändern des Stoffes kamen die hellen Hügel ihrer Brüste zum Vorschein.
  


  
    »Wir müssen vorsichtig sein«, sagte ich.
  


  
    »Stimmt. Wenn die echt verboten aussehen, lassen wir es lieber.«
  


  
    Wir hörten Schritte, drehten uns um und sahen, wie Rusty auf uns zu kam.
  


  
    Slim rieb sich weiterhin den Körper mit dem zusammengedrehten T-Shirt ab. Mir wäre es lieber gewesen, sie hätte es wieder angezogen, aber ich sagte nichts.
  


  
    »Ich bin fertig«, sagte Rusty und musterte Slim mit fragenden Blicken. »Was ist denn hier los?«
  


  
    »Nichts«, antwortete Slim. »Wir warten auf dich, das ist alles.«
  


  
    »Und wir haben gerade besprochen, dass wir wirklich vorsichtig sein müssen«, erklärte ich. »Valeria hat bestimmt …«
  


  
    »Sargwächter«, ergänzte Slim.
  


  
    Rusty nickte lächelnd.
  


  
    »Niemand kann sagen, wie viele Leute zu der Vampirshow gehören«, meinte ich.
  


  
    »Seltsame Burrrrschen …«, sagte Slim und rollte dabei das R wie ein Darsteller in einem Piratenfilm.
  


  
    »Bestimmt«, sagte Rusty. »Wer mit einer Vampirshow unterwegs ist, muss ja ein bisschen seltsam sein.«
  


  
    »Und vielleicht auch gewalttätig«, sagte ich.
  


  
    Rusty verzog das Gesicht. »Ihr habt doch nicht etwa die Hosen voll, oder?«, fragte er und fügte, noch bevor wir antworten konnten, hinzu: »Also ich gehe auf jedem Fall.«
  


  
    »Das heißt ›auf jeden Fall‹, du Idiot«, sagte Slim.
  


  
    »Kann man beides sagen.«
  


  
    Slim, die nicht gerne herumdiskutierte, schenkte ihm ein seltsames Lächeln und zog ihr T-Shirt an. »Kommt, gehen wir weiter.«
  


  
    Danach sagten wir eine Weile nichts mehr. Es war nicht mehr weit bis zur Janks-Lichtung, und wir wurden langsam alle ein bisschen nervös.
  


  
    Die Janks-Lichtung konnte einen auch ohne Vampirshow ganz schön nervös machen.
  


  
    Das fängt schon damit an, dass dort so gut wie nichts wächst. Die Lichtung ist nichts weiter als ein großer Fleck kahlen Bodens mitten im dichten, grünen Wald, aber niemand hält die Fläche absichtlich frei. Auf der Janks-Lichtung wächst kein Baum, kein Moos und kein Gras. So war das seit Menschengedenken.
  


  
    Manche behaupten, der Erdboden dort sei vergiftet, aber das glaube ich nicht, denn dafür krabbeln viel zu viele Viecher auf der Lichtung herum: Ameisen, Spinnen, Schlangen und so weiter.
  


  
    Andere sind der Überzeugung, es seien Außerirdische dort gelandet (klar, dass dann nichts mehr wächst), und wieder andere sagen, die Lichtung sei verflucht, was ich persönlich nach allem, was dort geschehen ist, noch für die wahrscheinlichste Möglichkeit halte.
  


  
    

  


  
    Der Name der Janks-Lichtung geht nämlich nicht etwa auf einen früheren Besitzer zurück, sondern darauf, dass ein gewisser Tommy Janks dort 1954 ziemlich schreckliche Dinge getan hat.
  


  
    Ich war damals noch ziemlich klein und habe nicht viel erzählt bekommen, aber ich erinnere mich noch gut an jenen Sommer. Mein Dad, der damals schon Polizeichef war, hatte viel zu tun und war nur selten daheim, und meine Mom, die sonst immer gut gelaunt ist, war auf eine ganz seltsame Weise nervös. Immer wieder redeten die Leute in der Stadt über verschwundene Mädchen, und eines Tages rannten die Erwachsenen alle mit schreckensbleichen Gesichtern herum und sagten in einem fort: »So ein Ungeheuer …« und »Großer Gott …« und »Ich habe doch schon immer gesagt, dass mit dem etwas nicht stimmt.«
  


  
    Später erfuhr ich, dass eine Gruppe von Pfadfindern Tommy Janks auf der Lichtung erwischt hatte, wie er an einem Lagerfeuer das Herz eines der verschwundenen Mädchen briet. Weil er taubstumm war, hatte er sie nicht kommen gehört.
  


  
    Für die Kinder war es natürlich schrecklich, so etwas mit ansehen zu müssen, andererseits aber wurden sie über Nacht zu Helden. Dafür hassten wir sie, aber irgendwie beneideten wir sie auch. Nicht, weil sie Tommy Janks gefasst hatten (das hatte mein Vater besorgt), sondern weil sie gesehen hatten, wie er das Herz über dem Feuer geröstet
     hatte. Nur aus diesem Grund waren die Pfadfinder damals zu lebenden Legenden geworden.
  


  
    Einer von ihnen hat Jahre später Selbstmord begangen, und ein anderer …
  


  
    Aber das ist eine andere Geschichte. Ich bleibe lieber bei dieser hier.
  


  
    Nachdem er Tommy Janks festgenommen hatte, war mein Dad mit ein paar Leuten hinaus zur Lichtung gefahren und hatte dort nach und nach siebenundzwanzig Leichen ausgegraben. Sechs davon waren die der Mädchen, die den Sommer über verschwunden waren, die anderen hatten schon länger dort gelegen, manche von ihnen fünf, manche zwanzig oder dreißig Jahre. Ich habe sogar gehört, dass einige der Toten über hundert Jahre in der Erde gelegen haben sollen.
  


  
    Trotzdem war die Lichtung offenbar nie ein Friedhof gewesen, denn niemand hatte dort einen Grabstein oder die Überreste eines Sarges gefunden. Nur Leichen, manche davon zerstückelt, die man einfach in Erdlöchern verscharrt hatte.
  


  
    Tommy Janks wurde zum Tode verurteilt und verbrutzelte auf dem elektrischen Stuhl.
  


  
    Die Lichtung bekam seinen Namen.
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    Damals, als die Pfadfinder Tommy Janks mit dem Mädchenherz am Spieß erwischt hatten, hatte es noch keine Straße hinaus zu der Lichtung gegeben. Mein Dad hatte sich mit seinem Geländewagen einen Weg durch den Wald suchen müssen, aber bis man all die Leichen und Knochen fortgeschafft und alle Untersuchungen abgeschlossen hatte, war aus den Reifenspuren eine befahrbare Trasse geworden, auf der seitdem andauernd Leute zur Janks-Lichtung fuhren.
  


  
    Zuerst kamen sie, um die Fundorte der Leichen anzugaffen, aber dann haben die Teenager von Grandville und anderen Orten in der Nähe gemerkt, dass die Lichtung der perfekte Ort zum Knutschen war. Falls man sich traute, nachts dort hinzufahren.
  


  
    Ziemlich bald fummelten sie dort nicht nur im Auto herum, sondern soffen sich die Hucke voll, prügelten sich und feierten wilde Sexpartys – so jedenfalls hörten wir es immer wieder.
  


  
    Was man ebenfalls hörte, waren Gerüchte, dass sich Hexen und Teufelsanbeter auf der Janks-Lichtung trafen, um dort schwarze Messen zu feiern. Nackte Orgien mit grausamen Opferritualen und so.
  


  
    Manchmal fand ich die Vorstellung, dass sie da drau ßen Menschenopfer brachten, ziemlich aufregend. Ich malte mir große Feuer aus, vor denen schöne nackte Mädchen
     schweißglänzend wild zu Trommelklängen tanzten, irgendwelche Beschwörungen sangen und mit langen Messern herumfuchtelten. Und mittendrin eine schöne, nackte Jungfrau, die, an einen Altar gefesselt, voller Angst darauf wartete, als Blutopfer für die Mächte der Finsternis aufgeschlitzt zu werden.
  


  
    Die Vorstellung fand ich ziemlich erregend.
  


  
    Rusty fand das auch.
  


  
    Wir redeten über solche Sachen immer ganz leise und aufgeregt, aber nie, wenn Slim dabei war. Das hätte ich vor Slim gar nicht gekonnt. Weil sie ja selbst ein Mädchen war, dachten wir, dass sie nicht mehr mit uns zusammen sein wollte, wenn sie mitbekam, was wir uns so ausdachten.
  


  
    Immer, wenn ich mir die Hexenorgien auf der Janks-Lichtung ausmalte, sah ich Slim als die gefesselte Jungfrau. (Das verschwieg ich sogar Rusty.) Sie wurde aber nie wirklich geopfert, weil ich in letzter Sekunde ihre Fesseln durchschnitt und sie rettete.
  


  
    Ich weiß nicht, ob damals wirklich junge Frauen auf der Janks-Lichtung geopfert wurden, aber es war sexy, romantisch und aufregend, es sich vorzustellen, während wir die Tieropfer, die es dort offenbar wirklich gegeben hatte, nur abstoßend und widerlich fanden.
  


  
    Alle fanden die Tieropfer abstoßend und widerlich. In der Stadt verschwanden immer wieder Haustiere, und niemand wollte auf den Überresten von Rex und Miezi herumknutschen. Ganz abgesehen davon, dass das alles andere als erotisch war, warf es die bange Frage auf, ob man nicht auch selbst so enden würde.
  


  
    Es musste etwas geschehen mit der Janks-Lichtung, und weil sie außerhalb der Stadtgrenzen von Grandville 
     lag, musste sich die Verwaltung des County darum kümmern, die nach längerem Hin und Her einen Maschendrahtzaun um das Feld errichtete.
  


  
    Der Zaun blieb etwa eine Woche lang intakt.
  


  
    Als das seltsame Treiben auf der Janks-Lichtung wieder einsetzte, wandte sich ein besorgter Bürger namens Fargus Durge an den Rat des County. »Man veranstaltet keine Orgien und heidnische Opferrituale auf der Hauptstraße von Grandville oder Brixton oder Clarksburg, stimmt’s?«, fragte er. Da stimmten ihm alle zu. »Und was ist der Unterschied zwischen einer Hauptstraße und der Janks-Lichtung? Die Hauptstraße ist mitten in der Stadt, und die Janks-Lichtung ist weit draußen im Nirgendwo. Völlig abgelegen! Nur deshalb ist sie so ein Magnet für missratene Teenager, Freaks, Perverse, Satanisten und Triebtäter aus dem ganzen Umland.«
  


  
    Und was war Fargus Durges Lösung?
  


  
    Er meinte, die Janks-Lichtung sollte besser erreichbar sein, dann könnte man dort alle möglichen Veranstaltungen abhalten.
  


  
    Das County machte genügend Geld frei, um die Fahrspuren zu einer unbefestigten Straße auszuwalzen und eine Stromleitung hinaus auf die Lichtung zu legen. Dann stellte sie noch ein paar Flutlichtmasten auf, damit dort auch Nachtveranstaltungen möglich waren und überließ es Fargus Durge, ein Stadion mit ein paar nicht überdachten Zuschauertribünen zu errichten.
  


  
    Es wurde ein ziemlich kleines Stadion.
  


  
    In einer milden Juninacht vor gut zwei Jahren wurde es eingeweiht und war seither der Öffentlichkeit zugänglich, außer bei besonderen Veranstaltungen. Jeden Abend schaltete eine Zeitschaltuhr das Flutlicht ein, das dann bis 
     zum Morgen brannte, um lichtscheues Gesindel von der Lichtung fernzuhalten.
  


  
    Im ersten Sommer hielt Fargus Durge jeden Freitagund Samstagabend eine Veranstaltung auf der Janks-Lichtung ab, aber weil das Stadion so klein war, konnte man keine Basketballspiele oder Rock-Konzerte dort veranstalten, was die Einsatzmöglichkeiten natürlich ziemlich einschränkte.
  


  
    So kam es, dass Durges Veranstaltungen nicht gerade Knaller waren: Tischtennisturniere, Dichterlesungen, sowie Auftritte von Männergesangsquartetten, Jongleuren oder Klaviersolisten. Einmal hatte er auch einen alten Knacker da, der das Publikum mit irgendwelchen schlechten Kartentricks langweilte.
  


  
    Obwohl die Veranstaltungen keinen Eintritt kosteten, kam so gut wie niemand, was aus einem anderen Blickwinkel betrachtet auch sein Gutes hatte.
  


  
    Fargus Durges großartiger Stadionplan hatte nämlich keinen Parkplatz vorgesehen, und das war an einem Ort, zu dem praktisch jedermann mit dem Auto fuhr, ein ziemliches Manko. So parkten die Besucher kreuz und quer auf der Lichtung und im Wald, was bei den zwanzig bis dreißig Zuschauern, die Durges Veranstaltungen höchstens anlockten, nicht so schlimm war.
  


  
    Erst als Fargus an einem Abend im Spätsommer einen Boxkampf veranstaltete und dafür fünf Dollar Eintritt verlangte, kamen plötzlich zweihundert Leute, und im Nu war die Lichtung dermaßen zugeparkt, dass die Leute über die Autos klettern mussten, um ins Stadion zu kommen.
  


  
    Die Zuschauer fanden den Boxkampf trotzdem große Klasse, aber danach brach das absolute Chaos aus. Mein 
     Dad, der sich damals als Ordner ein kleines Zubrot verdient hatte, erzählte mir, dass sich beim Wegfahren die Autos dermaßen ineinander verkeilten, dass manche Fahrer komplett durchdrehten und der Abend in einer wüsten Prügelei endete.
  


  
    Als alles vorbei war, saßen neunzehn Menschen in Untersuchungshaft, zwölf lagen im Krankenhaus (darunter acht Frauen, die in dem Durcheinander vergewaltigt worden waren – einige von ihnen sogar mehrfach) und vier waren tot: Ein Mann starb am Herzinfarkt, zwei an Messerstichen, und ein sechs Monate altes Baby, das seiner Mutter im Gewühl heruntergefallen war, war mit dem Kopf unter einen VW-Käfer geraten.
  


  
    Danach gab es auf der Janks-Lichtung weder Boxkämpfe noch irgendwelche sonstigen Veranstaltungen, und seien sie auch noch so langweilig.
  


  
    Fargus Durge machte sich noch in der Nacht des Boxkampfs aus dem Staub, und die Leute nannten das Stadion fortan nur noch »Fargus’ Irrsinn«.
  


  
    

  


  
    Auch wenn es keine Vorführungen mehr gab, so flammte doch weiterhin jeden Abend das Flutlicht auf, um Liebespaare abzuschrecken und den Satanisten die Lust an schwarzen Messen zu nehmen.
  


  
    Seit jener blutigen Nacht vor zwei Jahren war die Vampirshow die erste offizielle Veranstaltung, die in dem seither verwaisten Stadion stattfand.
  


  
    Jetzt, als Slim, Rusty und ich weiter durch den Wald gingen, fragte ich mich, ob die Show auch wirklich offiziell zugelassen war. Hatte Fargus Durge etwa einen Nachfolger bekommen, der diese bizarre Vorführung gebucht hatte?
  


  
    Eher unwahrscheinlich.
  


  
    Soweit ich wusste, hatte die Verwaltung des County die Janks-Lichtung aufgegeben. Die Elektrizitätsrechnungen wurden zwar noch bezahlt, aber ansonsten wollte man mit dem Schauplatz des Desasters nichts mehr zu tun haben. Dass sie jetzt ausgerechnet eine Vampirshow dort erlauben sollte, kam mir doch ziemlich unwahrscheinlich vor.
  


  
    Außer man hatte jemanden geschmiert.
  


  
    Mein Vater sagte, dass viele Schausteller nur so ihre Auftritte bekamen. Sie steckten den richtigen Leuten Geld zu, und schon hatten sie ihre Genehmigung. Vermutlich bildete die Vampirshow da keine Ausnahme.
  


  
    Es war aber natürlich auch möglich, dass sich die Vampirleute nicht um Genehmigungen scherten und ihre Veranstaltung einfach so abhielten.
  


  
    Ich glaube, ich muss wohl aufgestöhnt haben, denn Slim fragte mich mit leiser Stimme: »Ist was?«
  


  
    »Nichts«, antwortete ich. »Ich frage mich bloß, was eine Vampirshow auf der Janks-Lichtung verloren hat.«
  


  
    »Was geht dich das an?«, fragte Rusty verwundert.
  


  
    »Ich fand’s nur seltsam.«
  


  
    »Die Lichtung ist doch der ideale Ort für eine Vampirshow«, sagte Slim.
  


  
    »Genau«, stimmte Rusty ihr zu.
  


  
    »Aber woher wissen die überhaupt, dass es die Lichtung gibt?«
  


  
    Rusty grinste. »Vielleicht war Valeria ja vorher schon mal da. Weißt du, was ich meine?« Er kicherte. »Vielleicht hat sie dort schon mal eine Riesen-Saugerei veranstaltet. Gut möglich, dass sie für ein paar der Leichen verantwortlich ist.«
  


  
    »Und jetzt kommt sie aus lauter Sentimentalität wieder an den Ort des Geschehens zurück«, fügte Slim hinzu. 
     »Aber findet ihr es nicht merkwürdig, dass jemand aus Zufall auf einen Ort wie die Janks-Lichtung kommt?«, beharrte ich.
  


  
    »Warum nicht?« Rusty lachte. »Man kann doch auch zufällig in ein Schlangennest treten.«
  


  
    »Ich mein’s ernst«, sagte ich.
  


  
    »Vielleicht haben sie so was wie ein Vorauskommando«, sagte Slim. »Jemand, der die Gegend sondiert und sich ein wenig umhört. Dem bräuchte nur jemand etwas von der Lichtung erzählt zu haben, und schon hätten sie ihren Veranstaltungsort.«
  


  
    »Ich finde es trotzdem seltsam.«
  


  
    »Eben!«, sagte Slim. »Seltsam ist genau das, was eine Vampirshow braucht.«
  


  
    »Wahrscheinlich.«
  


  
    »Hauptsache, sie sind da«, sagte Rusty.
  


  
    Aber sie waren nicht da.
  


  
    Oder zumindest sahen wir sie nicht, als wir kurz darauf den Waldrand erreichten und hinaus auf die Lichtung sahen.
  


  
    Vor uns standen die Imbissbude und die Tribünen, über denen die Flutlichtmasten in den grauen, regenschwangeren Himmel ragten.
  


  
    Wir sahen keine Autos.
  


  
    Wir sahen keine Menschen.
  


  
    Wir sahen keine Vampire.
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    Wir traten hinaus auf die Lichtung.
  


  
    »Ich schätze mal, wir sind vor ihnen da«, sagte Slim mit gedämpfter Stimme.
  


  
    »Sieht ganz so aus«, sagte Rusty. Auch er sprach jetzt so leise, als ginge er mitten in der Nacht über einen Friedhof. Er blickte auf seine Uhr. »Es ist aber auch erst halb elf.«
  


  
    »Trotzdem müssten sie längst da sein«, meinte ich. »Die müssen doch die Vorstellung vorbereiten, oder etwa nicht?«
  


  
    »Wer weiß?«, gab Rusty zurück.
  


  
    »Woher wollt ihr überhaupt wissen, dass niemand hier ist?«, fragte Slim, die dabei aber ein Gesicht machte, als meinte sie das nicht ganz ernst.
  


  
    »Weil man niemanden sieht«, erwiderte Rusty.
  


  
    »Vielleicht sollten wir verschwinden«, sagte ich.
  


  
    Sie sahen mich an, und ich wusste sofort, dass für sie das Wort »verschwinden« hier eine doppelte Bedeutung hatte. Normalerweise hätten sie darüber ihre Witze gerissen, aber jetzt waren sie still.
  


  
    »Wenn was passiert«, sagte Slim, »bleiben wir zusammen.«
  


  
    Rusty und ich nickten.
  


  
    In unheilvoller Erwartung gingen wir langsam in die Lichtung hinein. Auf der Janks-Lichtung erwartete man 
     eigentlich ständig, dass etwas passierte, auch wenn man nie wusste, was es genau sein und aus welcher Richtung es kommen würde.
  


  
    Man wusste, welche schlimmen Sachen hier geschehen waren und nach wie vor geschahen. Jedes Mal, wenn ich mit Rusty oder Slim auf der Janks-Lichtung war, ist uns etwas zugestoßen. Wir hatten uns zu Tode erschrocken, hatten Unfälle gehabt und waren von allen möglichen Lebensformen – menschlich und tierisch – verprügelt, gebissen, gestochen und gejagt worden.
  


  
    Auf der Janks-Lichtung war das eben so.
  


  
    Aus diesem Grund waren wir auf alles gefasst. Wir hätten nur gern gewusst, woher der Ärger kommen würde, aber weil das unmöglich war, versuchten wir, unsere Augen überall zu haben: auf den Tribünen direkt vor uns, auf der Straße hinter uns, auf den düsteren Waldrändern rings um die Lichtung und auf dem grauen, staubigen Boden.
  


  
    Den Boden behielten wir ganz besonders im Auge. Nicht, weil man darin so viele Tote gefunden hatte, sondern wegen der Gefahren, die dort lauerten. Obwohl er ziemlich eben aussah, gab es im Boden der Janks-Lichtung tückische Löcher, von Glasscherben und scharfkantigen Steinen ganz zu schweigen.
  


  
    Die Steine waren besonders gefährlich. Viele von ihnen ragten wie Eisberge nur ein winziges Stück aus dem Boden hervor, aber dieses Stück hatte es in sich. Blieb man daran hängen, bewegte sich der tief im Boden eingebettete Stein keinen Millimeter, und man selbst fiel hin.
  


  
    Auf der Janks-Lichtung zu Boden zu gehen ist nicht ratsam, denn wenn man danach wieder aufsteht, ist man meistens in keiner besonders guten Verfassung mehr.
  


  
    Selbst wenn man Glück hat und ohne einen Spinnenoder Schlangenbiss davonkommt, landet man garantiert auf weiteren spitzen Steinen oder messerscharfen Glasscherben, die von ausgedehnten Saufgelagen, wilden Partys, intimen Stelldicheins, alkoholisierten Orgien, schwarzen Messen oder weiß der Himmel welchen sonstigen Exzessen übrig geblieben waren. Wenn die Sonne schien, konnte man auf der Lichtung vom Geglitzer der Scherben fast blind werden, aber an grauen Tagen wie diesem waren sie nur schwer zu erkennen.
  


  
    Jeder, der hierherkam, hatte Angst davor, hinzufallen, und trotzdem ließ es sich nur schwer vermeiden. Wenn man nicht über einen aus der Erde ragenden Stein stolperte, kam man womöglich ins Straucheln, weil man in eines der zahlreichen Löcher trat. Es gab dort Maulwurfslöcher, Spinnenlöcher, Schlangenlöcher, große, längliche Löcher, die früher wohl einmal Gräber waren und sogar frisch ausgehobene Löcher. Obwohl man 1954 angeblich sämtliche Leichen entfernt hatte, gruben immer wieder irgendwelche Leute auf der Janks-Lichtung herum. Gott allein weiß, weshalb. Tatsache ist jedenfalls, dass wir jedes Mal, wenn wir herkamen, ein neu gebuddeltes Loch fanden.
  


  
    Nicht zuletzt deshalb gaben wir immer acht, wo wir hintraten.
  


  
    Außer dem Boden musste man aber auch die nähere Umgebung im Auge behalten, wenn man nicht wollte, dass sich jemand auf einen stürzte. Auch das war uns schon mehrmals auf der Janks-Lichtung passiert, und nun waren wir auf der Hut.
  


  
    So kam es, dass wir, während wir auf das Stadion zu gingen, uns ständig in alle Richtungen umblickten, und 
     meistens einer von uns rückwärts ging, um sicherzustellen, dass uns niemand verfolgte.
  


  
    Irgendwie machte uns das nervös.
  


  
    Und wir wurden noch viel nervöser, als Slim mit dem Kinn nach links deutete und sagte: »Da kommt ein Hund.«
  


  
    Rusty und ich wirbelten herum.
  


  
    »Mist«, sagte Rusty.
  


  
    Das war keine Lassie, kein Rin Tin Tin und auch kein Waldi oder Bello, sondern ein kniehoher, knochendürrer Köter mit gelblichem Fell, der mit gesenktem Kopf und eingezogenem Schwanz auf uns zu schlich.
  


  
    »Der sieht nicht gerade freundlich aus«, sagte ich.
  


  
    Rusty sagte noch einmal: »Mist.«
  


  
    »Kein Halsband«, bemerkte ich.
  


  
    »Was du nicht sagst«, erwiderte Rusty voller Sarkasmus.
  


  
    »Du kannst mich mal«, gab ich zurück.
  


  
    »Zumindest hat er keinen Schaum vorm Maul«, sagte Slim, die allem eine positive Seite abgewinnen konnte.
  


  
    »Was machen wir jetzt?«, fragte ich.
  


  
    »Nichts. Wir ignorieren den Hund einfach und gehen weiter«, sagte Slim. »Vielleicht läuft er ja nur herum und genießt die Natur.«
  


  
    »Leck mich am Arsch«, sagte Rusty.
  


  
    »Sag das nicht zu laut, sonst glaubt der Hund, er ist gemeint«, flachste ich.
  


  
    »Ha, ha«, sagte Rusty ohne eine Spur von Amüsement.
  


  
    Wir fingen an, ein wenig schneller zu gehen, wussten aber, dass wir nicht rennen durften. Obwohl wir versuchten, den Hund nicht anzusehen, warfen wir alle ihm verstohlene Blicke zu. Er schlich immer näher an uns heran.
  


  
    »Mann, das ist echt nicht gut«, sagte Rusty.
  


  
    Wir waren jetzt nicht mehr weit vom Stadion entfernt. Wenn wir losrannten, konnten wir es vielleicht vor dem Hund erreichen. Aber an dem Stadion gab es keinen Zaun oder eine andere Barriere, die uns Schutz vor einem wild gewordenen Köter bieten konnte.
  


  
    Mir fiel bloß ein, auf einen der Flutlichtmasten zu klettern, aber der nächste war mindestens fünfzehn Meter weit entfernt.
  


  
    Viel näher war der Imbissstand, über dem noch immer ein großes Schild BIER-SNACKS-SOUVENIRS anpries, obwohl er seit der Unglücksnacht geschlossen war.
  


  
    In den Stand hinein konnten wir nicht, das hatten wir früher schon des Öfteren versucht, aber sein Flachdach lag gut drei Meter über dem Erdboden. Wenn wir es bis dort hinauf schafften, waren wir vor dem Hund in Sicherheit.
  


  
    »Was haltet ihr von einer kleinen Kletterpartie?«, fragte Slim, die offenbar dasselbe gedacht hatte wie ich.
  


  
    »Auf den Imbissstand?«, fragte ich.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und wie?«, fragte Rusty.
  


  
    Slim und ich sahen uns an. Wir hätten es ohne Probleme geschafft, an einer Wand des Schuppens hinaufzuklettern, denn wir waren ziemlich schnell, beweglich und stark.
  


  
    Im Gegensatz zu Rusty.
  


  
    »Fällt dir was ein?«, fragte ich Slim.
  


  
    Sie zuckte mit den Achseln.
  


  
    Auf einmal rannte der Hund los, überholte uns und blieb mit gesenktem Kopf vor uns stehen. Laut knurrend fletschte er die Zähne, wobei ihm der Speichel in langen Fäden aus den Lefzen lief. Sein linkes, stark hervorgequollenes Auge funkelte böse, und da, wo eigentlich sein rechtes Auge hätte sein sollen, war nur ein schwarzes Loch.
  


  
    »Mist«, murmelte Rusty. »Jetzt sitzen wir echt in der Scheiße.«
  


  
    »Bleib schön ruhig«, sagte Slim, deren Stimme erstaunlich gelassen klang. Ich konnte nicht sagen, ob sie damit Rusty oder den Hund meinte. Oder alle beide.
  


  
    »Der reißt uns in Stücke«, winselte Rusty.
  


  
    Slim sah ihn tadelnd an und fragte: »Hast du irgendwas, womit wir ihn füttern können?«
  


  
    »Was, zum Beispiel?«
  


  
    »Irgendwas zu essen.«
  


  
    Rusty schüttelte langsam den Kopf. Ein Schweißtropfen löste sich von seiner Nase.
  


  
    »Gar nichts?«, fragte Slim.
  


  
    »Nun komm schon«, sagte ich zu Rusty. »Du hast doch immer was zu essen dabei.«
  


  
    »Jetzt nicht.«
  


  
    »Bist du sicher?«, fragte Slim.
  


  
    »Ich hab’s gerade im Wald gegessen.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Ein Snickers.«
  


  
    »Du hast ein Snickers im Wald gegessen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und wieso haben wir das nicht mitbekommen?«
  


  
    »Weil ich’s beim Pinkeln gegessen habe.«
  


  
    »Na toll«, murmelte Slim.
  


  
    »Ich hatte nur eines, und da hab ich gedacht …«
  


  
    »Du hättest wenigstens die Hälfte davon aufheben können«, sagte Slim. »Für den Hund von Baskerville …«
  


  
    »Woher sollte ich denn wissen, dass …«
  


  
    Der Hund ließ ein fieses, gurgelndes Knurren hören, das sich anhörte, als wäre seine Kehle voller Schleim.
  


  
    »Hast du was dabei, Dwight?«, fragte Slim.
  


  
    »Nö.«
  


  
    »Ich auch nicht.«
  


  
    »Was machen wir jetzt bloß?«, fragte Rusty mit Panik in der Stimme. »Mann, wenn der uns beißt, kriegen wir eine Tollwutspritze. Da stechen sie dir so eine gemein dicke Nadel in den Bauch und …«
  


  
    Slim ging in die Hocke und streckte dem Hund ihre leeren Hände hin. Das Tier legte die Ohren an und starrte sie sabbernd und knurrend an.
  


  
    »Weißt du denn, was du da tust?«, fragte ich Slim.
  


  
    Anstatt mir eine Antwort zu geben, begann sie in leisem Singsang auf den Hund einzureden. »Hallo, Hundchen. Bist du ein braves Hundchen? Na, hast du Hunger? Suchst du was zu fressen? Wir würden dir ja gerne etwas geben, aber wir haben leider selber nichts.«
  


  
    »Pass auf, sonst beißt er dir noch die Hände ab«, warnte Rusty.
  


  
    »Nein, tut er nicht. Er ist ein guter Hund. Du bist doch ein gutes Hundchen, oder?«
  


  
    Der Hund duckte sich noch weiter und hörte nicht auf, die Zähne zu fletschen.
  


  
    Ich ließ den Blick über den Boden rings um uns schweifen und fand nichts, womit man den Hund hätte verjagen können. Nur Steine, Zigarettenstummel, welke Blätter, die der Wind aus dem Wald hergeweht haben musste, eine zerknitterte, schmutzige Packung Lucky Strikes, ein paar platt getretene Bierdosen, eine einzelne Socke und eine tote Schlange, auf der unzählige Ameisen herumkrabbelten.
  


  
    Slim, die immer noch mit ausgestreckten Händen in der Hocke saß, sagte im selben ruhigen Singsang wie vorher: »Du bist ein braves Hundchen, nicht wahr? Warum klettert ihr nicht einfach mal auf den netten Imbissstand, 
     Jungs? Ja, so ist’s ein liebes, nettes Hundchen. Vielleicht könnte der liebe, nette Dwight ja dem lieben, netten Rusty ein bisschen helfen, und dann wartet ihr auf dem Dach des hübschen kleinen Stands auf die liebe, nette Slim? Na, ist das eine gute Idee, mein Hundchen? Jaaa, das ist eine gute Idee.«
  


  
    Rusty und ich schauten uns an.
  


  
    Wahrscheinlich dachten wir beide das Gleiche.
  


  
    Wir können doch nicht einfach abhauen und Slim mit dem Hund allein lassen. Aber sie will, dass wir das tun, dachte ich. Und wenn sie was sagt, dann meint sie das auch. Und sie hat mehr Grips als wir beide zusammen, deshalb hat sie wahrscheinlich auch einen Plan, wie sie mit dem Vieh fertig wird.
  


  
    Ich brachte noch so viel Widerspruchsgeist auf, um Slim zu fragen: »Bist du sicher?«
  


  
    »Was meinst du, Hundchen?«, antwortete sie in ihrem Singsang. »Bin ich mir sicher? Und du, bist du dir sicher? Du bist so ein lieber, guter Hund. Aber es wäre auch total lieb von euch gehirnamputierten Pennern, wenn ihr jetzt das tun würdet, was ich euch sage. Ob die mich wohl verstanden haben, Hundchen?«
  


  
    Rusty und ich begannen, uns langsam nach rückwärts und zur Seite zu bewegen.
  


  
    Der Hund nahm sein eines Auge von Slim und blickte von mir zu Rusty und wieder zurück. Sein lauter und drohender werdendes Knurren sollte uns wohl signalisieren, dass wir stehen bleiben sollten, aber das taten wir nicht. Unser Vorteil war, dass er mit seinem einen Auge uns nicht beide gleichzeitig beobachten konnte.
  


  
    Ohne auf Slim zu achten, die sich immer noch direkt vor ihm befand, bewegte der Hund den Kopf ruckartig von 
     einer Seite zur anderen wie ein Zuschauer bei einem Tennisspiel. Sein Knurren klang jetzt nicht mehr bloß drohend, sondern wütend und war so laut, dass es Slims ruhige Stimme übertönte.
  


  
    Slim griff nach unten, packte ihr T-Shirt und zog es sich über den Kopf.
  


  
    Der Hund richtete sein eines Auge wieder auf sie.
  


  
    »Lauft los, Jungs!«, schrie sie.
  


  
    Rusty und ich rannten zu dem Imbissstand. Während ich mich mit dem Rücken gegen die Vorderwand lehnte, in die Knie ging und mit den Händen eine Räuberleiter für Rusty formte, sah ich, wie Slim mit dem Hund ein Tauziehen veranstaltete, wobei ihr T-Shirt das Tau war.
  


  
    Rusty stellte einen Fuß in meine Hände und stieß sich nach oben, was ich unterstützte, indem ich ihm mit den Händen einen kräftigen Schub gab. Mit diesem Schwung schaffte er es nach oben, und obwohl ich befürchtete, dass er gleich wieder herunterfallen würde, schaute ich ihm nicht nach, sondern behielt Slim und den Hund im Auge.
  


  
    Der Hund hatte sein Ende des T-Shirts fest zwischen den Zähnen und knurrte wie wahnsinnig, während er den Kopf hin und her schleuderte und sich mit allen vier Pfoten in den Staub stemmte.
  


  
    Slim stand mit weit gespreizten Beinen und leicht angewinkelten Knien vor ihm und verlagerte all ihr Gewicht nach hinten, um dem Zerren des wütenden Tieres standhalten zu können. Mit ihrer glänzenden, schweißnassen Haut und ihrem knappen weißen Bikinioberteil sah sie aus wie beim Wasserskilaufen auf dem Fluss. Nur gab es da einen entscheidenden Unterschied: Wenn sie hier stürzte, fiel sie nicht ins angenehm kühle Wasser, sondern
     auf den harten, mit Scherben übersäten Boden, wo der Hund innerhalb von Sekundenbruchteilen über sie herfallen würde.
  


  
    »Komm rauf!«, rief Rusty mir vom Dach des Imbissstands aus zu.
  


  
    Slims Arme und Schultern zuckten im Rhythmus des zerrenden Hundes.
  


  
    Als sie bemerkte, dass ich sie beobachtete, schrie sie mich an: »Kletter endlich aufs Dach!«
  


  
    Genau in diesem Augenblick ließ der Hund los.
  


  
    Slim taumelte japsend rückwärts und ruderte wie wild mit den Armen, wobei das T-Shirt durch die Luft flatterte. Dann fiel sie hin.
  


  
    Und der Hund stürzte sich auf sie.
  


  
    Ich brüllte wie ein Irrer und rannte los. Slim lag auf dem Rücken, und der Hund stand über ihr und bohrte seine Hinterpfoten in ihre Hüften, während er versuchte, mit seinen Zähnen und den Krallen der Vorderpfoten ihren Oberkörper zu zerfetzen. Slim keuchte und stöhnte und griff nach den Pfoten, um sie von ihrem Hals und ihrem Gesicht fernzuhalten.
  


  
    Ich packte den Hund am Schwanz und zog so fest ich konnte. Eigentlich wollte ich nur den Hund von Slim wegziehen, damit sie zum Imbissstand laufen konnte, aber dann drehte ich durch.
  


  
    Als ich den Hund von ihr herunterriss, sah ich die Kratzer an ihrem Körper. Und ihr Blut. Vielleicht war das der Auslöser.
  


  
    Ich hielt den Schwanz des Hundes in beiden Händen und drehte mich immer schneller um die eigene Achse. Zuerst versuchte der Hund noch, nach mir zu schnappen, aber dann hörte er damit auf und jaulte jämmerlich,
     während ich ihn immer schneller und schneller im Kreis herumwirbelte.
  


  
    Slim rappelte sich auf. Im Drehen sah ich sie nur in bestimmten Intervallen und nur für ganz kurze Zeit.
  


  
    Sie war da, fort, da, fort …
  


  
    Dann sah ich, wie sie zum Imbissstand rannte, sah wie sie hochsprang, wie Rusty sie an einem Arm nach oben zog. Noch eine Drehung und ich sah den ausgebleichten Boden ihrer abgeschnittenen Jeans. Beim nächsten Mal sah ich, wie sie neben Rusty auf dem Dach stand.
  


  
    Ich hörte nicht auf mich zu drehen und blickte dabei immer wieder zu Slim und Rusty hinauf, die verblüfft und besorgt zu mir herabstarrten.
  


  
    Inzwischen war mir furchtbar schwindlig, und meine Arme taten mir weh. Ich wusste, dass ich bald aufhören musste und bewegte mich auf den Imbisstand zu, um den Hund gegen die Wand zu schleudern.
  


  
    »Nicht hierher!«, schrie Rusty.
  


  
    »Lass einfach los!«, rief Slim.
  


  
    Das tat ich dann auch.
  


  
    Als der Hund einmal nicht auf den Imbissstand zeigte, ließ ich seinen Schwanz los. Ohne ihn als Gegengewicht geriet ich ins Taumeln und hatte große Mühe, mich auf den Füßen zu halten.
  


  
    So sah ich zunächst nicht, wo der Hund hinflog, aber ich hörte, wie sein Jaulen auf einmal ein, zwei Oktaven höher klang.
  


  
    Und dann, noch immer unkontrolliert herumtorkelnd, sah ich ihn. Mit angelegten Ohren und wild herumstrampelnden Beinen flog er mit dem Kopf voraus durch die Luft, bis er ein ganzes Stück weiter weg auf den Boden knallte und das Gejaule in ein gepeinigtes Winseln überging,
     während er in einer Wolke aufgewirbelten Staubs verschwand.
  


  
    »Dwight, bist du okay?«, hörte ich Slims Stimme von hinten sagen.
  


  
    Und Rusty sagte: »Du hast sie wohl nicht mehr alle.«
  


  
    Und dann raste, grollend wie ein aufs Äußerste gereizter Grizzlybär, der Hund in einer wirbelnden Staubwolke auf mich zu.
  


  
    »Mist!«, rief Rusty.
  


  
    »Renn los!«, schrie Slim.
  


  
    Ich brüllte etwas Unverständliches und rannte panisch hinüber zum Imbissstand.
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    Ich sprang hoch und hielt mich an der Kante des Daches fest. Rusty und Slim packten meine Handgelenke und zogen mich so schnell hoch, dass ich mich einen Moment lang richtiggehend schwerelos fühlte. Einen Augenblick später knallte der Hund gehen die Wand der Bude.
  


  
    Ich legte mich auf die Dachpappe und schnappte nach Luft. Mein Herz klopfte wie wild.
  


  
    Während ich versuchte, zu Atem zu kommen, saß Slim im Schneidersitz neben mir, legte mir eine Hand auf die Brust und sagte »wow« und »du hast mir das Leben gerettet« und »du bist ja ein richtiger Kämpfer« und so weiter, was mir ziemlich gut gefiel.
  


  
    Währenddessen beugte sich Rusty an der Dachkante über das große Holzschild mit der Aufschrift »Bier – Snacks – Souvenirs« und behielt den Hund im Auge. »Er ist immer noch da«, sagte er und »er ist nicht mal verletzt« und »Scheiße, wir kommen hier nie wieder runter.« Und so weiter.
  


  
    Nach ein paar Minuten setzte ich mich auf und musterte Slim. Sie hatte Kratzer im Gesicht, auf den Schultern, Armen und Handrücken. Sogar auf ihrer rechten Brust, ganz nahe am Saum des Bikini-Oberteils, waren ein paar Abschürfungen, die aber nicht bluteten.
  


  
    »Der hat dich ganz schön erwischt«, sagte ich.
  


  
    »Zum Glück hat er mich nicht gebissen. Das verdanke ich dir.«
  


  
    Rusty drehte sich zu uns um. »Du wirst trotzdem um eine Tollwutspritze nicht herumkommen.« Es klang fast so, als ob ihm die Vorstellung gefiel.
  


  
    »Scheiß drauf«, sagte Slim.
  


  
    »Du kriegst sie, glaub mir!«, beharrte Rusty.
  


  
    »Siehst du dir bitte mal meinen Rücken an?«, wandte sich Slim an mich. Ich krabbelte um sie herum und erschrak. Ihr Rücken war, abgesehen von der Bikinischnur, nackt bis zur Hüfte hinab und schmutzig von ihrem Sturz auf den Boden der Lichtung. An mindestens fünf Stellen steckten Glassplitter in ihrer Haut. Aus den Wunden sickerte Blut.
  


  
    »Mein Gott«, murmelte ich.
  


  
    Rusty sah ebenfalls hin und sagte: »Nicht schlecht.«
  


  
    »Ich tue, was ich kann«, erwiderte Slim mit einem gequälten Lächeln.
  


  
    Ich fing an, die Glassplitter aus ihrem Rücken zu ziehen.
  


  
    »Und eine Tetanusspritze kriegst du auch«, sagte Rusty triumphierend.
  


  
    »Krieg ich nicht.«
  


  
    »Sie hat schon letztes Jahr eine bekommen«, erklärte ich, »als dieser Idiot sie mit dem Messer gestochen hat.«
  


  
    »Ganz genau«, sagte Slim.
  


  
    »Und so eine Spritze hält fünf bis zehn Jahre«, fügte ich hinzu.
  


  
    »Schadet trotzdem nichts, wenn sie zur Sicherheit noch eine kriegt«, meinte Rusty. »Und die Tollwutspritze braucht sie auf jeden Fall.«
  


  
    Als ich die Splitter aus Slims Rücken gezogen hatte, blutete sie noch immer. »Leg dich besser hin«, sagte ich.
  


  
    Sie streckte sich auf dem Dach aus, drehte ihren Kopf zur Seite und legte ihn auf ihre verschränkten Arme. Ihr Rücken sah aus, als hätte ihn jemand rot angemalt. Aus zehn oder zwölf Wunden floss Blut, aber nicht mehr so stark wie vorher.
  


  
    »Tut’s sehr weh?«, fragte ich.
  


  
    »Es ist mir schon besser gegangen«, antwortete Slim. »Aber auch schon viel schlechter.«
  


  
    Slim war bekannt dafür, dass sie nicht zimperlich war. Allein in meiner Gegenwart hatte sie sich des Öfteren verletzt, und das, was man so über sie hörte – zum Beispiel, was ihr Vater mit ihr machte -, war auch nicht von Pappe.
  


  
    Dagegen waren die paar Schnitte und Kratzer, die sie heute abbekommen hatte, eher harmlos.
  


  
    »Das wird man nähen müssen«, sagte Rusty. »Mit vielen Stichen.«
  


  
    »Diesmal hat er recht«, sagte ich.
  


  
    »Ach was, das heilt von selbst«, sagte Slim.
  


  
    »Hauptsache, es hört auf zu bluten.« Ich knöpfte mein Hemd auf.
  


  
    »Gut möglich, dass du eine Infektion kriegst«, sagte Rusty.
  


  
    »Du bist ein richtiger kleiner Sonnenschein«, murmelte Slim.
  


  
    »Ich bin bloß Realist.«
  


  
    »Hör auf zu quatschen und mach dich nützlich«, sagte ich. »Spring runter und hol einen Arzt.«
  


  
    »Sehr witzig.«
  


  
    Ich zog mein Hemd aus, faltete es ein paarmal zusammen und drückte es sanft gegen die Schnitte auf Slims Rücken. Von ihrem Blut färbte es sich rot.
  


  
    »Deine Mutter bringt dich um, wenn sie das sieht«, meinte Slim.
  


  
    »Ist ein Notfall.« Wo mein Hemd am nassesten war, drückte ich fester zu und spürte, wie sich Slims Rückenmuskulatur verkrampfte.
  


  
    Rusty sah uns eine Weile zu, dann zog auch er sein Hemd aus und presste es auf die Wunden an der anderen Seite von Slims Rücken.
  


  
    »Druck stillt die Blutungen«, erklärte ich.
  


  
    »Weiß ich«, sagte Rusty. »Du bist hier nicht der Einzige, der bei den Pfadfindern war.«
  


  
    »Aber der Einzige, der einen Erste-Hilfe-Kurs mitgemacht hat!«
  


  
    »Mann, was bist du eingebildet«, stöhnte Rusty.
  


  
    »Ihr seid mir schöne Pfadfinder«, spottete Slim. »Wo sind denn eure Verbandspäckchen? Von wegen ›allzeit bereit‹!«
  


  
    »Das mit den Pfadfindern ist lange her«, verteidigte sich Rusty.
  


  
    »Das merkt man.«
  


  
    »Nächstes Mal, wenn wir mit dir auf die Janks-Lichtung gehen, nehmen wir einen Verbandskasten mit.«
  


  
    »Eine Knarre wäre wohl angebrachter«, sagte Slim.
  


  
    Wir lachten.
  


  
    Es dauerte fünf Minuten, dann hatten wir ihre Blutungen gestillt. Trotzdem drückten wir noch ein wenig länger auf ihren Schnitten herum, bis Rusty mich fragte: »Das hast du vorhin nicht ernst gemeint, oder? Dass ich einen Arzt holen soll?«
  


  
    »Sowieso nicht.«
  


  
    »Ich wollte nur sichergehen. Ich hab mir schon gedacht, dass du einen Witz machst. Aber wenn Slim wirklich 
     einen Arzt gebraucht hätte, wäre ich gegangen, das kannst du mir glauben. Wenn’s um Leben und Tod gegangen wäre, wäre ich runtergesprungen, Hund hin oder her.«
  


  
    Aus Rustys Mund klangen diese Worte ziemlich merkwürdig.
  


  
    Merkwürdig und irgendwie nett.
  


  
    »Danke, Rusty«, sagte Slim.
  


  
    »Ist nur die Wahrheit. Ich meine … für dich würde ich alles tun. Für euch beide.«
  


  
    »Wenn das so ist, hätte ich eine Bitte an dich«, sagte ich. »Wie wär’s, wenn du dir mal ein Deo kaufen würdest?«
  


  
    Slim lachte und verzog das Gesicht.
  


  
    »Blödes Arschloch! Wenn hier jemand stinkt, dann du!«
  


  
    »Keiner stinkt«, sagte Slim, die Friedensstifterin.
  


  
    Ich hob mein blutiges Hemd hoch und Rusty das seine. Wir besahen uns Slims Rücken.
  


  
    »Blutung gestillt«, verkündete ich.
  


  
    »Fast«, sagte Rusty.
  


  
    Ich stand auf und spähte über das Imbissbuden-Schild hinweg nach unten. Der Hund glotzte zu mir hoch, fletschte die Zähne und knurrte.
  


  
    »Hau ab!«, schrie ich.
  


  
    Er sprang hoch und versuchte, mit scharrenden Pfoten die Wand hinaufzuklettern. Dabei knurrte er so böse, dass mein Herz wieder heftig zu schlagen begann. Dann fiel er um und überschlug sich, aber sobald er sich wieder aufgerappelt hatte, kläffte er wütend zu mir herauf.
  


  
    »Leck mich am Arsch, du Drecksköter.« Ich drehte mich weg.
  


  
    Rusty, der im Schneidersitz neben Slim saß, warf mir einen besorgten Blick zu. »Und was jetzt?«
  


  
    »Erst mal bleiben wir hier, bis Slims Wunden ein bisschen getrocknet sind. Inzwischen können wir uns ja überlegen, was wir mit dem Köter machen.«
  


  
    »Vielleicht ist er bis dahin ja weg«, sagte Slim.
  


  
    »Guter Witz«, entgegnete Rusty.
  


  
    »Du meine Fresse, da wollte ich nett zu dem Vieh sein, und dann versucht es, mir die Kehle durchzubei ßen.«
  


  
    »Man kann nicht immer nett sein«, sagte ich.
  


  
    »Das kannst du laut sagen.«
  


  
    »Nette Leute …«
  


  
    »Schon gut«, unterbrach mich Rusty.
  


  
    Ich setzte mich neben Slim und schaute meine Handflächen an. Sie waren braun und klebrig. Ich wischte sie an meiner Jeans ab, aber das Blut ließ sich nur schlecht entfernen.
  


  
    Auch Rusty betrachtete seine Hände. Sie sahen aus wie meine. Er runzelte die Stirn, starrte lang darauf und fing dann an, sie abzulecken.
  


  
    »Guten Appetit!«, sagte ich
  


  
    Slim, die noch immer auf dem Bauch lag, konnte ihn nicht sehen. »Was macht er?«, fragte sie.
  


  
    »Er leckt sich dein Blut von den Händen.«
  


  
    »Ist nicht übel«, sagte Rusty und grinste.
  


  
    »Blutgruppe A«, sagte Slim.
  


  
    »Das schmeckt man.« Rusty leckte seinen Zeigefinger ab. »Diese Vampire haben vielleicht gar nicht so unrecht. Probier es doch auch mal, Dwighty.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Hast du Schiss?«
  


  
    »Wieso soll ich Schiss haben? Ich hab kein Problem mit Slims Blut.«
  


  
    »So weit kommt’s noch«, sagte Slim.
  


  
    »Aber ich habe den Mistköter angefasst.«
  


  
    »Und zwar am Schwanz«, sagte Rusty und leckte grinsend weiter an seiner Hand.
  


  
    »Apropos Schwanz«, erwiderte ich, »was hast du eigentlich heute schon alles in der Hand gehabt?«
  


  
    Es dämmerte ihm. Er zog seine Zunge zurück und beäugte misstrauisch seine Hand. Dann murmelte er achselzuckend: »Na und? Macht doch nichts.«
  


  
    Slim lächelte. »Bestimmt wäscht sich Rusty nach dem Pinkeln immer die Hände!«
  


  
    »Ich habe schließlich nicht draufgepinkelt. Jedenfalls … jedenfalls nicht viel.« Rusty lachte laut los.
  


  
    Wir beide stimmten ein, aber Slim verstummte nach dem ersten Lacher wieder – wahrscheinlich, weil es ihr wehtat.
  


  
    Nach einer Weile fragte Rusty: »Soll ich auch deinen Rücken sauber lecken, Slim?«
  


  
    »Pfui Teufel, nein!«
  


  
    »Ist doch nicht schlimm. Ich will dich doch nur ein bisschen sauber machen!«
  


  
    »Mit deiner Spucke?«, sagte Slim. »Nein danke.«
  


  
    »Untersteh dich, Rusty!«
  


  
    Er sah mir in die Augen. »Jetzt sag bloß, dass du das nicht auch willst.«
  


  
    »Nein!«
  


  
    Um ehrlich zu sein: Das stimmte nicht. Mit oder ohne Blut, die Vorstellung, meine Zunge über Slims heiße, glatte Haut gleiten zu lassen, verschlug mir den Atem und ließ mein Herz schneller schlagen. Ich spürte, wie ich unter Jeans und Badehose hart wurde, aber außer mir bemerkte das niemand.
  


  
    »Du hast sie nicht mehr alle«, sagte ich. »Ich leck nicht an ihr, und du tust das erst recht nicht.«
  


  
    »Wieso denn nicht? Weil’s wehtut?«
  


  
    »Vergiss es«, sagte Slim.
  


  
    »Ist ja schon okay! Meine Güte! Ich wollte doch nur helfen!«
  


  
    »Helfen«, sagte ich. »Aber klar doch.«
  


  
    »Soll ich dir mal was sagen? Wenn wir nicht das ganze Blut von Slims Rücken putzen, zieht das den Vampir an wie ein Magnet.«
  


  
    »Wie bitte?« Ich schnappte nach Luft.
  


  
    »Große Klasse«, sagte Slim. »Das war echt originell.«
  


  
    »Glaubt ihr mir etwa nicht?«, fragte Rusty.
  


  
    »Es gibt keine Vampire«, sagte ich.
  


  
    »Kann sein. Aber was, wenn wir uns irren? Wenn diese Valeria doch einer ist? Das Blut wird sie anlocken wie einen Haifisch.«
  


  
    Obwohl ich nicht an Vampire glaubte, machte mich die Vorstellung nervös. Man konnte ja nie wissen.
  


  
    Oder?
  


  
    Die meisten Leute reden sich ein, dass sie nicht an Dinge wie Vampire, Werwölfe, Gespenster, Außerirdische, schwarze Magie, den Teufel, die Hölle … vielleicht sogar Gott glauben. Aber vielleicht haben sie auch bloß Angst davor, dass es das alles wirklich geben könnte.
  


  
    Und wenn es diese Wesen gibt, dann kriegen sie uns vielleicht.
  


  
    Deshalb behaupten wir steif und fest, nicht an sie zu glauben.
  


  
    »So ein Scheiß«, sagte ich
  


  
    »Vielleicht ja, vielleicht nein«, sagte Rusty.
  


  
    »Eher ja als nein«, sagte Slim.
  


  
    »Selbst wenn Valeria ein Vampir wäre«, sagte ich, »was sie höchstwahrscheinlich nicht ist … dann ist sie auf alle Fälle noch nicht mal hier. Und außerdem kann sie uns im Hellen eh nichts tun. Und wenn es dunkel ist, sind wir längst weg.«
  


  
    »Glaubst du?«, fragte Rusty.
  


  
    »Das glaube ich nicht, das weiß ich.«
  


  
    Oder zumindest hoffte ich es.
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    Ich legte mich auf die Dachpappe, die sich an meinem nackten Rücken zwar rau, aber nicht so heiß anfühlte, wie sie es an einem sonnigen Tag gewesen wäre.
  


  
    »He, was soll das?«, fragte Rusty.
  


  
    »Das siehst du doch. Ich lege mich hin.«
  


  
    »Aber das geht nicht. Wir müssen weg von hier.«
  


  
    Ich schloss die Augen, faltete die Hände über meinem Bauch und sagte: »Warum hast du es so eilig?«
  


  
    »Möchtest du etwa noch hier sein, wenn die kommen?«
  


  
    »Warum eigentlich nicht?«, mischte Slim sich ein. »Schließlich sind wir ja hier, um Valeria zu sehen.«
  


  
    »Wir wollten sie anschauen, aber nicht dabei erwischt werden.«
  


  
    »Lieber lass ich mich von denen erwischen, als dass mich der Köter da unten zerfleischt.«
  


  
    Rusty blieb eine Weile still, bevor er mit einer etwas weinerlichen Stimme sagte: »Aber wegen dieser blöden Töle können wir doch nicht ewig hier oben bleiben.«
  


  
    »Es geht nicht allein um den Hund«, erklärte ich ihm. »Je länger wir warten, desto weniger blutet Slim auf dem Rückweg.«
  


  
    »Und wenn die Leute von der Vampirshow kommen?«
  


  
    »Dann fragen wir sie, ob sie einen Verbandskasten haben«, sagte Slim.
  


  
    »Ich lach mich tot.«
  


  
    »Lasst uns noch eine Stunde hierbleiben«, schlug ich vor. »Wenn wir ganz still sind, verzieht sich der Köter vielleicht.«
  


  
    »Das glaubst aber auch bloß du«, murmelte Rusty, aber dann legte auch er sich neben Slim auf das Dach und stieß einen lauten Seufzer aus.
  


  
    Die Art, wie wir so nebeneinanderlagen, erinnerte mich an das Badefloß in Donner’s Cove. Jedes Mal, wenn wir dort beim Schwimmen waren, endeten wir irgendwann einmal auf der alten, weiß lackierten Plattform. Schnaufend vor Anstrengung lagen wir dort in unserer nassen Badekleidung und warteten darauf, dass die Sonne uns aufwärmen würde. Oft wollten wir gar nicht mehr aufstehen, so schön war es da draußen. Das Floß schaukelte sanft auf den Wellen des Flusses, durch deren leises Plätschern man das Brummen weit entfernter Motorboote und das übliche Vogelgezwitscher hörte. Auf dem Bauch spürte man die warmen Strahlen der Sonne und am Rücken die kühlen, nassen Holzbretter. Es war ein tolles Gefühl, hinauf in den Himmel zu blicken und seine besten Freunde direkt neben sich zu wissen. Auf der einen Seite Rusty und auf der anderen Slim mit ihrer goldfarbenen, vom Wasser glänzenden Haut.
  


  
    Schade, dass wir jetzt nicht auf dem glatt lackierten Badefloß lagen, sondern auf der kratzigen Dachpappe des Imbissstands auf der Janks-Lichtung. Was wir hier hörten, war nicht das sanfte Plätschern des Wassers, sondern das Knurren und Kläffen des Hundes, der sich in seiner Wut immer wieder gegen die Hüttenwand warf.
  


  
    Das hier war etwas ganz anderes.
  


  
    Das Floß war das Paradies, und das hier war eine Art Hölle.
  


  
    Selbst wenn der Hund wie durch ein Wunder verschwunden wäre, blieb immer noch die Tatsache, dass Slim mehrere offene Wunden hatte.
  


  
    Sie hatte schon jetzt einiges an Blut verloren.
  


  
    Und sie würde noch mehr verlieren, bis wir wieder zu Hause waren.
  


  
    Was wäre, wenn sie zu viel Blut verlöre?
  


  
    Ich drehte den Kopf, blinzelte mir den Schweiß aus den Augen und sah sie an. Sie hatte die Augen geschlossen und das Gesicht auf die gefalteten Hände gelegt. Der Schweiß stand ihr in dicken Tropfen auf der Stirn und lief hier und da in kleinen Rinnsalen über ihre Wangen nach unten. Ihr kurz geschnittenes, blondes Haar klebte ihr in feuchten Locken am Kopf und von der Schläfe bis zum Kinn liefen drei lange, dünne Kratzer quer über die linke Wange.
  


  
    Ich verspürte auf einmal das Bedürfnis, diese Kratzer zu küssen.
  


  
    Und vielleicht auch die kleinen, weichen Härchen über ihrem Mundwinkel.
  


  
    Während ich noch darüber nachdachte, öffnete Slim die Augen. Sie blinzelte ein paarmal und runzelte die Stirn. »Wollt ihr gehen?«, fragte sie.
  


  
    »Die Stunde ist noch nicht rum«, protestierte Rusty von Slims anderer Seite her.
  


  
    »Ich denke darüber nach«, sagte ich.
  


  
    »Und? Tut es weh?«, fragte Rusty. Die kurze Rast hatte offenbar seine Stimmung verbessert, wenn auch nicht seinen Verstand.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob wir es bis nach Hause schaffen«, sagte ich.
  


  
    »Bestimmt nicht. Der Hund reißt uns in Stücke.«
  


  
    »Der Hund interessiert mich nicht.«
  


  
    »Sollte er aber.«
  


  
    »Auch wenn es den Hund nicht gäbe, würde Slim auf dem Heimweg wahrscheinlich wieder zu bluten anfangen.«
  


  
    »Lass das mal meine Sorge sein«, sagte Slim.
  


  
    »Möglich wäre es.«
  


  
    »Aber nicht so schlimm.«
  


  
    »Trotzdem denke ich, dass einer von uns lieber Hilfe holen sollte.«
  


  
    »Na super«, murmelte Rusty.
  


  
    »Wie hast du dir das vorgestellt?«, fragte Slim. »Willst du etwa einen Krankenwagen für mich holen? Vergiss es! Wegen der paar Kratzer …«
  


  
    »Es ist mehr als das.«
  


  
    »Und wenn schon. Ist trotzdem halb so schlimm. Ich möchte nicht, dass deswegen ein Krankenwagen kommen muss.«
  


  
    »Das hatte ich auch gar nicht vor. Vielleicht könnte ich in die Stadt laufen und jemanden bitten, mit mir hier rauszufahren. Oder ich könnte mir einen Wagen ausleihen und selber damit herkommen. Dann könnten wir dich nach Hause fahren.«
  


  
    Slims Oberlippe zuckte schwach. »Ich weiß nicht so recht, Dwight.«
  


  
    »Willst du uns etwa hier oben allein lassen?«, fragte Rusty.
  


  
    »In einer Stunde wäre ich wieder zurück.«
  


  
    »Mist, Mann. Ich habe echt keine Lust, noch eine Stunde hier oben zu bleiben.«
  


  
    »Hau dich aufs Ohr.«
  


  
    »Und wenn was passiert?«
  


  
    »Dann beschütze ich dich, Rusty.« Slim sprach ziemlich laut, weil ihr Gesicht von ihm abgewandt war.
  


  
    Rusty schnitt eine Grimasse in ihre Richtung, bevor er zu mir sagte: »Und was ist mit dem Hund?«
  


  
    »Solange ihr hier oben bleibt, kann er euch nicht …«
  


  
    »Hey, das weiß ich, Mann. Aber was ist mit dir? Glaubst du etwa im Ernst, dass der dich so einfach gehen lässt?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Mit dem werde ich schon fertig.«
  


  
    »Ach so. Dann mal viel Glück.«
  


  
    Er hatte es natürlich sarkastisch gemeint, aber ich sagte nur »Danke« und stand auf. Dann trat ich an den Rand des Dachs. Während meine Knie fast das BIER-IMBISS-SOUVENIRS-Schild berührten, beugte ich mich nach vorn und blickte hinunter.
  


  
    Als der Hund, der sich inzwischen hingesetzt hatte, mich sah, sprang er auf und warf sich wieder gegen die Hütte.
  


  
    »Der Köter ist ein Vollidiot«, verkündete ich.
  


  
    »Hast du denn schon einen Plan?«, wollte Slim wissen.
  


  
    »Keinen richtigen.«
  


  
    »Ich will nicht, dass dir was passiert.«
  


  
    Ihre Sorge um mich rief ein angenehm warmes Gefühl in mir hervor. »Danke«, sagte ich.
  


  
    Rusty setzte sich auf. »Das Vieh reißt dir den Arsch auf, Mann.«
  


  
    Der Hund sprang wieder gegen die Bretterwand, prallte ab und fiel auf den staubigen Boden.
  


  
    Ich drückte mit dem Knie gegen das Schild vor mir. Es fühlte sich ziemlich massiv an und war an ein paar Kanthölzer genagelt, die es aufrecht hielten. Vielleicht konnte ich eines davon mit Fußtritten lockern und als eine Art Keule benutzen. Wenn aus dem Holz auch noch ein paar Nägel herausschauten, umso besser.
  


  
    Dabei gab es allerdings ein kleines Problem.
  


  
    Als Sohn meines Vaters konnte ich nicht einfach den Besitz anderer Leute zerstören, selbst wenn es sich dabei nur um ein lausiges Schild auf einer für immer geschlossenen Imbissbude handelte.
  


  
    So etwas war ein schweres Vergehen, und wenn mein Vater das jemals herausfinden sollte, dann gnade mir Gott …
  


  
    »Was machst du denn da?«, fragte Rusty.
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Soll ich dir helfen?«
  


  
    Slim lachte laut auf, aber ihr Lachen verwandelte sich gleich darauf in ein Stöhnen.
  


  
    »Fehlt dir was?«, fragte ich.
  


  
    »Es geht schon«, antwortete sie und verzog das Gesicht. »Kümmere dich nicht um mich.«
  


  
    »Hegst du irgendwelche freundlichen Gefühle für den Hund?«, fragte ich.
  


  
    »Soll das ein Witz sein?«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Wo du doch so eine große Tierfreundin bist.«
  


  
    »Auch Tierliebe hat ihre Grenzen.«
  


  
    »Dann würde es dir also nichts ausmachen, wenn dem Hund was zustoßen würde?«
  


  
    »Was zum Beispiel?«
  


  
    »Etwas wirklich Schlimmes.«
  


  
    Slim sah mir direkt in die Augen und sagte: »Ich glaube nicht.«
  


  
    Ich nickte und bemerkte, dass mich Rusty ganz seltsam ansah. Er legte die Stirn in Falten, aber seine Augen hatten einen aufgeregten, fast irren Blick, und um seinen Mund schien ein Lächeln zu spielen.
  


  
    »Ist was?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Was hast du vor?«
  


  
    Anstatt zu antworten, ging ich ans Ende des Schildes. Der Hund unter mir beobachtete mich genau und folgte mir. Als ich stehen blieb, blieb auch er stehen.
  


  
    »Hau ab!«, schrie ich ihn an.
  


  
    Er bellte, sprang hoch und versuchte ein weiteres Mal, die glatte Hüttenwand hinaufzuklettern. Als er wieder in den Staub fiel, sprang ich vom Dach.
  


  
    Mein Plan war es, mit beiden Füßen direkt auf ihm zu landen.
  


  
    Und ihm den Brustkorb einzudrücken.
  


  
    Noch im Fallen hörte ich, wie er entsetzt aufwinselte, als ahnte er, was auf ihn zukam.
  


  
    Ich bereitete mich innerlich schon mal auf unter meinen Turnschuhen zerbrechende Knochen und das matschige Flotsch von aus dem Hundeleib gequetschten Gedärmen vor.
  


  
    Aber der Köter schaffte es tatsächlich noch, aus meiner Flugbahn zu robben.
  


  
    Fast.
  


  
    Anstatt beidbeinig den Hund zu zerquetschen, landete ich mit dem linken Fuß auf dem harten Erdboden und mit dem rechten auf dem Schwanz der Töle, die vor Schmerz laut aufheulte.
  


  
    Ich kippte nach vorn und hatte große Mühe, mich auf den Beinen zu halten. Als ich mein Gleichgewicht wieder gefunden hatte, drehte ich mich um. Der Hund rannte jaulend und japsend mit eingezogenem Schwanz in Richtung Wald, als wollte er sich vor weiteren Angriffen in Sicherheit bringen.
  


  
    Rusty trat an den Rand des Hüttendachs und rief: »Dem hast du’s aber gegeben!«
  


  
    Der Hund setzte sich in einiger Entfernung von mir hin und inspizierte seinen Schwanz.
  


  
    »Ich bin bald wieder da!«, rief ich Rusty zu.
  


  
    Als der Hund meine Stimme hörte, drehte er sich in meine Richtung. Er vergaß seinen Schwanz und starrte mich aus seinem einen Auge böse an.
  


  
    »Oh, oh«, murmelte ich.
  


  
    Und dann sprintete er auch schon wie ein Hundertmeterläufer auf mich zu.
  


  
    »Mist!«, schrie Rusty. »Renn, so schnell du kannst, Mann!«
  


  
    Das tat ich dann auch.
  


  
    Irgendwo hinter mir hörte ich Rusty rufen: »Hey, du verlaustes Stück Scheiße, komm her zu mir.«
  


  
    Ich blickte über die Schulter.
  


  
    Der Hund, der mir schon ziemlich nahe gekommen war, sah sich nach der neuen Stimme um. Rusty warf mit einem seiner Turnschuhe nach ihm.
  


  
    Der Hund bellte ihn an … oder den heranfliegenden Schuh.
  


  
    Der Turnschuh fiel ein paar Meter vor dem Hund auf die Erde und wirbelte eine kleine Staubwolke auf. Der Hund blieb stehen und bellte.
  


  
    Rusty warf den zweiten Turnschuh.
  


  
    Der Hund schaute mich über seine Schulter an, fletschte die Zähne und wich dem zweiten Schuh aus (der ihn sowieso nicht getroffen hätte). Dann rannte er zurück zum Imbissstand, um ihn erneut zu belagern.
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    Weil ich fürchtete, der Hund könnte seine Meinung ändern und mir wieder hinterherlaufen, hörte ich nicht auf zu rennen, bis ich an den Waldrand kam. Dort blieb ich stehen und drehte mich um.
  


  
    Der Hund saß vor der Bude und bellte triumphierend, als ob er gerade zwei Eichhörnchen auf einen Baum gescheucht hätte.
  


  
    Vom Dach herab winkte mir Rusty zu und schwenkte dabei die Arme über dem Kopf wie ein zurückgebliebenes, großes Kind.
  


  
    Ich winkte auf dieselbe Weise zurück.
  


  
    Dann erschien Slim, die offenbar auf allen vieren krabbelte, hinter dem Holzschild. Sie hielt sich mit einer Hand daran fest und winkte mir mit der anderen.
  


  
    Auf einmal hatte ich ein beklemmendes Gefühl in der Brust.
  


  
    Ich winkte wie wahnsinnig und schrie: »Bis nachher!«
  


  
    Und eine Stimme in meinem Kopf flüsterte: Wirklich?
  


  
    Aber wer kümmert sich schon um solche Stimmen? Man hört sie schließlich dauernd, nicht wahr? Wenn jemand, den man liebt, das Haus verlässt – wer denkt da nicht hin und wieder, dass man ihn oder sie vielleicht nie mehr wiederseht? Und wenn man in ein Flugzeug steigt, denkt man dann nicht manchmal: Was ist, wenn es abstürzt? Solche Gedanken rufen für ein paar Sekunden ein 
     übles Gefühl im Bauch hervor, aber dann sagt man sich, dass ja eh nichts passiert. Und meistens passiert wirklich nichts.
  


  
    Meistens.
  


  
    Ich ließ den Arm sinken und sah noch ein paar Sekunden lang zu meinen Freunden hinüber, dann machte ich kehrt und lief die Straße entlang. Ich rannte, aber nicht mit voller Kraft. Nicht so, wie man rennt, wenn man einen Köter auf den Fersen hat. Ich hatte noch einen weiten Weg vor mir, deshalb teilte ich mir meine Kräfte ein.
  


  
    Manchmal hätte ich am liebsten kehrtgemacht und wäre zurück zu den anderen gelaufen, aber ich sagte mir, sie sind okay. Oben auf dem Dach waren sie in Sicherheit vor dem Hund. Und wenn Fremde kämen – irgendwelche Freaks oder Säufer oder sogar die Vampirshow -, mussten sich Rusty und Slim nur hinter dem Schild flach auf den Bauch legen, und niemand würde sie sehen.
  


  
    Wenn ich umkehrte, würden wir wieder alle drei auf dem Dach hocken, weit weg von zu Hause.
  


  
    Ein Auto zu holen war das einzig Sinnvolle.
  


  
    Das sagte ich mir immer wieder, aber je weiter ich mich von der Janks-Lichtung entfernte, desto mehr wünschte ich mir, ich wäre dort geblieben. Immer wieder drehte ich mich um und dachte: Jetzt renne ich zurück.
  


  
    Vielleicht hätte ich es auch getan, wenn der Hund nicht gewesen wäre. Ihm wollte ich auf keinen Fall wieder begegnen.
  


  
    Irgendwie hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich versucht hatte, ihn zu töten. Was irgendwie seltsam war, denn immerhin hatte das verdammte Vieh Slim angegriffen und böse zugerichtet. Dafür hatte es den Tod verdient. Klare Sache. Kein Zweifel. Und trotzdem fühlte ich mich 
     schlecht, und war fast froh, dass der Hund mir im letzten Moment noch ausgewichen war.
  


  
    Wenn ich nun zurück zur Janks-Lichtung ging, würde das Spiel von Neuem beginnen. Der Hund würde mich anfallen, und ich müsste versuchen, ihn unschädlich zu machen.
  


  
    Während ich so im Dauerlauf weiter durch den Wald trabte, hoffte ich, dass der Hund nicht der einzige Grund war, weshalb ich nicht zur Lichtung zurückkehrte. Ein weniger eigennütziges Motiv wäre mir irgendwie lieber gewesen.
  


  
    Aber man weiß ja nie.
  


  
    Die wahren Motive bleiben einem oft verborgen.
  


  
    Selbst wenn man seine Beweggründe irgendwie sortieren und die Wahrheit finden könnte, wäre es vielleicht besser, man ließe es bleiben und glaubte nur das, was man glauben will.
  


  
    Wenn man das kann.
  


  
    Ich machte jedenfalls nicht kehrt. Ich rannte keuchend die unbefestigte Straße entlang und schwitzte dabei so, dass mir die Jeans an den Beinen klebte.
  


  
    Von der Janks-Lichtung bis zur großen Straße war ich mutterseelenallein und sah weder einen Menschen noch ein Fahrzeug.
  


  
    An der Route 3 blieb ich stehen. Ich musste ein bisschen verschnaufen, aber ich wollte auch nicht, dass irgendein Vorbeifahrender auf eine falsche Idee kam.
  


  
    Oder auf die richtige.
  


  
    Grandville war nur ein paar Meilen entfernt, weshalb es ziemlich wahrscheinlich war, dass ein vorbeifahrender Autofahrer mich erkannte. Wenn ich einfach nur die Stra ße entlangging, war das nicht weiter schlimm, aber wenn 
     mich jemand rennen sah, würde er denken, dass da etwas nicht stimmt und entweder anhalten, um mir Hilfe anzubieten, oder mit anderen darüber tratschen.
  


  
    Donnerwetter, Mavis, ich war heute Vormittag auf der Route 3 unterwegs, und wen glaubst du, dass ich da gesehen habe? Den Jungen von Frank und Lacy! Dwight, ganz alleine, kurz nach der Abzweigung zur Janks-Lichtung, und gerannt ist er, als ob der Teufel hinter ihm her wäre. Sehr seltsam.
  


  
    Glaubst du, er hat irgendwas ausgefressen?
  


  
    Kann ich nicht sagen, Mavis. Hat ja nie große Schwierigkeiten gemacht, der Dwight. Aber es gibt immer ein erstes Mal.
  


  
    Ich frage mich, ob du’s seinen Eltern erzählen solltest.
  


  
    Das werde ich wohl mal besser tun. Wenn’s mein Junge wäre, würde ich’s wissen wollen.
  


  
    Genau so würde das ablaufen. In Grandville kennt nicht nur jeder jeden, sondern ein jeder kümmert sich auch um die Angelegenheiten von jedem anderen. Es gibt ja diesen Spruch: Man braucht ein ganzes Dorf, um ein Kind zu erziehen. Meiner Erfahrung nach kann ein Dorf oder eine kleine Stadt ein Kind für sein ganzes Leben traumatisieren.
  


  
    In Grandville jedenfalls fühlte man sich wie in einem Nest von Spionen. Wenn jemand Mist baute, erfuhr es in Windeseile die ganze Stadt, und meine Eltern waren die Ersten, denen man es erzählte.
  


  
    Nach kurzem Nachdenken war mir klar, dass ich auf der Route 3 von niemandem gesehen werden wollte und ich versteckte mich jedes Mal, wenn sich ein Auto näherte, hinter einem Baum am Straßenrand.
  


  
    Außerdem hielt ich genau Ausschau nach allem, was auch nur entfernt nach Jahrmarkt oder Vampirshow aussah.
     Wäre so etwas die Straße entlanggekommen, wäre ich sofort umgedreht und zurück zur Janks-Lichtung gelaufen.
  


  
    Den ganzen Weg in die Stadt hinein überlegte ich mir, wie ich an ein Auto kommen könnte.
  


  
    Zuerst hatte ich vor, meine Mom darum zu bitten, aber sie lieh mir nie ihr Auto, ohne zu fragen, wo ich damit hinwollte. Die Janks-Lichtung konnte ich ihr aber unmöglich als Ziel nennen, und anlügen konnte ich sie auch nicht. »Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, und wenn er auch die Wahrheit spricht«, war einer der Lieblingssprüche meiner Mom.
  


  
    Und sie hatte recht damit.
  


  
    Also konnte ich sie nicht anlügen und sie folglich auch nicht um ihr Auto bitten.
  


  
    Und das Auto von Dad? Vergiss es.
  


  
    Meine beiden Brüder hatten auch schon Autos, aber die taten nichts lieber, als mich bei unseren Eltern zu verpetzen, weshalb ich auch sie nicht fragen konnte.
  


  
    Und dann fiel mir Lee ein, die Frau von meinem Bruder Danny.
  


  
    Perfekt!
  


  
    Sie würde mir ihren alten Chevy Pick-up geben und die Klappe halten.
  


  
    Lee hatte mir in dem roten Pick-up das Fahren beigebracht. Meine Mom war eine furchtbare Fahrlehrerin, die alle zwei Sekunden »Pass auf!« gebrüllt hatte, und Dad hatte mich am Steuer herumkommandiert wie einen Rekruten. Und was meinen Bruder Stu, einen gefürchteten Raser, anbelangte, so war ein Fahrunterricht bei ihm in etwa dasselbe, als würde man sich von Bonnie und Clyde den verantwortungsvollen Umgang mit Schusswaffen beibringen
     lassen. Blieb also nur mein anderer Bruder Danny, aber als ich ihn fragte, war Lee mit dabei und sagte, dass sie das gerne übernehmen würde.
  


  
    Das war im vorigen Sommer, als ich fünfzehn war.
  


  
    

  


  
    Ich hatte in diesem Sommer viel Zeit mit gleichaltrigen Freunden verbracht, mit Rusty und Slim (die sich damals Dagny nannte) und einem Jungen namens Earl Grodin, der ein Boot mit Außenbordmotor hatte und jeden Tag mit uns auf dem Fluss zum Angeln fahren wollte. Und das taten wir dann auch. Earl liebte Angeln über alles, aber irgendwie war er auch komisch. Er bestand darauf, lebende Köder zu verwenden, aber weil er keine Würmer anfassen konnte, steckten Dagny und ich sie ihm abwechselnd auf seinen Haken. Und verarschten ihn dabei dauernd. So ein Weichei wie Earl hatte die Welt noch nicht gesehen. Als Dagny sich eines Tages einen lebendigen Regenwurm in den Mund steckte und darauf herumkaute, starrte er sie erst völlig entgeistert an, würgte ein paarmal und schlug sie dann ins Gesicht, als wollte er den Wurm damit aus ihrem Mund hauen. Ich gab ihm eins auf die Nase, und er fiel über Bord. Danach wollte er nicht mehr mit uns angeln gehen. Aber weil die Ferien sowieso fast vorbei waren, machte uns das nichts mehr aus.
  


  
    Die Bootsfahrten mit Earl waren nicht schlecht gewesen, aber die Autofahrten mit Lee hatten mir sehr viel mehr Spaß gemacht.
  


  
    Weil sie Lehrerin war, hatte sie den ganzen Sommer über frei, und ich durfte jederzeit vorbeikommen, wenn ich eine Fahrstunde haben wollte.
  


  
    Gleich beim ersten Mal ließ sie mich ans Steuer. Sie selbst saß auf dem Beifahrersitz, gab mir ein paar Anweisungen
     und dann ging’s los. Ihr Haus lag am Stadtrand, weshalb in ihrer Gegend nicht viel Verkehr war. Und das war gut so, denn obwohl mir das Fahren selbst nicht schwerfiel, hatte ich einige Mühe, auf die Straße zu achten.
  


  
    Und zwar, weil Lee der Hammer war.
  


  
    Viele schöne Frauen sind ja blöd und eingebildet, aber Lee war das nicht. Sie war völlig uneitel, witzig und total nett. Ich könnte sagen, dass sie einfach ein normaler Mensch war, aber das stimmt nicht. Sie war besser als normale Menschen. Viel besser. Aber das schien sie nicht zu wissen.
  


  
    Wenn wir in ihrem Pick-up fuhren, trug sie meistens Shorts. Keine abgeschnittenen Jeans, sondern richtige Shorts. Sie waren rot oder weiß oder blau oder gelb oder rosa und immer sehr kurz und eng. Lee hatte tolle Beine, von denen ich nur schwer die Augen lassen konnte.
  


  
    Über den Shorts trug sie meistens ein T-Shirt oder eine kurzärmelige Bluse und manchmal versuchte ich, zwischen den Knöpfen der Bluse ihren BH zu erspähen, aber meistens fand ich ihre glatten, sonnengebräunten Beine noch faszinierender.
  


  
    Ihr Gesicht mochte ich natürlich auch (es war ein umwerfendes Gesicht), aber das konnte ich mir ja schließlich jederzeit anschauen, ohne verstohlene Blicke riskieren zu müssen.
  


  
    Das Autofahren hatte ich bereits am ersten Nachmittag gelernt und hätte eigentlich keinen Unterricht mehr gebraucht. Das wusste Lee ebenso gut wie ich, aber wir behielten es für uns. Und so kam ich den ganzen Sommer über zwei- oder dreimal in der Woche zu ihrem Haus und fuhr eine weitere Runde mit ihr.
  


  
    Während ich ihren Pick-up durch Ortschaften und über Nebenstraßen lenkte, führten wir lange Gespräche. Wir 
     verrieten uns gegenseitig Geheimnisse, beklagten uns über meine Eltern, sprachen über unsere Sorgen und unsere Lieblingsfilme und lachten. Wir lachten viel.
  


  
    Es war fast wie ein Date mit dem schönsten Mädchen der Stadt. Fast. Ich hatte keine Hoffnung, Lee jemals sexuell nahezukommen. Man kann ja schlecht mit der Frau seines Bruders rummachen, und außerdem war sie zehn Jahre älter als ich. Nicht meine Liga.
  


  
    Ich konnte sie nur anschauen.
  


  
    Lee wusste genau, dass ich zu ihr rübergaffte, während ich fuhr, aber es schien sie nicht zu stören. Manchmal sagte sie »Achtung, Kurve« oder: »Schau auch mal ab und zu auf die Straße«, aber sie war dabei immer ganz fröhlich, und wenn ich stotterte und mich entschuldigte, sagte sie: »Kein Problem, bau nur keinen Unfall.«
  


  
    Aber eines Tages baute ich doch einen Unfall.
  


  
    Aus irgendeinem Grund trug Lee an diesem Tag keinen BH. Vielleicht waren ihre BHs gerade alle in der Wäsche, vielleicht war es ihr zu heiß. Wer weiß. Auf alle Fälle sah ich es sofort, als sie aus dem Haus kam. Ihre hellrote Bluse war zwar nicht durchsichtig, aber ihre Brüste bewegten sich mehr als sonst. Sie waren eindeutig unverpackt.
  


  
    Ich versuchte möglichst nicht hinzusehen, aber nach zehn Minuten, als ich gerade über eine schmale Straße durch den Wald fuhr, musste ich es einfach tun.
  


  
    Ich blickte rüber.
  


  
    Zwischen zwei Blusenknöpfen klaffte der Stoff auseinander wie ein halb geöffneter Mund, und dazwischen sah ich ein Stück von Lees rechter Brust. Einer nackten Brust, die wie ein kleiner, blasser Halbmond aus der Öffnung im roten Stoff herausleuchtete. Ich glaube, es war nicht mal ein Zentimeter Haut, den ich sah.
  


  
    Aber auch ein Zentimeter kann zu viel sein!
  


  
    Ich hörte plötzlich nicht mehr, was Lee zu mir sagte. Ich drehte nur den Kopf zu ihr und sah ihr erst kurz ins Gesicht, um sicherzugehen, dass sie nichts bemerkte, und dann direkt zwischen die Blusenknöpfe.
  


  
    Ich war atemlos und prügelhart und hatte ein schlechtes Gewissen.
  


  
    Plötzlich schrie sie »Pass auf!« und stemmte sich mit beiden Händen gegen das Armaturenbrett.
  


  
    Ich sah gerade noch, dass ein Reh auf der Straße stand. Ich riss das Lenkrad herum, und das Reh sprang aus dem Weg. Ich verfehlte es um wenige Zentimeter, aber das Verkehrsschild, das am Scheitelpunkt der Kurve stand, verfehlte ich nicht.
  


  
    Uns ist nichts passiert.
  


  
    Als ich aus meiner Trance erwachte, standen Lee und ich nebeneinander vor dem Auto und schauten den kaputten Scheinwerfer an.
  


  
    »Das tut mir schrecklich leid«, sagte ich.
  


  
    »Ist schon okay. Kann passieren.«
  


  
    »Danny wird mich umbringen.«
  


  
    »Nein«, sagte sie und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Das bleibt unter uns.«
  


  
    »Aber er wird sehen, dass der Scheinwerfer kaputt ist!«
  


  
    »Na und? Wir sagen Danny einfach nicht, dass wir heute eine Fahrstunde hatten, und dann wird er denken, dass ich es war. Passt sowieso besser in sein Weltbild.« Sie lächelte mich an. »Du weißt doch, wie gerne er über Frauen am Steuer herzieht.«
  


  
    »Du musst nicht für mich den Kopf hinhalten«, protestierte ich.
  


  
    »Ich bestehe darauf.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Wenn Danny erfährt, dass du das warst, wird er dich ewig damit aufziehen und es überall herumerzählen. Das kannst du nicht brauchen.« Sie gab mir einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und fügte hinzu: »Au ßerdem ist das mein Auto. Mit dem kann ich machen, was ich will.«
  


  
    Lee hat mich nie verraten, obwohl sich Danny eine Woche lang ständig über sie lustig machte. Fast hätte ich ihm alles gebeichtet, aber dann hätte er ja erfahren, dass Lee gelogen hatte, und das wäre noch viel schlimmer gewesen.
  


  
    

  


  
    So eine Frau war Lee. Auf sie konnte ich zählen. Sie würde mir helfen, Slim und Rusty zu retten, und sie würde niemandem etwas weitererzählen.
  


  
    Hoffentlich war sie zu Hause.
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    Auf dem Weg zu Lees Haus schaffte ich es noch, ziemlich ruhig zu bleiben, aber als ich dann sah, dass ihr Pick-up in der Auffahrt stand, gingen mir doch die Nerven durch.
  


  
    Sie ist zu Hause!
  


  
    Ich spürte, wie Panik in mir hochstieg.
  


  
    Selbst wenn alles in Ordnung war, bekam ich es manchmal mit der Angst zu tun, wenn ich Lee besuchte. Das mag vielleicht seltsam klingen, wo wir doch so gute Freunde waren, aber man darf nicht vergessen, wie schön und au ßergewöhnlich sie war. So gern ich auch in ihrer Nähe war, der Gedanke, mich ihr vielleicht aufzudrängen, machte mir manchmal schwer zu schaffen. Ich wollte sie auf gar keinen Fall belästigen, und ich wollte auch nicht, dass sie mich verschwitzt, schmutzig und ohne Hemd sah.
  


  
    Und so überlegte ich es mir plötzlich anders und beschloss, Lee doch nicht um Hilfe zu bitten. Anstatt ihre Haustür anzusteuern, ging ich weiter die Straße entlang.
  


  
    Vielleicht wäre es besser, wenn ich einfach nach Hause ginge und Mom die Wahrheit sagte. Wahrscheinlich würde sie mich dann zur Janks-Lichtung fahren, aber sie würde es auch Dad erzählen, und dann …
  


  
    »Dwight?«
  


  
    Mein Herz fing wie wild zu schlagen an. Ich drehte mich um, und sah Lee in der Eingangstür ihres Hauses stehen, die halb geöffnete Fliegengittertür in der Hand.
  


  
    »Hi, Lee«, rief ich ihr zu und tat so, als wäre ich erstaunt, sie zu sehen.
  


  
    »Wieso rennst du denn vor mir weg?«
  


  
    Ich blieb stehen. »Tu ich doch gar nicht.«
  


  
    »Wie wär’s mit einer Cola?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Ja. Gerne.« Rasch ging ich auf ihr Haus zu.
  


  
    Lee stand immer noch im Türrahmen, hielt die Fliegengittertür auf und musterte mich mit einem Blick, als wüsste sie alles, fände es aber witziger, die Ahnungslose zu spielen.
  


  
    In dem alten, blauen Baumwollhemd, das vermutlich Danny gehörte, war sie nicht gerade dafür gekleidet, überraschenden Besuch zu empfangen. Die Ärmel hatte sie etwa bis zur Hälfte ihrer Unterarme hochgekrempelt, die obersten paar Knöpfe standen offen und unten steckte es nicht in der Hose. Ehrlich gesagt, war es so lang, dass man nicht sehen konnte, ob sie überhaupt eine Hose trug. Unter dem Hemd ragte nichts weiter hervor als Lees nackte Beine, die weder in Socken noch in Schuhen steckten.
  


  
    Als ich langsam die Stufen zur Veranda hinaufstieg, fragte Lee: »Wo hast du dich denn herumgetrieben?«
  


  
    »Ich?«, fragte ich und wurde rot. »Nirgends.«
  


  
    Auf der Türschwelle nahm sie mich in den Arm, was sie nur tut, wenn wir uns längere Zeit nicht gesehen haben. Auch ich umarmte sie. Als wir uns auf die Wange küssten, zog sie mich ziemlich fest an sich. Durch den weichen Flanellstoff konnte ich an meiner nackten Brust spüren, dass sie schon wieder keinen BH trug.
  


  
    Es war die schönste Umarmung, die ich bisher von ihr bekommen hatte.
  


  
    Als wir uns nach ein paar Sekunden voneinander lösten, wandte Lee sich ab und sagte: »Dann will ich mal die Cola holen.«
  


  
    Ich folgte ihr in Richtung Küche und blickte dabei auf den Rücken ihres Hemdes, das ihren Po nur knapp bedeckte. Sein Saum schwang im Takt ihrer Schritte.
  


  
    »Also, was ist mit dir?«, fragte Lee.
  


  
    »Tja …«, sagte ich.
  


  
    Mehr musste ich nicht sagen.
  


  
    Lee blieb vor der Küchentür stehen, drehte sich zu mir um und runzelte die Stirn.
  


  
    »Eigentlich habe ich doch keinen Durst«, sagte ich.
  


  
    »Was ist denn los?«
  


  
    »Ich wollte dich fragen, ob du mir vielleicht deinen Pick-up für eine halbe Stunde leihen könntest.«
  


  
    »Klar doch«, sagte sie ohne zu zögern.
  


  
    »Danke.«
  


  
    Ich folgte ihr in die Küche, wo ihre Handtasche aus braunem Leder auf dem Tisch stand. Sie griff hinein, zog die Wagenschlüssel heraus und warf sie mir zu. Ich fing sie auf.
  


  
    »Danke«, sagte ich noch einmal.
  


  
    Als ich mich zum Gehen wandte, fragte sie: »Soll ich vielleicht mitkommen? Ich habe gerade nichts zu tun.«
  


  
    Ich muss wohl ein komisches Gesicht gemacht haben.
  


  
    »Dann eben nicht«, sagte sie achselzuckend.
  


  
    »So war das nicht gemeint«, sagte ich. »Wenn du mitwillst, dann kannst du gerne kommen. Ich wollte dir nur nichts … aufdrängen, verstehst du?«
  


  
    »Wenn du das tust, dann sag ich es dir.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Aber du drängst mir nichts auf.« Sie schenkte mir ein rasches Lächeln. »Zumindest noch nicht.« Ihr Lächeln verflog,
     und sie sagte: »Du brauchst doch Hilfe, oder etwa nicht?«
  


  
    »Eigentlich wollte ich mir ja nur dein Auto ausleihen. Aber wenn du mitkommen würdest, wäre das toll.«
  


  
    »Bist du dir sicher?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wo fahren wir denn hin?«
  


  
    »Zur Janks-Lichtung.«
  


  
    Lee lachte kurz auf, dann schüttelte sie den Kopf. »Das erklärt natürlich einiges«, sagte sie.
  


  
    »Möchtest du immer noch mitkommen?«
  


  
    »Jetzt erst recht. Was hast du denn für ein Problem?«
  


  
    »Slim wurde von einem Hund angefallen.«
  


  
    Lee verzog das Gesicht. »Mit Slim meinst du Frances, oder?«
  


  
    »Genau. Sie ist nicht schwer verletzt, aber sie ist auf Glasscherben gefallen und hat ein paar Schnittwunden. Ich hatte Angst, dass sie viel Blut verlieren könnte, wenn sie zu Fuß nach Hause geht, und deshalb habe ich sie und Rusty auf dem Dach der Imbissbude gelassen und bin in die Stadt gelaufen.«
  


  
    »Und was ist mit dem Hund?«, fragte Lee.
  


  
    »Der war immer noch da, als ich weggegangen bin. Aber solange sie auf dem Dach bleiben, kann er ihnen nichts tun.«
  


  
    »Dann sollen wir jetzt wohl hinfahren und die beiden retten?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Kein Problem. Ich ziehe mir nur rasch was an, und du kannst dir inzwischen eine Cola nehmen. Du siehst so aus, als könntest du doch eine vertragen.« Sie lächelte mich an. »Und wenn du dich waschen oder sonst was tun willst, dann mach das bitte. Fühl dich hier wie zu Hause.«
  


  
    Ich nickte, und sie verließ die Küche. Als sie fort war, seufzte ich leise.
  


  
    Kopf hoch, sagte ich mir. Sie kommt ja wieder.
  


  
    Aber dann ist sie angezogen.
  


  
    Mit einem weiteren Seufzer trat ich ans Spülbecken, wusch mir das getrocknete Blut von den Händen und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Dann befeuchtete ich etwas Küchenkrepp und wischte mir damit Schweiß und Schmutz von Armen, Brust und Bauch, und erst als ich damit fertig war, holte ich mir eine Flasche Cola aus dem Kühlschrank und öffnete sie.
  


  
    Als ich die ersten paar Schlucke getrunken hatte, kam Lee zurück. Sie sah kaum anders aus als zuvor, nur dass jetzt unter dem Hemd eine kurze, weiße Hose zu sehen war. Außerdem trug sie weiße Turnschuhe, aber noch immer keine Socken.
  


  
    »Wollen wir los?«, fragte sie.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Soll ich fahren?«
  


  
    »Klar.« Ich warf ihr die Schlüssel zu. Sie fing sie auf, packte ihre Handtasche und ging an mir vorbei zur Haustür.
  


  
    »Wir fahren sofort wieder hierher zurück, außer Slim braucht einen Arzt oder sonst was.«
  


  
    »Gute Idee.«
  


  
    Lee war als Erste draußen und hielt die Fliegengittertür auf. Ich wollte die Haustür hinter mir schließen, aber sie sagte: »Lass mal offen. Je mehr Luft ins Haus kommt, desto besser.«
  


  
    Also ließ ich die Tür offen stehen und folgte Lee die Stufen der Veranda hinab, während hinter uns die Fliegengittertür zufiel.
  


  
    Im Gehen griff Lee nach hinten und steckte sich die Hemdzipfel in den Hosenbund. Aus den ausgebeulten Gesäßtaschen ihrer weißen Shorts zog sie eine Packung mit Mullbinden und eine Flasche mit Desinfektionsmittel und ließ beides in ihre Handtasche fallen.
  


  
    Am Pick-up angelangt, öffnete sie die Fahrertür. Ich ging auf die andere Seite des Wagens und kletterte, die Colaflasche in der Hand, auf den Beifahrersitz.
  


  
    Auf dem Mittelsitz stand Lees Handtasche.
  


  
    Lee steckte den Zündschlüssel ins Schloss und ließ den Motor an. Sie steuerte den Wagen rückwärts aus der Einfahrt auf die Straße, legte den Vorwärtsgang ein und gab Gas. »Los geht’s«, verkündete sie.
  


  
    »Los geht’s«, sagte auch ich.
  


  
    Lee grinste mich an. »Gibst du mir einen Schluck von deiner Cola?«, fragte sie.
  


  
    »Klar.« Ich reichte ihr die Flasche. Sie wischte nicht über den Rand, sondern hob sie gleich an ihren Mund und nahm ein paar Schlucke. Durch das blasse Grün des Glases betrachtet hatte die Cola eine dunkle, rotbraune Farbe.
  


  
    Als Lee mir die Flasche zurückgab, waren noch ein paar Zentimeter Flüssigkeit drinnen. »Trink aus«, sagte sie.
  


  
    Eigentlich wische ich den Rand einer Flasche, aus der vorher jemand anders getrunken hat, immer ab, aber diesmal ließ ich es sein. Ich führte ihn an meine Lippen in dem Wissen, dass ihre Lippen ihn gerade berührt hatten. Obwohl Lee keinen Lippenstift aufgelegt hatte, glaubte ich, ihre Lippen schmecken zu können.
  


  
    »Was habt ihr denn auf der Janks-Lichtung gemacht?«, fragte sie. »Nach Knochen gebuddelt?«
  


  
    »Nein, wir wollten die Vampirin sehen.«
  


  
    Sie drehte sich zu mir und hob die Augenbrauen.
  


  
    »Ich weiß, dass es keine Vampire gibt«, sagte ich. »Aber heute Abend soll doch diese Vampirshow auf der Wiese sein. Und zwar nur ein einziges Mal. Die Reisende Vampirshow. Rusty sagt, dass sie überall in der Stadt Plakate aufgehängt haben.«
  


  
    »Mir ist das völlig neu«, sagte Lee. »Aber ich war heute noch nicht aus dem Haus. Danny ist wieder auf einer seiner Reisen, da habe ich erst einmal ausgeschlafen.«
  


  
    »Wo ist er denn diesmal?«
  


  
    »In Chicago. Auf irgendeiner Verkaufsmesse. Aber erzähl doch von dieser Vampirshow.«
  


  
    »Angeblich haben die einen echten Vampir …«
  


  
    »Ohne Scheiß?« Sie grinste mich an. »Ich persönlich habe noch nie einen gesehen.«
  


  
    »Der Vampir ist eine Frau namens Valeria. Soviel ich weiß, soll sie Freiwilligen aus dem Publikum an den Hals gehen.«
  


  
    »Super«, sagte Lee.
  


  
    »Aber blöderweise können wir nicht zu der Vorstellung gehen, weil sie erst nach Mitternacht losgeht und nur für Erwachsene ist. Und außerdem darf ich nicht mal tagsüber auf die Janks-Lichtung.«
  


  
    »Aber daran habt ihr euch nicht gehalten.«
  


  
    »Nein, aber wir wollten doch nur mal schauen, ob wir diese Valeria vielleicht zu Gesicht kriegen.«
  


  
    »Bei Tageslicht? Ihr scheint euch mit Vampiren ja echt nicht gut auszukennen.«
  


  
    »Klar wissen wir das. Wir sind ja schließlich nicht blöd.«
  


  
    Lee grinste mich an.
  


  
    »Wir wollten nur sehen, was da so los ist. Wäre ja möglich gewesen, dass die ein Zelt aufstellen oder so was. Und 
     dabei hätten wir vielleicht einen Blick auf Valeria werfen können.«
  


  
    Großartig. Betörend.
  


  
    Ich beschloss, Lee nicht zu sagen, dass Valeria angeblich eine Schönheit war.
  


  
    Auf einmal spürte ich, wie ich rot wurde.
  


  
    Lieber Gott, bitte mach, dass Lee nie etwas von unserer Wette erfährt.
  


  
    »Ehrlich gesagt, wir glauben einfach nicht, dass sie den ganzen Tag über in einem Sarg liegt. Verstehst du? Das Ganze muss doch ein Schwindel sein. Und deshalb haben wir gedacht, dass wir sie vielleicht am helllichten Tag herumlaufen sehen. Und dann wüssten wir mit Sicherheit, dass sie nicht echt ist.«
  


  
    »Und? Habt ihr sie gesehen?«, fragte Lee. »Nein. Außer uns war niemand auf der Janks-Lichtung. Bis auf den Hund natürlich.«
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    Auf der Route 3 fuhr Lee nur ein bisschen über dem Tempolimit, aber nach der Abzweigung, auf der unbefestigten Straße, gab sie Gas. Das wunderte mich nicht. Ich war schon oft mit ihr gefahren und wusste, dass sie eine leichtsinnige Ader hatte.
  


  
    Allerdings durfte ich mich nicht beklagen. Sie hatte schließlich noch nie einen Unfall gebaut.
  


  
    Also hielt ich die Klappe (und mich am Armaturenbrett fest), während wir in waghalsigem Tempo über die enge, kurvenreiche Straße bretterten. Ich wurde auf meinem Sitz ständig hin und her geworfen und knallte immer wieder gegen die Tür und fast gegen Lee.
  


  
    Ein paarmal geriet ich in Versuchung, mich einfach extra gegen sie fallen zu lassen, aber das wäre unter Umständen furchtbar peinlich geworden (oder sie wäre gegen einen Baum gefahren). Weil ich das nicht riskieren wollte, hielt ich mich lieber fest.
  


  
    Als wir auf diese Weise ans Ende der Straße geholpert waren und aus dem dunklen Wald hinaus ins graue Zwielicht der Janks-Lichtung fuhren, trat Lee so heftig auf die Bremse, dass ich fast durch die Windschutzscheibe geflogen wäre.
  


  
    Der Wagen kam in einer dichten Staubwolke zum Stehen, und ich sah, dass in der Nähe der Imbissbude, auf deren Dach ich Slim und Rusty zurückgelassen hatte, drei 
     Fahrzeuge standen: Ein Lkw in der Größe eines Umzugswagens, ein großer Bus und ein Leichenwagen. Alle drei waren einheitlich schwarz lackiert und wiesen weder Aufschriften noch Bilder auf, die auf eine Vampirshow hingewiesen hätten: Keine Fledermäuse, keine Vampirzähne, keine Valeria. Nichts in dieser Art. Es schien ganz so, als wollte die Show inkognito bleiben, wenn sie unterwegs war.
  


  
    Ein paar Männer luden etwas aus dem Lastwagen aus.
  


  
    »Jetzt ist eure Vampirshow wohl angekommen«, sagte Lee.
  


  
    »Wenn sie es ist.«
  


  
    »Was sollte das denn sonst sein?«
  


  
    »Weiß ich nicht«, sagte ich.
  


  
    »Deine Freunde sehe ich aber nicht.«
  


  
    »Ich auch nicht.«
  


  
    »Glaubst du, die sind noch auf der Bude?«
  


  
    »Kann sein. Vielleicht verstecken sie sich hinter dem Schild.«
  


  
    »Dann sehen wir doch mal nach.« Lee fuhr wieder an.
  


  
    Mein Mund klappte auf, aber ich schaffte es, nicht nach Luft zu schnappen. Stattdessen versuchte ich ganz ruhig zu klingen: »Was hast du vor?«
  


  
    »Wir sind gekommen, um Slim und Rusty zu finden. Und das werden wir tun.«
  


  
    »Aber was ist mit den Leuten da?«
  


  
    »Die können uns nicht verbieten, hier zu sein.«
  


  
    »Hoffentlich sehen die das auch so.«
  


  
    »Entspann dich«, sagte sie mit einem selbstsicheren Lächeln, aber einem etwas unsicheren Blick.
  


  
    Lee fuhr langsam auf die Lichtung. Unter den Reifen des Pick-ups knirschte zerbrochenes Glas.
  


  
    »Bist du dir sicher?«, fragte ich.
  


  
    »Sicher bin ich mir sicher!«
  


  
    »Was, wenn wir einen Platten kriegen?«
  


  
    »Wir kriegen keinen Platten.« Sie lächelte mich wieder an und fügte hinzu: »Und wenn, dann frage ich die knackigen Jungs da drüben, ob sie mir den Reifen wechseln.«
  


  
    Einige der Arbeiter blickten herüber zu uns, während andere weiter den Lkw ausluden. Ich zählte zwölf Personen, konnte aber nicht sagen, ob in dem Lkw nicht noch mehr waren. Sie trugen zwar unterschiedliche Hosen – Blue Jeans, schwarze Jeans, schwarze Lederhosen -, aber offenbar alle dieselben Hemden, seidig glänzend, schwarz und mit langen Ärmeln.
  


  
    Und es waren nicht nur Männer. Mindestens vier Frauen waren auch dabei.
  


  
    Ich fragte mich, ob eine von ihnen vielleicht Valeria war.
  


  
    Oder vielleicht sind sie alle Valeria, und spielen die Rolle abwechselnd. Genauso gut möglich war es, dass Valeria bis zur Vorstellung in dem Bus blieb.
  


  
    Oder im Leichenwagen …
  


  
    Während Lee den Pick-up anhielt, schaute ich zum Leichenwagen hinüber. Die Rückfenster waren mit rotem Samt verhängt, sodass man nicht sehen konnte, ob ein Sarg darin war. Lee stellte den Motor ab.
  


  
    Einer der Arbeiter kam auf uns zu.
  


  
    Lee öffnete die Tür. Das gefiel mir nicht.
  


  
    »Steigst du aus?«, fragte ich vorsichtig.
  


  
    »Du kannst ja sitzen bleiben«, sagte sie.
  


  
    »Und der Hund?«
  


  
    Sie schaute mich an. »Wo ist er?«
  


  
    »Weiß ich nicht. Aber er muss hier irgendwo sein.«
  


  
    »Vielleicht ist er abgehauen, als die Autos kamen.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir abhauen.«
  


  
    »Es ist alles okay«, sagte Lee und stieg aus.
  


  
    Auch ich sprang aus dem Auto und stellte mich neben sie. Der Arbeiter, der ein paar Schritte vor uns stehen geblieben war, musterte mich mit einem flüchtigen Blick, fand aber wohl, dass ich nicht wichtig sei, und wandte sich an Lee.
  


  
    Der Mann war so gut aussehend, dass es schon fast unheimlich war.
  


  
    Sein Haar war lang und glänzend, und obwohl es schwarz wie Tinte war, hatte er hellblaue Augen, die wunderschön ausgesehen hätten, wenn er eine Frau gewesen wäre. So aber wirkten sie ebenso unnatürlich und bizarr wie seine schmalen, geschwungenen Lippen und seine glatte, zart gebräunte Haut. Ohne den leichten Bartschatten hätte man ihn fast für eine schöne Frau halten können.
  


  
    Zumindest vom Hals aufwärts. Der Rest war eine andere Geschichte, denn der Mann hatte Schultern wie ein Möbelpacker und Muskeln an Brust und Armen, die fast das bis zum Zerreißen gespannte Hemd sprengten. Sein Bauch war flach, und die Hüften in der schwarzen Lederhose schmal. Am Gürtel trug er ein langes Messer.
  


  
    Nachdem der Mann Lee von oben bis unten gemustert hatte, lächelte er. Ich hatte noch nie so weiße Zähne gesehen. Obwohl der Vampir Valeria hieß, warf ich einen schnellen Blick auf seine Eckzähne, die aber auch nicht länger und nicht spitzer waren als meine.
  


  
    »Die Kasse öffnet erst eine Stunde vor Vorstellungsbeginn«, sagte er relativ freundlich, »falls Sie wegen der Eintrittskarten gekommen sind.«
  


  
    »Gibt es denn keinen Vorverkauf?«, fragte Lee.
  


  
    »Erst um elf Uhr heute Abend.«
  


  
    »Und wenn dann alles ausverkauft ist?«
  


  
    »Das kann ich mir nicht vorstellen. An manchen Spielorten sind wir ausverkauft, aber hier wird es bestimmt nicht voll. Wäre schön, aber ich glaube nicht dran.« Er musterte mich kurz und sagte zu Lee: »Die Show ist nur für Erwachsene. Ich schätze mal, dass ihr Bruder noch keine achtzehn ist.«
  


  
    »Aber er will unbedingt Valeria sehen«, erwiderte Lee.
  


  
    Der Mann grinste mich an. »Das kann ich mir vorstellen.«
  


  
    »Mit ein paar von seinen Freunden«, fügte Lee hinzu.
  


  
    »Wenn sie nicht älter sind als er, dann wird nichts draus …«
  


  
    »Vielleicht haben Sie sie ja gesehen. Ein kräftiger Junge und ein schlankes blondes Mädchen. Sie sind vor uns losgegangen und sollten eigentlich schon hier sein.«
  


  
    Der Mann runzelte leicht die Stirn und schüttelte den Kopf. »Habe ich nicht gesehen. Hier ist nur unsere Crew.«
  


  
    »SLIM! RUSTY!«, rief Lee in Richtung Imbissbude.
  


  
    Ich beobachtete das Dach. Nichts geschah.
  


  
    »Wenn die beiden hier vorbeikommen, könnten Sie ihnen dann sagen, dass wir hier waren?«
  


  
    »Mit Vergnügen.«
  


  
    »Danke. Ich habe ihnen schon gesagt, dass sie zu jung für die Show sind, aber dieses Vampirthema fasziniert sie so dermaßen …« Lee schüttelte den Kopf. »Sie wissen schon. Teenager …«
  


  
    »Und ob ich das weiß«, sagte der Mann. »Als ich einer war, haben Vampire mich auch fasziniert.«
  


  
    »Sie mussten einfach hierherkommen und sehen, was passiert. Sie dachten wohl, ich würde es irgendwie schaffen, ihnen trotzdem Karten zu besorgen. Irgendwie halten die mich zu allem fähig.«
  


  
    »Ich würde Ihnen gerne helfen, Miss …«
  


  
    »Lee«, sagte sie und streckte die Hand aus.
  


  
    »Lee«, wiederholte er, während er seine langen, schlanken Finger sanft um die ihren schloss. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Julian.«
  


  
    »Und das ist mein Bruder Dwight.«
  


  
    Ich hätte mir gewünscht, sie hätte dem Mann nicht unsere wirklichen Namen genannt, aber ich lächelte und gab ihm ebenfalls die Hand. Seine Finger fühlten sich warm und trocken an.
  


  
    »Ist Ihnen eigentlich klar, was in unserer Show passiert?«, fragte er Lee.
  


  
    »Nicht so ganz.«
  


  
    Der Mann warf ihr einen pikierten Blick zu. »Nun ja … es fließt immer ein bisschen Blut. Ein bisschen viel Blut, um ehrlich zu sein. Es sieht zwar schlimmer aus, als es ist, aber jemand, der es nicht gewohnt ist, kann dabei ganz schön erschrecken.«
  


  
    »Verstehe.« Lee nickte besorgt.
  


  
    »Und dann werden in der Hitze des Gefechts auch manchmal gewisse … Körperteile entblößt.«
  


  
    Lee lächelte. »Das klingt ja immer interessanter.«
  


  
    Julian lachte leise. »Ich wollte Ihnen nur verständlich machen, weshalb wir keine Kinder hineinlassen.«
  


  
    »Ich bin fast achtzehn«, sagte ich fast wahrheitsgemäß.
  


  
    »Wie alt genau?«, fragte Julian nach.
  


  
    »Siebzehn.« Ich wurde rot, denn ich log nicht gerne.
  


  
    »Und deine Freunde?«
  


  
    »Die sind auch beide siebzehn.« Ich wurde noch röter, denn Slim, die wie Rusty und ich sechzehn war, sah eher aus wie vierzehn.
  


  
    Julian hatte mit Sicherheit bemerkt, dass ich log, aber er sagte trotzdem zu Lee: »Ich könnte eine Ausnahme machen, wenn ein Erwachsener dabei ist.«
  


  
    »Natürlich komme ich mit!«
  


  
    »Dann müsste es gehen.«
  


  
    »Oh, wunderbar! Danke, Julian«, freute sich Lee und nahm ihre Handtasche vom Fahrersitz.
  


  
    Das muss eine Finte sein, dachte ich. Sie kauft doch bestimmt keine Karten für uns.
  


  
    »Wie viel macht das denn für vier Personen?«, fragte sie Julian.
  


  
    »Jeweils zehn Dollar.«
  


  
    »Also vierzig.« Lee hängte sich die Tasche über die Schulter, nahm ihre Geldbörse heraus und blickte mit gesenktem Kopf hinein.
  


  
    Julian nutzte die Gelegenheit, um intensiv auf ihre Brüste zu starren.
  


  
    Er war scharf auf sie. Deshalb brach er die Regeln.
  


  
    »Mist«, murmelte Lee, »ich hab keine vierzig in bar.«
  


  
    Das war’s dann wohl. Sie hatte nie vorgehabt, uns Karten zu kaufen.
  


  
    Ich war erleichtert, aber auch ein bisschen enttäuscht.
  


  
    Aber dann sagte sie: »Einen Scheck nehmen Sie bestimmt nicht, oder?«
  


  
    »Von Ihnen schon«, sagte Julian.
  


  
    Sie zog ihr Scheckheft und einen Kugelschreiber aus der Tasche und gab mir einen freundlichen Stoß. Ich wusste sofort, was sie wollte, und beugte mich nach vorn, damit sie auf meinem Rücken den Scheck ausfüllen konnte. 
    


  
    »Auf wen soll ich ihn ausstellen?«
  


  
    »Auf Julian Stryker. Stryker mit Y.«
  


  
    »Nicht auf die Vampirshow?«
  


  
    »Nein, an mich persönlich.«
  


  
    »Bringt Sie das denn nicht in Schwierigkeiten?«
  


  
    »Ich glaube kaum. Mir gehört die Show.«
  


  
    »Ach so.«
  


  
    Als sie fertig war und ich mich aufrichtete, riss sie den Scheck aus dem Scheckheft und gab ihn Julian.
  


  
    Er betrachtete ihn einen Moment lang, bevor er ihn in die Brusttasche seines glänzenden schwarzen Hemdes steckte. Er klopfte darauf und lächelte Lee zu. »Wenn er nicht gedeckt ist, bekommen wir Ihr Blut.«
  


  
    Sie grinste. »Aber natürlich.«
  


  
    »Warten Sie hier, ich hole Ihre Karten.« Er wandte sich um und ging raschen Schrittes zur offenen Fahrertür des Busses, dessen Fenster ebenfalls mit rotem Samt verhängt waren.
  


  
    Als Julian im Bus verschwunden war, flüsterte ich Lee zu: »Auf dem Scheck steht deine Adresse! Jetzt weiß er, wo du wohnst!«
  


  
    »Kümmere dich nicht drum«, sagte Lee. »Sieh dir lieber mal das Dach der Hütte an.«
  


  
    Die Imbissbude war nur ungefähr sechs Meter entfernt und keiner der Arbeiter schien uns zu beachten. Also ging ich hinüber und zog mich an der Dachkante hoch.
  


  
    Slim und Rusty waren weg.
  


  
    Sie hatten nichts zurückgelassen, nicht mal mein Hemd.
  


  
    Ich sprang wieder hinunter und ging zurück zu Lee. Julian war noch im Bus. »Keiner da«, sagte ich.
  


  
    »Dann sind sie wohl weggerannt, als sie die Autos gesehen haben.«
  


  
    »Und der Hund?«
  


  
    Lee zuckte die Achseln, dann lächelte sie Julian zu, der gerade aus dem Bus stieg. Zu mir sagte sie leise: »Sie sind bestimmt längst auf dem Heimweg.«
  


  
    »Das hoffe ich«, murmelte ich.
  


  
    Julian kam mit wallendem schwarzen Haar lächelnd auf uns zu. Erst jetzt bemerkte ich, dass es bei jedem seiner Schritte silberhell klingelte. Ich fragte mich, ob er vielleicht irgendwo an seiner Kleidung ein kleines Glöckchen versteckt hatte, aber dann sah ich, dass an seinen Stiefeln Sporen mit blinkenden Spornrädchen befestigt waren.
  


  
    Hatte er die vorhin auch schon getragen? Konnte sein, aber ich glaubte es eigentlich nicht. Wahrscheinlich hatte er sie im Bus angelegt.
  


  
    Aber wenn, warum?
  


  
    Warum trug er überhaupt Sporen?
  


  
    Ich blickte mich um und sah nirgendwo ein Pferd, aber natürlich konnten sie in dem großen Lkw ein Dutzend fetter Kaltblüter versteckt haben …
  


  
    Aber ich glaubte nicht, dass sie Pferde hatten. Julian trug seine Sporen bestimmt nur als Schmuck zu seinem Kostüm.
  


  
    Oder vielleicht hatte er einen Ritter-Tick.
  


  
    Das Klingeln verstummte, als er vor Lee stehen blieb und ihr die Karten gab.
  


  
    »Tausend Dank, Julian.«
  


  
    »Es ist mir ein Vergnügen. Wir haben keine nummerierten Plätze, deshalb sollten Sie rechtzeitig da sein.« Ein strahlendes Lächeln. »Und wenn Sie nach der Vorstellung noch ein wenig bleiben, dann stelle ich Ihnen Valeria vor. 
     Ihnen, Ihrem Bruder und seinen Freunden.« Jetzt lächelte er mich an.
  


  
    »Wie nett von Ihnen!«, sagte Lee. »Danke!«
  


  
    »Ja, danke«, stimmte auch ich ein.
  


  
    »Die Freude ist ganz meinerseits«, sagte Julian zu Lee. »Ich freue mich, Sie heute Abend zu sehen. Sie alle.«
  


  
    Lee errötete und sagte: »Alle vier.«
  


  
    »Habe ich das nicht gesagt?«
  


  
    »Ja, doch.« Sie nickte und bedankte sich noch einmal. Dann wandte sie sich ab und stieg in den Pick-up. Ich kletterte auf den Beifahrersitz.
  


  
    Als sie zurücksetzte, ging Julian davon.
  


  
    Lee wendete, und wir holperten über die Lichtung auf die Straße zu.
  


  
    »Du hättest keine Karten kaufen müssen!«
  


  
    »Du willst doch die Show sehen, oder?«
  


  
    »Na ja, schon … Aber Mom und Dad werden das nie erlauben.«
  


  
    »Natürlich nicht.« Sie lächelte verschwörerisch. »Aber sie müssen ja nichts davon erfahren.«
  


  
    »Was ist mit Slim und Rusty?«
  


  
    »Die kommen mit. Schließlich haben wir vier Karten, und Danny ist verreist.«
  


  
    Ich verkniff mir ein Stöhnen. »Ich weiß nicht so recht. Erst mal müssen wir die beiden finden. Wir hatten ausgemacht, dass sie auf mich warten.«
  


  
    »Denen geht es bestimmt gut«, sagte Lee.
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    Während Lee den Pick-up zurück auf die Straße lenkte, sagte sie: »Wenn ich da oben auf dem Dach gewesen wäre, dann wäre ich sofort heruntergesprungen und in den Wald gerannt, noch bevor der Lastwagen überhaupt auf die Lichtung gekommen wäre. Der hat doch bestimmt einen Heidenlärm gemacht.«
  


  
    »Und der Bus auch«, ergänzte ich.
  


  
    »Siehst du? Die beiden hatten genügend Zeit, um sich rechtzeitig zu verkrümeln.«
  


  
    »Aber der Hund?«
  


  
    Lee schüttelte den Kopf. »Der ist bestimmt als Erster weggerannt.«
  


  
    »Und wenn nicht?«
  


  
    »Dann haben ihn die Autos bestimmt abgelenkt.«
  


  
    »Klingt plausibel«, sagte ich, aber ich stellte mir dabei trotzdem Slim und Rusty vor, wie sie über die Janks-Lichtung rannten und von dem Hund angefallen wurden. Er sprang Slim in den Rücken, brachte sie zu Fall und verbiss sich in ihrem Nacken, während Rusty, der vorauslief, über die Schulter blickte und …
  


  
    Falsch, dachte ich. Rusty war langsamer als Slim. Er wäre der Erste gewesen, den sich der Hund geschnappt hätte.
  


  
    Außer, wenn sich Slim absichtlich hätte zurückfallen lassen, um ihn zu beschützen.
  


  
    Was ihr durchaus zuzutrauen wäre.
  


  
    Also hätte sie, obwohl sie die schnellere von beiden war, trotzdem von dem Hund angefallen werden können.
  


  
    Und so stellte ich mir doch vor, wie Rusty über die Schulter blickt und sieht, dass der Hund Slim zu Boden reißt. Er bleibt stehen und zögert, wohl wissend, dass er ihr helfen muss.
  


  
    Aber hilft er ihr auch?
  


  
    Wer konnte das bei Rusty schon wissen?
  


  
    Ich will damit nicht sagen, dass er ein Feigling war. Er hatte Mut, so viel steht fest. Ich habe ihn viele mutige Dinge tun sehen, manchmal sogar tollkühne Dinge. Aber er hatte auch einen egoistischen Zug an sich, der mir jetzt Sorgen bereitete.
  


  
    Ich dachte daran, wie er sich auf dem Hinweg zur Janks-Lichtung im Gebüsch versteckt hatte, um allein sein Snickers zu futtern. Und an das, was er sich im Jahr zuvor an Halloween geleistet hatte.
  


  
    

  


  
    Rusty, Dagny (die spätere Slim) und ich hatten uns überlegt, dass man in der unheimlichsten Nacht des Jahres doch einmal einen wirklich unheimlichen Ort aufsuchen sollte, und das war in unserer Gegend nun einmal die Janks-Lichtung. Vielleicht würden wir dort ja zur Belohnung für unseren Mut eine schwarze Messe oder (wenn wir wirklich Glück hatten) sogar ein Menschenopfer mitkriegen.
  


  
    Was uns aber in den beiden letzten Oktoberwochen als toller Gedanke vorgekommen war, verwandelte sich an Halloween selbst urplötzlich in eine Schnapsidee. Angesichts der Vorstellung, in der Dunkelheit zur Janks-Lichtung gehen zu müssen, wurde uns bewusst, dass eine solche
     Unternehmung durchaus realistische Gefahren in sich barg.
  


  
    Trotzdem waren wir, als wir uns auf dem Gehsteig vor Rustys Haus trafen, wild entschlossen, den nächtlichen Ausflug zu wagen. Wir hatten Taschenlampen dabei und waren mit Messern bewaffnet, die wir unter unserer dunklen Kleidung versteckt hatten. Für alle Fälle. Beim Abendessen hatte ich meinen Eltern gesagt, ich würde rüber zu Rusty gehen und ein bisschen »durch die Gegend laufen«, was ja genau genommen keine Lüge war.
  


  
    Als wir in Richtung Landstraße aufbrachen, sagte Dagny: »Ich habe mir etwas überlegt.«
  


  
    »Hoffentlich hast du dich dabei nicht überanstrengt«, gab Rusty zurück.
  


  
    »Vielleicht sollten wir heute Abend lieber was anderes machen.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Vielleicht sollten wir nicht hinaus zur Janks-Lichtung gehen.«
  


  
    »Soll das ein Witz sein?«
  


  
    »Nein, ich meine es ernst.«
  


  
    »Heißt das, dass du kneifst?«
  


  
    »Ich habe nur nachgedacht. Das hat nichts mit Kneifen zu tun.«
  


  
    »Angsthase, Angsthase, Angsthase.«
  


  
    »Hey, hör auf«, sagte ich.
  


  
    »Kneifst du etwa auch?«, fragte Rusty mich.
  


  
    »Niemand kneift hier«, gab ich zurück.
  


  
    »Freut mich zu hören. Ich hätte nämlich echt Probleme damit, wenn meinen beiden besten Freunden der Arsch auf Grundeis ginge.«
  


  
    »Kümmre dich lieber um deinen eigenen Arsch.«
  


  
    Wir gingen weiter. Die meisten Häuser in der Nachbarschaft waren hell erleuchtet und hatten Kürbisse mit Kerzen drin auf ihren Veranden. Auf beiden Seiten der Straße waren Gruppen kleinerer Kinder unterwegs, die mit Säckchen für Süßigkeiten von Haus zu Haus gingen oder rannten. Die meisten von ihnen waren verkleidet. Einige trugen die dünnen, billigen Hexen-, Teufel- oder Superman-Kostüme, die man im Schreibwarengeschäft kaufen konnte, während andere von ihren Müttern als Piraten, Zigeuner, Penner, Vampire oder Prinzessinnen ausstaffiert worden waren. Ein paar hatten auch (vermutlich aus Mangel an Fantasie, Enthusiasmus oder Geld) ihre ganz normalen Klamotten an und trugen nur vor dem Gesicht eine Maske. Aber ganz gleich, wie sie auch aussahen, fast alle lachten und schrien aufgeregt herum. Ich hörte, wie sie an den Türen klopften oder klingelten und dann ihre Süßes-sonst gibt’s-Saures-Lieder sangen. Bis letztes Jahr hatten wir das auch getan, aber wenn man erst mal fünfzehn ist, hält man das alles für Kinderkram.
  


  
    Verglichen mit einem nächtlichen Ausflug auf die Janks-Lichtung ist es das ja auch.
  


  
    Als ich so durch die Straßen ging und die Kinder auf ihrer Jagd nach Süßigkeiten sah, fühlte ich mich zwar sehr erwachsen und überlegen, aber ein Teil von mir wünschte sich dennoch, auch dieses Jahr in meiner berühmten Verkleidung als kopfloses Gespenst mit einer Gummiaxt in der einen und einer Tasche voller Süßigkeiten in der anderen Hand durch die Stadt zu laufen.
  


  
    Dieser Teil von mir wäre gerne überall hingelaufen, nur nicht auf die Janks-Lichtung, aber es gab noch einen anderen Teil, und der konnte es kaum erwarten, dort hinzukommen.
  


  
    Irgendwie hatte ich das Gefühl, als ginge es Dagny und Rusty genauso.
  


  
    Aber ganz gleich, wie wir uns fühlten, jetzt redete keiner von uns mehr vom Aufgeben. Bald hatten wir die Stadt verlassen und gingen am Rand der Route 3 entlang durch die Nacht. Wir brauchten unsere Taschenlampen nicht einzuschalten, denn der Vollmond war so hell, dass er die Straße für uns beleuchtete.
  


  
    Nur hin und wieder kam uns ein Auto entgegen und blendete uns mit seinen Scheinwerfern, ansonsten hatten wir die alte Landstraße ganz für uns allein.
  


  
    Zumindest glaubten wir das.
  


  
    Als wir schließlich die Abzweigung zur Janks-Lichtung erreichten, blieb Dagny stehen und sagte: »Lasst uns eine kurze Pause machen, bevor wir weitergehen.«
  


  
    »Hast du Angst?«, fragte Rusty.
  


  
    »Nein, Hunger.«
  


  
    Das erregte seine Aufmerksamkeit. »Echt?«, fragte er.
  


  
    Dagny griff in eine Tasche ihrer Jeans und fragte: »Will jemand was von meinem 3 Musketeers abhaben?«
  


  
    »Schmeckt unter Freunden doppelt so gut«, zitierte Rusty den Werbespruch.
  


  
    »Gerne«, sagte ich.
  


  
    Ich knipste meine Taschenlampe an und leuchtete für Dagny, die den Schokoriegel auf ihren Oberschenkel legte und durch das Papier hindurch mit ihrem Messer in drei annähernd gleiche Teile schnitt.
  


  
    Rusty bekam das erste Stück, ich das zweite, und das dritte behielt Dagny für sich.
  


  
    Bevor wir anfingen zu essen, nahm sie die Klinge des Messers in den Mund und lutschte die Schokolade ab.
  


  
    Rusty und ich bissen in unsere Stücke des Schokoriegels.
  


  
    Im Mondlicht sah ich, wie Dagny die Klinge des Messers wie einen Eiskrem-Stiel aus ihrem Mund zog. »Da kommt jemand«, sagte sie.
  


  
    Es waren genau die Worte, die man nicht so gerne hört, wenn man an Halloween mitten im Wald an einer mondbeschienenen, einsamen Landstraße steht und die Stadt mehr als zwei Meilen von einem entfernt ist.
  


  
    Schlagartig verlor ich jegliches Interesse an dem Schokoriegel.
  


  
    »Schaut nicht hin«, flüsterte Dagny. »Bleibt einfach nur stehen und tut so, als hättet ihr nichts bemerkt.«
  


  
    »Du verarscht uns doch, oder?«, flüsterte Rusty zurück.
  


  
    »Schön wär’s.«
  


  
    Dagny blieb bewegungslos stehen und starrte zwischen Rusty und mir hinaus in die Nacht.
  


  
    »Wer ist es denn?«, fragte ich.
  


  
    Dagny schüttelte den Kopf. »Ich kenne ihn nicht.«
  


  
    »Wie viele?«
  


  
    »Nur einer, glaube ich.«
  


  
    »Und was macht er?«, fragte Rusty.
  


  
    »Er geht die Straße entlang.«
  


  
    »Ist er groß?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Sehr groß.«
  


  
    »Mist«, murmelte Rusty, während er den Rest seines Schokoriegels in den Mund steckte und hörbar darauf herumkaute. Er hatte den Mund halb offen, und das dickflüssige Karamell an seinen Zähnen gab schmatzende Geräusche von sich.
  


  
    »Was tun wir jetzt?«, fragte ich Dagny.
  


  
    »Abhauen«, sagte Rusty mit vollem Mund.
  


  
    »Ich weiß nicht so recht«, erwiderte Dagny. »Ist vielleicht keine so gute Idee, kopflos in den Wald zu rennen. Wenn wir auf der Straße bleiben, kommt vielleicht ein Auto vorbei. Außerdem kann der Typ ja auch völlig harmlos sein.«
  


  
    »Wir sind drei, er ist allein«, gab ich zu bedenken.
  


  
    Dagny nickte. »Und außerdem haben wir unsere Messer.«
  


  
    Immer noch kauend, blickte Rusty über die Schulter, um zu schauen, wer da kam. Als er sich wieder uns zuwandte, flüsterte er: »Mist, Leute, ich weiß ja nicht wie ihr das seht, aber ich verdrück mich jetzt lieber.« Mit diesen Worten rannte er in den dichten Wald neben der Straße. »Nun kommt schon!«, rief er uns durch die Bäume zu.
  


  
    Weil Dagny stehen blieb, rührte auch ich mich nicht vom Fleck. Rusty verschwand tiefer im Wald.
  


  
    »Na, super«, sagte ich.
  


  
    Im Mondlicht sah ich, wie Dagny mit den Schultern zuckte. »Jetzt sind es nur noch zwei gegen einen.«
  


  
    Ich steckte den Rest meines 3 Musketeers in die Jackentasche und drehte mich um.
  


  
    Jetzt verstand ich, warum Rusty Reißaus genommen hatte, aber nicht, weshalb Dagny so ruhig blieb.
  


  
    Auf der Landstraße kam in der Mitte der Fahrbahn ein Gespenst auf uns zu. Ein sehr großes Gespenst. In Wirklichkeit war es ein groß gewachsener Mensch, der von Kopf bis Fuß mit einem weißen Bettlaken bekleidet war, unter dem bei jedem Schritt, den er machte, ein nackter Fuß hervorlugte. Mehr als die Füße konnte man von der Person unter dem Laken nicht erkennen. Auf dem Kopf 
     trug die Gestalt eine schwarze Melone und um den Hals hatte sie eine Seilschlinge mit einem Henkersknoten hängen, der offenbar dazu diente, das Laken oberhalb der Schultern zu fixieren.
  


  
    Obwohl nur ein schwacher Wind wehte, wallte das Betttuch bei jedem Schritt, den der Fremde machte, mächtig hin und her.
  


  
    »Vielleicht geht er ja an uns vorbei«, flüsterte ich.
  


  
    »Was meinst du, wer das ist?«, fragte Dagny.
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Wer ist denn so groß?«
  


  
    »Mir fällt niemand ein.«
  


  
    »Mir auch nicht.« Dagny blieb einen Augenblick still, dann sagte sie: »Er scheint uns nicht zu bemerken.«
  


  
    Das stimmte. Um uns am Straßenrand direkt neben der Abzweigung sehen zu können, hätte er den Kopf drehen müssen.
  


  
    Eng nebeneinander stehend beobachteten wir, wie die Gestalt im Laken immer näher kam.
  


  
    Noch immer ging sie in der Mitte der Straße und blickte starr geradeaus.
  


  
    Aber ich war mir sicher, dass sie irgendwann mal den Kopf drehen, uns entdecken und auf uns zukommen würde. Mein Herz klopfte wie wild. Meine Knie zitterten.
  


  
    Dagny nahm meine Hand und drückte sie.
  


  
    Wir sahen uns an. Sie hatte die Zähne entblößt, aber ich konnte nicht erkennen, ob sie mich anlächelte oder eine Grimasse schnitt.
  


  
    Wir drehten unsere Köpfe wieder zu dem Fremden.
  


  
    Er ging stur weiter, bis er an uns vorbei war.
  


  
    Der Druck von Dagnys Hand ließ nach.
  


  
    Ich atmete tief durch.
  


  
    Der Mann mit dem Bettlaken ging einfach weiter und weiter.
  


  
    Wir wagten es weder zu sprechen noch den Blick von ihm wenden, weil wir Angst hatten, er könnte umdrehen und zu uns zurückkommen.
  


  
    Irgendwann verschwand er hinter einer Kurve.
  


  
    »Was war denn das?«, fragte Dagny mit leiser Stimme, als der Mann außer Hörweite war.
  


  
    »Keine Ahnung«, murmelte ich.
  


  
    »Meine Fresse«, sagte sie.
  


  
    Wir starrten ihm immer noch hinterher.
  


  
    »Ist er weg?«, rief Rusty zwischen den Bäumen hervor.
  


  
    »Ja«, antwortete ich. »Du kannst wieder rauskommen.«
  


  
    Kurz darauf kam er aus der Dunkelheit angestiefelt. Im Licht des Mondes blitzte die Klinge seines Messers, das er in der rechten Hand trug. »Wieso seid ihr denn einfach stehen geblieben?«, fragte er ein wenig verärgert.
  


  
    »Wozu abhauen?«, gab Dagny achselzuckend zurück. »Er hat uns doch schließlich nichts getan.«
  


  
    »Ich hatte mich schon vorbereitet«, sagte Rusty und hob sein Messer. »Sein Glück, dass er vorbeigegangen ist.«
  


  
    Wir drehten uns jetzt alle in die Richtung, in der das Gespenst verschwunden war.
  


  
    Eigentlich erwartete ich, dass es gleich um die Kurve schweben und auf uns zurasen würde.
  


  
    Aber die Straße war leer.
  


  
    »Machen wir, dass wir von hier wegkommen«, sagte Dagny.
  


  
    »Zur Janks-Lichtung?«, fragte Rusty, aber als er bemerkte, wie wir ihn ansahen, fügte er noch rasch hinzu: »War nur ein Witz.«
  


  
    Und so gingen wir die Landstraße zurück nach Norden in Richtung Stadt. Wir gingen schneller als zuvor und sahen uns öfter um.
  


  
    Erst als wir das sichere Refugium hell erleuchteter Stra ßen und die Häuser mit den ausgehöhlten, von innen beleuchteten Kürbissen auf den Veranden erreicht hatten, verlangsamten wir unsere Schritte wieder und blickten nicht mehr alle Augenblicke nach hinten.
  


  
    »Wisst ihr was?«, fragte Rusty. »Wir hätten ihm hinterhergehen sollen.«
  


  
    »Klar doch«, antwortete Dagny.
  


  
    »Nein, das meine ich ernst. Jetzt werden wir nie herausfinden, wer er war. Und das hätte mich interessiert, denn wenn er uns nicht verfolgt hat, wie wir eigentlich dachten, was hat er dann gemacht? In der Richtung, in die er gegangen ist, sind es doch mindestens zwanzig Meilen bis zur nächsten Stadt.«
  


  
    »Stimmt. Und bis dahin gibt es nichts als Wald«, ergänzte ich.
  


  
    Rusty schüttelte den Kopf und sagte: »Mist, wir hätten ihm doch folgen sollen.«
  


  
    »Klar«, wiederholte Dagny.
  


  
    »Interessiert es dich denn nicht, was er vorhatte?«
  


  
    »Nein, eigentlich nicht«, antwortete Dagny.
  


  
    

  


  
    Tatsache ist, dass Rusty in jener Nacht Schiss bekommen hatte und weggerannt war.
  


  
    Wir hätten natürlich auch wegrennen können. Die Entscheidung lag bei uns. Aber Rusty hätte auch zurückkommen können, als er sah, dass wir auf der Straße geblieben waren. Er hatte sich anders entschieden.
  


  
    Er hatte uns nicht beigestanden.
  


  
    Darum ging es.
  


  
    Deshalb konnte ich mich nicht darauf verlassen, dass er Slim beistehen würde. In einer wirklich gefährlichen Situation würde er möglicherweise seine eigene Haut retten.
  


  
    Ich hätte die beiden nie allein auf der Imbissbude zurücklassen dürfen.
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    Auf dem Rückweg zur Route 3 fuhr Lee sehr langsam, während wir links und rechts angestrengt in den Wald sahen, in der Hoffnung Slim und Rusty dort zu entdecken.
  


  
    Dreimal hielt Lee an und hupte. Ich stieg aus und rief ihre Namen. Dann warteten wir. Keine Antwort. Niemand in Sicht. Wir fuhren weiter.
  


  
    Als wir den Highway erreichten, sagte ich: »Vielleicht lässt du mich besser aussteigen.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, fuhr aber nicht los. Die meisten Erwachsenen hätten einfach Gas gegeben und mich ignoriert, aber Lee war anders. »Ich glaube nicht, dass sie im Wald sind«, sagte sie. »Sie haben ihn bestimmt längst verlassen.« Sie legte ihre Hand auf mein Knie. »Hast du ihnen gesagt, dass du zu mir wolltest?«
  


  
    Ich wurde ein bisschen rot wegen ihrer Hand. »Nein, das nicht. Nur, dass ich ein Auto besorge und sie abhole.«
  


  
    Lee streichelte mein Bein. »Weißt du was? Bestimmt sind sie längst in der Stadt und suchen jetzt nach dir.«
  


  
    »Aber dann wären wir ihnen doch begegnet.«
  


  
    »Nicht unbedingt. Es hängt davon ab, wann sie losgegangen sind. Außerdem können sie eine Abkürzung genommen haben.«
  


  
    »Schon möglich«, murmelte ich. Lee hatte vermutlich recht. Wir konnten sie verpasst haben. »Trotzdem habe ich so ein Gefühl, dass sie noch hier sind«, sagte ich. »Ein 
     Gefühl, dass irgendwas mit ihnen nicht in Ordnung ist. Slim ist doch verletzt. Sie hat Blut verloren. Vielleicht ist sie ohnmächtig geworden? Oder der Hund hat sie noch einmal angefallen? Oder Rusty hat sich ein Bein gebrochen, als er vom Dach gesprungen ist. Oder die Leute von der Vampirshow haben die beiden gefangen genommen. Das war ein ziemlich gruseliger Verein. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, was die alles mit Slim anstellen könnten.«
  


  
    Lee hörte mir mit ernstem Gesicht zu. »Du hast recht. So was kann natürlich passieren. Oder etwas anderes genauso Schlimmes, was dir bloß noch nicht eingefallen ist.« Ein leises Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht. »Wobei ich finde, dass du an die meisten Sachen schon gedacht hast.«
  


  
    Jetzt musste ich beinahe selber lächeln.
  


  
    »Viel wahrscheinlicher ist aber, dass sie in der Stadt sind«, sagte Lee. »Und zwar bei dir zu Hause. Schließlich wollen sie dir erzählen, was passiert ist.«
  


  
    Ich nickte. »Kann sein. Falls ihnen nichts zugestoßen ist.«
  


  
    »Fahren wir zu dir und sehen nach.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Und wenn sie da nicht sind, suchen wir weiter. Abgemacht?«
  


  
    »Klingt gut.«
  


  
    Lee fuhr los in Richtung Stadt. »Vielleicht sehen wir sie ja auch schon unterwegs.«
  


  
    Wir sahen sie nicht.
  


  
    Das Erste, was mir auffiel, als wir zu Hause ankamen, war die leere Einfahrt. Mom hätte eigentlich längst vom Supermarkt zurück sein müssen, aber anscheinend hatte sie noch etwas anderes zu tun.
  


  
    Ich hoffte, dass das lange dauern würde.
  


  
    Wenn ich Glück hatte, würden Mom und Dad nie etwas von unserem Ausflug zur Janks-Lichtung erfahren.
  


  
    »Schau mal, wer da steht«, sagte Lee.
  


  
    Einen Augenblick lang war ich überglücklich: An der Ulme im Garten lehnte Rusty, mit nacktem Oberkörper und verschränkten Armen.
  


  
    Aber Slim war nicht dabei.
  


  
    Rusty machte ein unbekümmertes Gesicht und winkte uns lächelnd zu, als wir anhielten. An seinen Füßen waren die Turnschuhe, die er nach dem Hund geworfen hatte. Das schien mir ein gutes Zeichen.
  


  
    Aber wo war Slim?
  


  
    Mit einem flauen Gefühl im Magen stieg ich aus. »Wo warst du?«, fragte Rusty.
  


  
    »Auf der Janks-Lichtung! Wo ist Slim?«
  


  
    »Sie ist nach Hause gegangen.«
  


  
    »Ist sie okay?«
  


  
    »So weit schon. Außer … na ja … du weißt schon: den Schnittwunden. Hi, Mrs Thompson!« Er lächelte Lee an.
  


  
    »Hi, Rusty.«
  


  
    »Nun erzähl schon: Was ist passiert?«, fragte ich.
  


  
    »Nicht viel.«
  


  
    »Ihr solltet doch auf mich warten!«
  


  
    »Haben wir auch. Aber dann hörten wir ein Auto und dachten erst, du wärst schon da, um uns zu holen. Aber es war … ein Leichenwagen! Ich hab mir fast in die …« Er hielt inne und grinste hinüber zu Lee. »Wir sind furchtbar erschrocken. Ein Leichenwagen! Jedenfalls haben wir gedacht, dass du da sicher nicht drinsitzt.« Er grinste mich an. »Wo solltest du denn einen Leichenwagen hernehmen? Als dann dahinter auch noch ein großer, schwarzer 
     Bus aus dem Wald kam, wussten wir, dass das nur die Vampirshow sein konnte und haben Leine gezogen. Wir sind vom Dach gesprungen und losgerannt.« Er zuckte seine plumpen, von Sommersprossen übersäten Schultern. »Das war’s so ziemlich. Als wir in der Stadt waren, haben wir uns getrennt. Slim ist heimgegangen und ich hierher, um dir alles zu erzählen.«
  


  
    »Und der Köter?«, fragte ich.
  


  
    »Der ist auf den Leichenwagen zugerannt und hat sich die Seele aus dem Leib gebellt.«
  


  
    »Er hat sich nicht auf euch gestürzt?«
  


  
    »Nö. Wir sind ungeschoren davongekommen.«
  


  
    Ich hatte mir also umsonst Sorgen gemacht, aber das ist ja oft der Fall.
  


  
    »Hat Slim noch stark geblutet?«, fragte ich.
  


  
    »Eigentlich nicht.«
  


  
    Ich hätte einfach auf dem Budendach bleiben und dann mit ihnen heimgehen können, aber wer konnte das schon vorhersehen?
  


  
    »Wo sind unsere Hemden?«, fragte ich.
  


  
    »Slim hat sie auf dem Heimweg angezogen. Ihr war kalt, und die Hemden waren sowieso schon voller Blut.«
  


  
    »Und ihr T-Shirt?«
  


  
    »Liegt sicher noch irgendwo auf der Lichtung. Hast du’s denn nicht gesehen?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte kein T-Shirt gesehen und keinen Hund und keine Turnschuhe …
  


  
    »Moment mal«, sagte ich.
  


  
    Rusty machte ein fragendes Gesicht.
  


  
    »Wie hast du denn deine Schuhe zurückgekriegt, Rusty?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Bist du, als der Leichenwagen schon da war, noch über die halbe Lichtung gerannt, um sie zu holen?«
  


  
    »Wieso über die halbe Lichtung? Wir sind hinten von der Bude gesprungen und dann ab in den Wald!«
  


  
    »Und wie hast du dann deine Schuhe wiedergekriegt?«
  


  
    »Meine Schuhe?« Er blickte an sich hinunter. »Ach so!«, rief er erleichtert aus und schüttelte den Kopf. »Du hast wohl gedacht, ich hätte meine Schuhe nach dem Hund geworfen!«
  


  
    »Das habe ich gesehen!«
  


  
    »Das waren nicht meine Schuhe. Es waren Slims Schuhe!«
  


  
    »Slims Schuhe?«
  


  
    »Klar!«
  


  
    »Verdammt! Und warum wirfst du nicht mit deinen eigenen Schuhen?«
  


  
    »Weil das mit dem Werfen Slims Idee war.«
  


  
    »Na klasse.«
  


  
    »Ist nicht meine Schuld! Sie hat sie mir in die Hand gedrückt und gesagt, ich soll sie nach dem Hund werfen.«
  


  
    »Hast du sie etwa den ganzen Weg nach Hause barfuß laufen lassen?«
  


  
    »Das war nicht so schlimm. Ich habe ihr meine Schuhe angeboten, aber sie wollte sie nicht.«
  


  
    »Weil sie ihr viel zu groß wären.« Ich war verärgert, obwohl es im Grunde genommen Slims eigene Schuld war, dass sie barfuß nach Hause hatte laufen müssen.
  


  
    Aber immerhin hatte Rusty ihre Turnschuhe nach dem Hund geworfen.
  


  
    »Wie dem auch sei«, sagte Lee, »ich bin froh, dass ihr beide heil zurückgekommen seid. Wir hatten uns schon Sorgen gemacht.«
  


  
    Rusty lächelte. »Slim kommt rüber, sobald sie sich sauber gemacht und zugepflastert hat.«
  


  
    »Prima.« Lee wandte sich an mich. »Ich glaube, ich fahre jetzt heim. Wenn Slim da ist, besprecht doch mal, wie wir das heute Nacht machen.«
  


  
    Rusty hob die Augenbrauen.
  


  
    »Lee hat Karten für die Show gekauft«, erklärte ich.
  


  
    »Ohne Scheiß?«, platzte Rusty heraus. »Oh, Verzeihung, Mrs Thompson.«
  


  
    »Kein Problem, Rusty.«
  


  
    »Ist mir so rausgerutscht.«
  


  
    »Karten für uns alle«, sagte ich.
  


  
    »Cool!«
  


  
    »Die Karten behalte erst einmal ich«, sagte Lee. »Wenn es so weit ist, fahre ich mit euch raus.«
  


  
    »Wow …«
  


  
    »Aber die Sache mit euren Eltern müsst ihr selber regeln. Ich verpetze euch nicht, aber ich will nicht in irgendwas hineingezogen werden.«
  


  
    »Wir denken uns was aus«, versprach ich.
  


  
    »Wir sollten spätestens um halb elf losfahren«, sagte Lee, »sonst kriegen wir womöglich keine guten Plätze mehr – vorausgesetzt, es kommt überhaupt jemand. Und einen Parkplatz brauche ich auch.«
  


  
    »Super«, sagte ich. »Dann kommen wir um halb elf zu dir.«
  


  
    »Ihr könnt auch schon früher kommen. Dann müssen wir uns nicht hetzen.«
  


  
    »Wir kommen, so früh wir können.«
  


  
    Lee nickte und verabschiedete sich. Dann stieg sie in den Pick-up und fuhr weg.
  


  
    Rusty und ich sahen ihr hinterher.
  


  
    »Dein Bruder ist ein Glückspilz«, meinte Rusty.
  


  
    »Das kannst du laut sagen.«
  


  
    »Was würde ich geben, wenn ich …« Er verstummte mitten im Satz und schüttelte seufzend den Kopf.
  


  
    »Immerhin gehen wir mit ihr zur Vampirshow!«
  


  
    »Fantastisch. Wo hat sie denn die Karten her?«
  


  
    »Gekauft«, sagte ich. »Für vierzig Dollar.«
  


  
    »Sie hat vierzig Dollar dafür geblecht?«
  


  
    »Nicht bar. Sie hat einen Scheck ausgeschrieben.«
  


  
    »Müssen wir ihr das zurückzahlen?«
  


  
    »Davon hat sie nichts gesagt. Ich glaube, sie lädt uns ein.«
  


  
    »Wow!«
  


  
    »Es macht nicht mal was, dass wir nicht volljährig sind. Dem Typen, der uns die Karten verkauft hat, war das völlig egal. Er heißt Julian und ist der Chef der Truppe. Wir haben mit ihm gesprochen, als wir auf der Lichtung nach euch gesucht haben. Dabei hat er Lee gewarnt, dass die Vampirshow eher was für Erwachsene ist …«
  


  
    »Was hat er gesagt?«
  


  
    »Dass Blut fließt. Und dass den Leuten die Klamotten vom Leib gerissen werden.«
  


  
    »Ist nicht wahr!«
  


  
    »Lee hat sich davon nicht ins Bockshorn jagen lassen. Sie wollte die Karten trotzdem, und der Typ hat sie ihr verkauft. Unter der Bedingung, dass sie uns begleitet.«
  


  
    »Der Typ war sicher scharf auf sie!«
  


  
    »Aber das Beste kommt noch! Wenn wir nach der Show warten, stellt er uns Valeria vor.«
  


  
    Rusty stöhnte fast wie unter Schmerzen. »Wir treffen Valeria?«
  


  
    »Wenn Julian Wort hält, dann schon …«
  


  
    »Ooooh, Mann. Das wird eine Nacht …«
  


  
    »Wenn wir hingehen können …«
  


  
    »Und wie wir da hingehen! Mann, wir gehen, egal, was kommt!«
  


  
    »Dann werde ich mal den Rasen noch schnell fertig mähen«, sagte ich. »Bevor Slim kommt.«
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    Rusty setzte sich auf die Stufen zur Veranda und sah mir zu, wie ich im Vorgarten den Rest des Rasens mähte. Dann folgte er mir hinter das Haus, wo ich ebenfalls mähte, und trottete hinter mir her in die Garage, als ich schließlich total verschwitzt und ziemlich erschöpft den Mäher dorthin zurückbrachte.
  


  
    In dem Moment, als wir wieder aus der Garage kamen, fuhr Mom auf das Haus zu. Sie stellte ihren Wagen in der Auffahrt ab und stieg aus. Als ich ihre weißen Tennissachen sah, wusste ich, wo sie gewesen war.
  


  
    »Sieh mal einer an, du hast ja doch fertig gemäht«, sagte sie. »Ich dachte schon, du hättest aufgegeben.«
  


  
    »Nein, ich habe nur eine Pause gemacht.«
  


  
    »Hallo, Russell.«
  


  
    »Hi, Mrs Thompson.«
  


  
    »Na, wie geht’s denn?«, wollte Mom von Rusty wissen.
  


  
    »Danke, gut.«
  


  
    Nachdem sie sich kurz umgesehen hatte, fragte Mom: »Und wo ist D’Artagnan?«
  


  
    Damit konnte sie nur Slim meinen.
  


  
    »Die kommt gleich«, sagte ich, obwohl ich mich selber fragte, weshalb sie noch nicht hier war.
  


  
    »Die musste noch mal kurz zu sich nach Hause«, erklärte Rusty.
  


  
    Um mögliche Nachfragen zu unterbinden, fragte ich Mom: »Und wie war’s beim Tennis?«
  


  
    Sie strahlte. »Ich habe Lucy in Grund und Boden gespielt.«
  


  
    »Super«, sagte Rusty.
  


  
    »Hättest du sie nicht lieber gewinnen lassen sollen?«, fragte ich.
  


  
    Die Frage war berechtigt, denn Lucy war die Direktorin der Grandville Highschool, auf die Rusty, Slim und ich gingen und an der Mom Englischunterricht gab.
  


  
    »Wieso? Sie ist eh die bessere Tennisspielerin, und wenn sie mal einen schlechten Tag hat, muss ich das ausnutzen. Ich habe sie in zwei Sätzen vom Platz gefegt, und sie musste mich zum Mittagessen einladen.« Mom sah uns einen Augenblick lang an und sagte dann: »Habt ihr denn schon Mittagessen bekommen?«
  


  
    »Noch nicht«, antwortete ich.
  


  
    »Warum kommt ihr dann nicht rein, und ich mache euch ein paar Sandwiches?«
  


  
    Sie ging vor uns die Veranda hinauf, wobei ihr kurzes Tennisröckchen auf und ab schwang. Auch wenn sie für ihr Alter noch hervorragend in Form war, hätte der Rock für meinen Geschmack ruhig ein Stück länger sein dürfen, dann hätte man zumindest nicht ihre Unterwäsche sehen können.
  


  
    Rusty schien der Anblick weniger zu stören.
  


  
    Als wir im Haus waren, sagte ich: »Lass mich die Sandwiches machen, Mom, du hast jetzt sicher was anderes zu tun.«
  


  
    »Das ist nett von dir«, sagte sie und lächelte. »Ich würde jetzt nämlich gerne in die Badewanne gehen.«
  


  
    Musste sie das vor Rusty sagen? So, wie ich ihn kannte, stellte er sie sich jetzt bestimmt vor, wie sie nackt im Wasser
     lag. Rusty war der Typ für so was. Ich wusste das gut, denn ich war genauso wie er, solange es sich nicht um meine Mutter handelte. Bei der wollte ich mir nicht mal vorstellen, wie sie nackt aussah. Bei Slims Mutter war das ganz anders. Sie sah Slim ziemlich ähnlich, außer, dass sie größer war und ausgeprägtere Kurven hatte. Wenn ich in der Nähe von Slims Mutter war, konnte ich kaum den Blick von ihr wenden. Slim war das schon aufgefallen, aber sie schien es irgendwie lustig zu finden.
  


  
    Rusty glotzte meiner Mutter hinterher, als sie die Treppe hinaufstieg. Bei Slims Mom in einem kurzen Tennisröckchen hätte ich das wohl auch getan, deshalb versuchte ich, es ihm nicht allzu übel zu nehmen.
  


  
    »Nach dem Essen gehen wir vielleicht noch in die Stadt«, rief ich Mom hinterher.
  


  
    Sie hielt mitten im Schritt auf der Treppe inne, drehte sich um und sah mich an. Dieser Anblick gefiel Rusty bestimmt ganz besonders.
  


  
    »Kann sein, dass wir hinterher noch ein wenig rausgehen …«, sagte ich und zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Von mir aus, solange du zum Abendessen zurück bist.«
  


  
    »Was gibt’s denn?«, fragte ich.
  


  
    »Hamburger vom Grill«, antwortete meine Mom und fügte lächelnd hinzu: »Du kannst deine Freunde ruhig mitbringen. Ist genug da.«
  


  
    »Toll«, sagte ich.
  


  
    Rusty machte ein verlegenes Gesicht. »Danke für die Einladung, aber ich muss erst meine Eltern fragen …«
  


  
    »Lass uns doch gleich rübergehen und sie fragen«, schlug ich vor.
  


  
    »Gute Idee«, sagte Rusty.
  


  
    »Ich rechne einfach mal damit, dass ihr alle drei kommt«, sagte Mom.
  


  
    »Super«, sagte ich.
  


  
    »Vielen Dank, Mrs Thompson«, sagte Rusty.
  


  
    Immer, wenn er zu Erwachsenen so übertrieben höflich war, erinnerte er mich an eine übergewichtige Teenager-Version von Eddie Haskell in Mein lieber Biber.
  


  
    »Jetzt komm schon«, sagte ich zu ihm und ging voraus in die Küche, wo ich den Kühlschrank öffnete. »Limonade oder Pepsi?«, fragte ich.
  


  
    »Willst du mich verarschen? Pepsi, natürlich.«
  


  
    Ich nahm eine Dose und reichte sie ihm.
  


  
    »Trinkst du denn nichts?«, fragte er.
  


  
    »Ich habe vorhin bei Lee schon eine Cola getrunken.«
  


  
    Er zog den Ring ab und warf ihn in die Dose, so wie er es immer tat. Eines Tages würde er mal einen von diesen Ringen verschlucken und daran ersticken, dachte ich, aber ich sagte nichts. Ich hatte ihn schon so oft davor gewarnt, dass ich ihn inzwischen in Verdacht hatte, die Ringe absichtlich in die Dose zu werfen, bloß um mich zu ärgern.
  


  
    Ich tat so, als hätte ich nichts bemerkt und ging hinüber zum Telefon an der Wand.
  


  
    »Wen rufst du an?«, fragte Rusty.
  


  
    »Slim. Ich will wissen, warum sie noch nicht hier ist.«
  


  
    »Gute Idee.«
  


  
    Während ich dem Klingelton lauschte, setzte sich Rusty an den Küchentisch und nahm einen Schluck von seiner Pepsi. Er runzelte die Stirn und sah mich fragend an.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    Bisher hatte das Telefon sieben- oder achtmal geklingelt. Ich ließ es weiterklingeln für den Fall, dass sie gerade im anderen Ende des Hauses war. Ich wusste, dass das 
     Telefon dort niemanden störte, denn in dem Haus wohnten nur Slim und ihre Mutter, und die war höchstwahrscheinlich in der Arbeit.
  


  
    Nach dem fünfzehnten Klingelzeichen legte ich auf.
  


  
    »Nicht zu Hause«, sagte ich.
  


  
    »Vielleicht ist sie ja gerade auf dem Weg zu uns.«
  


  
    In diesem Augenblick hörte ich ein Klopfen aus der Wasserleitung, gefolgt vom Zischen des Wassers. Mom ließ sich die Wanne ein.
  


  
    Rusty hob einen sehnsüchtigen Blick nach oben. Was glaubte der eigentlich? Dass er Röntgenaugen hatte, oder was?
  


  
    »Hey«, sagte ich.
  


  
    Er grinste mich an. »Vielleicht lässt sich Slim ja grade auch ein Bad ein und hört das Telefon nicht.«
  


  
    »Schon möglich.«
  


  
    Rusty nahm einen tiefen Schluck aus seiner Pepsi. »Wie wär’s, wenn wir sie in fünf Minuten noch mal anrufen?«
  


  
    »Aber wenn sie sich tatsächlich gerade eine Wanne einlässt, liegt sie in fünf Minuten da drin und geht garantiert nicht ans Telefon.«
  


  
    »Aber sie hört es klingeln«, erklärte Rusty.
  


  
    »Nicht, wenn sie duscht.«
  


  
    »Mädchen duschen nicht.«
  


  
    »Doch.«
  


  
    »Nö«, erwiderte Rusty und warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Die lieben es, im warmen Wasser zu liegen. Und zwar stundenlang. Bei Kerzenlicht. Und dann seifen sie sich den ganzen Körper ein.«
  


  
    »Stimmt«, sagte ich.
  


  
    »Sag mal, wärst du manchmal nicht gerne Slims Seifenstück?«
  


  
    »Raus«, sagte ich.
  


  
    »Nein, warte. Denk doch mal drüber nach.«
  


  
    »Halt den Mund.«
  


  
    »Oder würdest du lieber Lees Seife sein und ihr über den ganzen Körper gleiten? Stell dir vor, an welche Stellen du dabei hinkommen würdest …«
  


  
    »Hör endlich auf damit …«
  


  
    »Du wirst ja ganz rot!«
  


  
    Ich wandte mich von ihm ab, hob das Telefon ab und wählte wieder Slims Nummer. Dieses Mal ließ ich es zwölfmal klingeln, bevor ich wieder auflegte.
  


  
    »Los, gehen wir«, sagte ich.
  


  
    »Wohin denn?«
  


  
    »Zu Slim.«
  


  
    »Willst du sie in der Badewanne sehen?«
  


  
    »Ich will wissen, wie es ihr geht.«
  


  
    »Es geht ihr gut.«
  


  
    »Dann müsste sie längst da sein. Mit ihren Schrammen und Schnitten legt sie sich bestimmt nicht in die Badewanne. Vielleicht eine kurze Dusche, aber mit der müsste sie längst fertig sein, und es sind nur fünf Minuten von ihr zu mir. Wo ist sie also?«
  


  
    »Und was ist mit deinen Sandwiches?«
  


  
    »Ich habe keinen Hunger. Und du hast im Wald dein Snickers verdrückt.«
  


  
    »Das ist Stunden her.«
  


  
    »Wir essen später etwas. Nun komm schon.«
  


  
    »Mist«, brummte Rusty. Er trank seine Pepsi aus, rutschte mit seinem Stuhl nach hinten und stand auf.
  


  
    Auf dem Weg zur Haustür fragte ich. »Bist du sicher, dass sie nach Hause gegangen ist? Hast du sie bis zur Haustür begleitet?«
  


  
    »Nicht ganz. Wir haben uns an der Straßenecke getrennt.«
  


  
    »An welcher Straßenecke?«
  


  
    »Der Straßenecke zu ihrem Block.«
  


  
    »Toll«, murmelte ich, während ich die Fliegengittertür aufstieß.
  


  
    Rusty folgte mir auf die Veranda.
  


  
    »Dann weißt du also gar nicht sicher, dass sie es bis nach Hause geschafft hat.«
  


  
    »Ihr Haus war doch nur ein paar Schritte weg.«
  


  
    »Du hättest sie zur Tür bringen sollen.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Und dann hättest du warten sollen, dass sie auch wirklich reingeht. Und selbst wenn sie es bis ins Haus geschafft hat, kann sie dort immer noch zusammengebrochen sein. Bei ihr zu Hause ist niemand, der sich um sie kümmert.«
  


  
    »Was hätte ich denn tun sollen? Mit ihr reingehen? Dann hättest du mir die Hölle heißgemacht, weil ich allein bei ihr war.«
  


  
    Damit hatte er recht.
  


  
    »Du hättest dich davon überzeugen müssen, dass alles okay war bei ihr«, sagte ich. »Nicht mehr, nicht weniger.«
  


  
    Rusty antwortete mir langsam und mit abgehackten Worten, die klangen, als wäre er mit seiner Geduld am Ende. »Sie hat gesagt, dass es ihr gut geht, und dass sie keine Hilfe will. Sie hat gesagt, dass ich zu dir gehen soll und dort auf sie warten soll. Sie wollte nachkommen, wenn sie ihre Wunden versorgt hat.«
  


  
    »Und wie soll sie das machen, bitte schön?«, fragte ich. »Die Schnitte sind doch an ihrem Rücken.«
  


  
    »Wieso fragst du mich das? Ich erzähle dir nur, was sie gesagt hat.«
  


  
    »Verdammter Mist«, erwiderte ich. Ich spürte, wie mir etwas die Kehle zuschnürte.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, Dwight«, sagte Rusty, der jetzt aber selbst ein wenig besorgt klang. »Bestimmt geht es ihr gut.«
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    Obwohl Slim keinen Vater hatte und ihre Mutter als Kellnerin in Steerman’s Steak House arbeitete, wohnte sie in einer besseren Gegend und in einem besseren Haus als ich.
  


  
    Ihre Mutter hatte das Haus und etwas Geld von Slims Großeltern geerbt.
  


  
    Louise, Slims Mutter, war in dem Haus aufgewachsen und dort auch nach ihrer Hochzeit mit einem Mann namens Jimmy Drake wohnen geblieben. Jimmy war ein blöder Prolet, der als Aushilfskraft in einem Schuhgeschäft arbeitete und sich kein eigenes Haus leisten konnte. Bei der Hochzeit war sie schon schwanger gewesen, und als Frances – die spätere Slim – auf die Welt kam, musste Louise mit dem Baby auf sein Geheiß zu Hause bleiben.
  


  
    Das war nichts Ungewöhnliches damals. Die meisten Männer verlangten, dass ihre Frauen zu Hause blieben und sich um die Familie kümmerten, anstatt zur Arbeit zu gehen. Und viele Frauen hatten nichts dagegen.
  


  
    Louise war da anders. Sie wollte arbeiten, und es gefiel ihr nicht, im Haus ihrer Eltern zu wohnen. Dabei waren weniger ihre Eltern das Problem, sondern Jimmy. Er war von Natur aus gewalttätig, ständig geil und genoss es, wenn andere Leute ihm bei seinem Treiben zusahen.
  


  
    Slim hat mir nie alles erzählt, aber ich konnte mir auch so ziemlich gut zusammenreimen, wie es bei ihr zu Hause zugegangen war.
  


  
    Um es kurz zu machen, als sie drei Jahre alt war, fiel ihr Großvater mitten in der Nacht die Treppe hinunter (manche sagten, Jimmy habe ihm einen Stoß versetzt), brach sich den Hals und starb. Von da an war Jimmy mit den drei Mädels allein, mit Tochter, Mutter und Großmutter.
  


  
    Gott allein weiß, was er mit ihnen alles anstellte.
  


  
    Ich weiß manches. Er hat sie gequält und geschlagen. Und er hatte mit allen dreien Sex. Slim hat es nie ausgesprochen, aber sie hat angedeutet, dass er sie zu üblen Schweinereien zwang, darunter auch generationsübergreifenden Vergewaltigungsorgien.
  


  
    Als das vorbei war, war Slim dreizehn und nannte sich Zock.
  


  
    Eines Morgens, als wir uns auf dem Schulweg trafen, war sie auffallend munter, und ich fragte, was denn mit ihr los sei.
  


  
    »Was meinst du, Dwight?«
  


  
    »Du bist so lustig.«
  


  
    »Lustig? Ich bin selig!«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Letzte Nacht hat Jimmy Leine gezogen.« (Sie nannte ihn nie Dad oder Paps oder Vater.)
  


  
    »Das ist ja großartig!« Auch ich war selig. Ich wusste, wie sehr Slim ihn hasste, auch wenn ich damals noch nicht wusste, weshalb.
  


  
    »Wo ist er hin?«, fragte ich.
  


  
    »In den Süden.«
  


  
    »Nach Florida oder so?«
  


  
    »Noch südlicher. In den tiefsten Süden. Ich weiß nicht, wie die Stadt heißt, aber er kommt nie mehr zurück.«
  


  
    »Bist du sicher?« Ich hoffte, sie hatte recht.
  


  
    »Völlig. Von da kommt keiner mehr zurück.«
  


  
    »Von wo?«
  


  
    »Von da, wo er jetzt ist.«
  


  
    »Und wo ist er?«
  


  
    »Im tiefen, tiefen Süden.« Slim lachte.
  


  
    »Wenn du das sagst …«
  


  
    »Jawohl, das sage ich.«
  


  
    Und dann waren wir fast in Hörweite der Schülerlotsen und hielten die Klappe.
  


  
    Obwohl das Thema noch ein paarmal aufkam, erfuhr ich nie, wo Jimmy wirklich hingegangen war. In den tiefen Süden. Das war alles.
  


  
    Ich hatte so meine Vermutungen, aber ich behielt sie für mich.
  


  
    Letztes Jahr starb Slims Großmutter. Sehr plötzlich, mitten in der Warteschlange im Supermarkt. Es heißt, sie habe sich gebückt und in ihrem Einkaufswagen nach einer Dose Tomatensauce gegriffen, als sie plötzlich zu zucken und zu röcheln anfing und dabei kopfüber in den Wagen fiel. Mit dem Wagen, aus dem nur ihr Hinterteil herausschaute, rumpelte sie dann noch in die beiden Kinder einer Kundin vor ihr, von denen eines danach eine Gehirnerschütterung und das andere einen gebrochenen Arm hatte.
  


  
    Das ist die wahre Geschichte, wie der Sensenmann – mithilfe eines Schlaganfalls – Slims Oma holte. Danach hatten Slim und ihre Mutter das schöne Haus ganz für sich allein.
  


  
    

  


  
    Rusty und ich stiegen die Verandastufen hinauf, und ich drückte den Klingelknopf. Drinnen erklang das sanfte Ding-Dong der Glocke.
  


  
    Aber sonst nichts. Keine Schritte, keine Stimme.
  


  
    Ich klingelte noch mal. Wir warteten.
  


  
    »Niemand da«, sagte ich.
  


  
    »Sehen wir nach.« Rusty öffnete die Fliegentür.
  


  
    »Wir können da nicht einfach reingehen!«
  


  
    Er griff nach dem Türknauf. »Warum nicht? Ist nicht abgeschlossen.«
  


  
    »Natürlich nicht!« Damals schloss in Grandville kein Mensch die Haustür ab. Rusty stieß die Tür auf und rief: »Hallo? Ist jemand zu Hause?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Komm mit.« Rusty ging ins Haus.
  


  
    »Ich weiß nicht. Wenn niemand da ist …«
  


  
    »Wie sollen wir wissen, ob jemand da ist, wenn wir uns nicht umschauen? Wie du gesagt hast: Vielleicht ist Slim ja umgekippt, oder was weiß ich!«
  


  
    Er hatte recht.
  


  
    Ich folgte ihm ins Haus und schloss vorsichtig die Tür. Stille. Eine Uhr tickte, etwas knackte leise, sonst nichts. Keine Stimmen, keine Musik, keine Schritte, kein laufendes Wasser.
  


  
    Das Haus war groß, und vielleicht befand sich Slim gerade außer Hörweite. Vielleicht konnte sie sich nicht bewegen und nicht einmal rufen.
  


  
    »Du siehst dich hier unten um«, flüsterte Rusty, »und ich geh rauf.«
  


  
    »Ich komm mit nach oben«, antwortete ich.
  


  
    Wir flüsterten wie Diebe. Eigentlich waren wir doch gekommen, um zu sehen, ob es Slim gut ging. Warum also die Flüsterei? Vielleicht macht man das automatisch, wenn man ohne Erlaubnis in einem fremden Haus ist.
  


  
    Aber das war es nicht allein. Ich glaube, wir hatten beide dort noch etwas anderes im Sinn, als nach Slim zu schauen.
  


  
    Ich war ganz zitterig, atemlos. Ich hatte Herzklopfen, der Schweiß rann mir über die nackte Brust, und ich hatte weiche Knie, als ich hinter Rusty die Treppe hinaufstieg.
  


  
    Im Lauf der Jahre hatten wir viel Zeit in Slims Haus verbracht, aber wir hatten nie hineingedurft, wenn ihre Mutter nicht da war.
  


  
    Und wir waren nie im oberen Stockwerk gewesen. Dort waren die Schlafzimmer, und deshalb war es tabu für uns.
  


  
    Slims Mutter war nicht übertrieben streng. Niemand hätte es damals in Grandville zugelassen, dass die Kinder Freunde ins Haus brachten, wenn kein Erwachsener daheim war. Und ganz gleich, ob mit oder ohne Eltern, Freunde des anderen Geschlechts durften nie mit ins Schlafzimmer. Das war die Regel.
  


  
    Als Rusty und ich nach oben schlichen, wagten wir uns also in streng verbotenes Gebiet.
  


  
    Und nicht nur das. Auf dieser Treppe war Slims Großvater ums Leben gekommen, und oben, in den Schlafzimmern, hatte Jimmy Slim, ihrer Mutter und ihrer Großmutter grässliche Dinge angetan.
  


  
    Und dann bestand da noch die unwahrscheinliche Möglichkeit, dass wir Slim doch noch in der Badewanne überraschten.
  


  
    Rusty und ich trugen beide keine Hemden. Draußen war das okay, aber wenn man in einem fremden Haus herumschlich, war es schon ein wenig merkwürdig.
  


  
    Kein Wunder, dass ich zitterte.
  


  
    Auf dem oberen Treppenabsatz sagte ich: »Vielleicht sollten wir noch mal rufen.«
  


  
    Rusty, der rote Wangen hatte und noch mehr schwitzte als ich, schüttelte den Kopf und sah mich mit einem seltsamen Blick an, als wisse er nicht recht, was er tun sollte.
  


  
    Schweigend gingen wir einen langen Flur entlang. Die Tür zum Badezimmer stand offen.
  


  
    Es war geräumig, aber leer.
  


  
    In der Badewanne war kein Wasser.
  


  
    Gott sei Dank, dachte ich. Aber ich war auch enttäuscht.
  


  
    Das Badezimmer gefiel mir. Es duftete ganz dezent nach Parfüm und ein bisschen wie Slim. Am Waschbecken lag ein Stück rosa Seife, und ich fragte mich, ob es wohl das war, was hier so angenehm roch. Ich hätte gerne daran geschnüffelt, aber nicht, wenn Rusty mir dabei zusah.
  


  
    Auf Zehenspitzen schlichen wir den Flur entlang, und Rusty öffnete einige Türen, aber dahinter befanden sich nur Wandschränke. Erst am Ende des Ganges stießen wir auf ein großes Schlafzimmer.
  


  
    Es war Slims Zimmer, das sah man an den Regalen, die voller Bücher in den verschiedensten Größen waren, und an den Stofftieren, den Barbie-Puppen und einem Pokal, den Slim bei einem Bogenschießturnier gewonnen hatte. Auf einer Kommode standen mehrere kleine Schneekugeln und ein Sparschwein, auf dem ihre nagelneue Chicago Cubs-Baseballmütze lag. Daneben lag ihr Baseball mit einem Autogramm von Ernie Banks.
  


  
    In einer Zimmerecke sah ich einen Schreibtisch, auf dem eine Reiseschreibmaschine stand. Ein Bogen Papier war eingespannt, und mehr Papier lag auf einem Stapel daneben. An der Wand darüber hing ein gerahmtes Foto von Ayn Rand, das sie wohl aus einer Zeitung ausgeschnitten hatte.
  


  
    Slims Bett war gemacht. Auf der Ablage am Kopfende sah ich ein Radio und ein paar zerfledderte Taschenbücher: Der Fänger im Roggen, Dracula, Wer die Nachtigall stört, Vom Winde verweht, Jane Eyre, Im Zeichen der Vier,
     Die gesammelten Werke von Edgar Allan Poe. Außer dem Fänger im Roggen hatte ich keines von ihnen gelesen, aber Slim hatte mir von den meisten erzählt. Ich vermutete, dass es ihre Lieblingsbücher waren und sie deshalb am Bett standen.
  


  
    Als ich die Titel gelesen hatte, drehte ich mich um. Rusty war weg.
  


  
    Ich erschrak.
  


  
    Statt nach ihm zu rufen, ging ich los und suchte ihn.
  


  
    Er war im Schlafzimmer von Slims Mutter, wo er sich gerade über eine offene Schublade beugte. Als er mich kommen hörte, drehte er sich grinsend um. Er hielt mir einen durchsichtigen schwarzen BH an den Schulterriemen vor die Nase. »Schau dir mal diesen Leckerbissen an.«
  


  
    »Bist du denn völlig irre? Leg ihn sofort wieder zurück.«
  


  
    »Der gehört ihrer Mutter!«
  


  
    »Meine Güte, Rusty!«
  


  
    »Sieh mal.« Er hielt sich den BH vors Gesicht. »Da kann man durchschauen.«
  


  
    »Hör auf damit!«
  


  
    »Wieso? Da waren ihre Titten drin.« Er drückte sich ein Körbchen wie eine Operationsmaske über Mund und Nase und atmete tief ein. Der Stoff wurde nach innen gezogen. Als er wieder ausatmete, blies sich das Körbchen auf. Rusty seufzte. »Ich kann sie riechen …«
  


  
    »Aber klar doch.«
  


  
    »Bestimmt hat sie das Ding nicht gewaschen, seit sie es das letzte Mal anhatte.«
  


  
    »Mach mich nicht schwach.«
  


  
    »Riech doch mal!«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Schisser!«
  


  
    »Leg ihn zurück. Bevor uns noch jemand erwischt.«
  


  
    »Uns erwischt niemand.«
  


  
    Er atmete versonnen in den BH von Slims Mutter.
  


  
    »Rusty!«
  


  
    »Okay, okay.« Er faltete den Büstenhalter in der Mitte und stopfte ihn zurück in die Schublade.
  


  
    »Hat der vorher auch so gelegen?«, fragte ich.
  


  
    »Hältst du mich für dämlich?« Er machte die Schublade zu.
  


  
    »Gehen wir.«
  


  
    »Warte.« Er öffnete eine andere Schublade. »Schlüpfer!«
  


  
    Rusty wollte gerade hineingreifen, als ich die Schublade mit Gewalt wieder zudrückte. Fast hätte ich ihm dabei die Finger eingeklemmt.
  


  
    Ich hatte zu fest geschoben.
  


  
    Die Kommode wackelte.
  


  
    Oben stand eine schlanke Vase mit ein paar gelben Rosen.
  


  
    Die Vase kippte.
  


  
    Ich versuchte, sie zu fangen.
  


  
    Ich war nicht schnell genug.
  


  
    Die Vase fiel auf eine Parfümflasche, und beides zerbrach. Die Rosen flogen auf den Boden, und eine Lache stark duftender Flüssigkeit verteilte sich auf der Kommode und rann über die Schubladen hinab auf den Teppich.
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    Fassungslos starrten wir auf das Schlamassel, das wir angerichtet hatten.
  


  
    Die Luft in dem Schlafzimmer war so parfümgeschwängert, dass ich würgen musste.
  


  
    »Mist«, brummte Rusty nach einer Weile. »Diesmal hast du echt Scheiße gebaut.«
  


  
    »Ich?«
  


  
    »Klar, du. Oder habe ich etwa die Schublade zugeschoben?«
  


  
    »Nein. Du hast sie bloß aufgezogen und wolltest in der Unterwäsche rumwühlen. Wenn du nicht so ein Perversling wärst …«
  


  
    »Wenn du nicht so ein Spießer wärst …«
  


  
    Daraufhin hielten wir beide den Mund und wandten uns wieder der Katastrophe zu: In der Pfütze auf der Kommode glänzten die Scherben der Vase und der Parfümflasche, und der nasse Fleck auf dem Teppich sah aus, als hätte dort ein Hund hingepinkelt.
  


  
    »Was machen wir jetzt?«, fragte Rusty.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte es noch immer nicht fassen, dass wir uns in eine so missliche Lage gebracht hatten.
  


  
    »Sollen wir sauber machen?«, fragte Rusty.
  


  
    »Das können wir gar nicht. Das Parfüm kriegen wir nie wieder aus dem Teppich. Der wird stinken bis in alle Ewigkeit.
     Sobald jemand hier raufkommt, weiß er sofort, dass etwas nicht in Ordnung ist.«
  


  
    »Und die Vase und die Parfümflasche können wir auch nicht wieder ganz machen«, sagte Rusty.
  


  
    »Was immer wir tun, wir sollten uns damit beeilen und dann so schnell wie möglich von hier verschwinden.«
  


  
    »Willst du etwa abhauen?«, fragte Rusty.
  


  
    »Am liebsten würde ich das alles wieder rückgängig machen.«
  


  
    »Dann mach mal.«
  


  
    »Okay«, murmelte ich und dachte laut nach. »Rückgängig machen geht nicht. Selbst wenn wir nur die Glasscherben einsammeln wollen, dauert das mindestens eine Viertelstunde, in der uns jederzeit jemand erwischen kann. Und den Geruch kriegen wir damit auch nicht aus dem Teppich.«
  


  
    Rusty nickte. Dann sagte er: »Wieso gehen wir nicht einfach weg von hier und lassen alles so, wie es ist? Vielleicht glauben sie ja, dass die Vase von selbst umgefallen ist. Wacklig genug stand sie ja, sonst wäre sie nicht umgefallen, bloß weil du die Schublade zugeschoben hast.«
  


  
    »Meinst du?«, fragte ich.
  


  
    »Jetzt hör aber auf, Mann. Alles Mögliche kann so eine Vase umwerfen. Da braucht bloß jemand zu fest die Haustür zuzuknallen.«
  


  
    »Vielleicht hast du recht.«
  


  
    »Dann lass uns verschwinden, bevor es zu spät ist.«
  


  
    Rückwärts gehend, als hätten wir Angst, von irgendwas angesprungen zu werden, verließen wir den Ort des Chaos. Erst draußen im Flur drehten wir uns um und rannten die Treppe hinunter.
  


  
    Als wir einen Block weit von Slims Haus entfernt waren, blieben wir stehen und sahen uns an.
  


  
    »Ich fühle mich echt beschissen«, sagte ich und seufzte.
  


  
    »Vasen fallen nun mal um«, sagte Rusty. »Niemand wird uns damit in Verbindung bringen, außer einer von uns kann die Schnauze nicht halten …«
  


  
    »Ich weiß nicht so recht …«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Ich lüge Slim nicht gerne an …«
  


  
    »Willst du ihr etwa erzählen, dass wir in ihrem Haus herumgeschnüffelt haben? Das hört sie bestimmt nicht gern …«
  


  
    »Wir könnten es ihr erklären …«
  


  
    »Dass wir im Schlafzimmer ihrer Mutter waren?«
  


  
    »Ich bin nur hineingegangen, weil ich dich gesucht habe.«
  


  
    »Ach so, dann willst du Slim also erzählen, was ich im Schlafzimmer ihrer Mutter getan habe?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Das wollte ich Slim nun wirklich nicht erzählen.
  


  
    »Lass es lieber bleiben.«
  


  
    »Aber wieso hast du das getan?«
  


  
    »Weil mir danach war«, murmelte Rusty. »Und du hättest es auch getan, wenn du dich getraut hättest.«
  


  
    »Hätte ich nicht.«
  


  
    »Stimmt. Du hast lieber Slims Schubladen durchwühlt.« Rusty hob grinsend die Augenbrauen. »Oder was hast du sonst gemacht, als du allein in ihrem Zimmer warst?«
  


  
    »Ich habe mir ihre Bücher angeschaut.«
  


  
    »Sicher doch.«
  


  
    »Ich wusste nicht mal, dass du nicht mehr da warst.«
  


  
    »Klingt echt einleuchtend.«
  


  
    »Geh zum Teufel.«
  


  
    Rusty legte mir lachend eine Hand auf den Rücken.
  


  
    »Nimm deine Pfoten weg«, fauchte ich.
  


  
    Er zog die Hand zurück. Mit einem schiefen Lächeln sagte er: »Jetzt mal im Ernst: Du wirst doch Slim nichts davon erzählen, oder?«
  


  
    »Eher nicht«, sagte ich.
  


  
    »Eher nicht? Jetzt hör aber auf, Mann! Ich habe dich noch nie verpetzt.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte ich und dachte an all die Dinge, die Rusty über mich wusste. Dabei wurde mir ganz flau im Magen. »Ich sage nichts, versprochen.«
  


  
    »Okay. Gut. Dann bleibt das alles unter uns.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Gib mir die Hand drauf.«
  


  
    Ich sah mich um. Obwohl ein paar Leute auf der Straße waren, schien uns niemand zu beobachten. Also gab ich Rusty die Hand. Seine war viel größer als meine und ganz nass vom Schweiß. Er grinste nicht und zog auch keine Grimasse, deshalb ging ich davon aus, dass er es ernst meinte.
  


  
    »Was sagst du, falls irgendjemand danach fragen sollte?«, fragte ich.
  


  
    »Dass wir nicht in dem Haus waren.«
  


  
    »Und wenn uns jemand gesehen hat?«
  


  
    »Dann behaupten wir einfach, dass wir es nicht waren.«
  


  
    »Tolle Idee.«
  


  
    »Ganz gleich, was passiert, wir bleiben bei unserer Geschichte.«
  


  
    »Aber was ist, wenn uns jemand gesehen hat, der uns kennt?«
  


  
    »Auch kein Problem. Dann sagen wir, dass er sich im Tag geirrt hat. Wir behaupten, wir wären gestern in Slims Haus gewesen, nicht heute. Kapiert?«
  


  
    »Denke schon.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen. Das kommt niemals raus. Und schließlich ist da drinnen ja niemand ermordet worden.«
  


  
    »Stimmt«, gab ich zu.
  


  
    Trotzdem war mir noch immer ziemlich flau im Magen, weil es in Wirklichkeit um mehr ging als um eine zerbrochene Vase und eine kaputte Parfümflasche. Gut, es ging nicht gerade um einen Mord, aber wenn jemals herauskommen sollte, was sich in Slims Haus zugetragen hatte, würden die Leute bis in alle Ewigkeit mit dem Finger auf mich und Rusty deuten. Vor allem auf Rusty.
  


  
    »Das Ganze ist nie passiert, okay?«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Gut.« Er lächelte zutiefst erleichtert. »Das wäre erledigt.«
  


  
    »Jetzt müssen wir nur noch Slim finden«, sagte ich.
  


  
    »Die taucht schon wieder auf.«
  


  
    »Ich überlege gerade, ob wir nicht zu ihrer Mom gehen sollten.«
  


  
    »Im Steerman’s?«, fragte Rusty. »Hast du sie nicht mehr alle? Was sollen wir ihr denn sagen?’tschuldigung, Mrs Drake, haben Sie vielleicht zufällig Ihre Tochter gesehen? Die ist anscheinend verschwunden. Wir waren schon in Ihrem Haus, aber da war sie nicht.«
  


  
    »Das müssen wir ihr ja nicht sagen.«
  


  
    »Wenn wir uns bei ihr blicken lassen, weiß sie genau, wer in ihrem Schlafzimmer war.«
  


  
    Damit hatte er wohl recht.
  


  
    »Und außerdem lassen die uns ohne Hemd sowieso nicht in das Lokal.«
  


  
    »Wir könnten uns ja bei dir frische Hemden anziehen«, schlug ich vor.
  


  
    »Trotzdem ist das mit dem Steerman’s eine Schnapsidee.«
  


  
    »Aber wir müssen Slim finden! Wo, zum Teufel, steckt sie nur? Sie kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben! Vielleicht ist sie ja überfallen worden oder so was. Du hast nicht gesehen, wie sie in ihr Haus gegangen ist, und drinnen ist sie nicht. Bei mir ist sie nicht aufgetaucht, und auf der Straße haben wir sie auch nicht gesehen. Wo ist sie also?«
  


  
    »Vielleicht ist sie ja ins Krankenhaus gegangen.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir meinen Vater einschalten«, sagte ich. Wir befanden uns noch etwa zwei Blocks vom Polizeirevier entfernt.
  


  
    »Deinen Vater? Tickst du nicht mehr richtig, oder was?«
  


  
    »Vielleicht kann der uns helfen.«
  


  
    »Dein Vater ist Bulle.«
  


  
    »Genau darum geht es ja. Wenn jemand sich Slim geschnappt hat, dann sollte das so schnell wie möglich die Polizei erfahren.«
  


  
    »Und willst du ihm etwa auch sagen, dass wir in Slims Haus waren?«
  


  
    »Wir sind doch gar nicht in ihrem Haus gewesen, schon vergessen?«
  


  
    Ich ging voraus in Richtung Polizeirevier.
  


  
    Rusty legte mir eine Hand auf die Schulter und sagte: »Moment mal.«
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Du bringst uns alle in Schwierigkeiten.«
  


  
    Ich drehte mich um und sah ihn an. »Das ist mir egal, Hauptsache, wir finden Slim.«
  


  
    Rusty blieb stehen, entblößte in einer schmerzhaften Grimasse die Zähne und sagte: »Ich weiß, wo sie ist.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ich weiß, wo Slim ist.«
  


  
    »Das habe ich schon verstanden. Aber was meinst du damit?«
  


  
    »Ich habe dir vorhin nicht alles gesagt.«
  


  
    »Und was nicht?«
  


  
    »Wir sind nicht zusammen nach Hause gegangen.«
  


  
    »Stimmt. Du hast dich an der Straßenecke von ihr getrennt.«
  


  
    »Ganz so war es nicht.«
  


  
    »Wie war es dann?«
  


  
    »Wir haben uns schon früher getrennt. Draußen auf der Janks-Lichtung.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Rusty zuckte mit seinen nackten Schultern und hielt die Hände mit den Handflächen nach oben vor sich hin, als wollte er prüfen, ob es regnete. Aber es regnete nicht. »Slim wollte einfach nicht gehen. So sieht’s aus.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Na ja, wir waren da oben auf dem Dach des Imbissstands, du weißt schon.«
  


  
    »Und da hättet ihr auch bleiben sollen«, erinnerte ich ihn.
  


  
    »Na ja, Slim ist ja dort geblieben. Aber ich nicht. Als wir die Motoren hörten, haben wir über das Schild geschaut, und dann ist da gleich dieser Leichenwagen aus dem Wald gekommen. Ich sagte so was wie: ›Mist, da kommen sie‹, aber Slim sagte: ›Hey, das ist doch okay‹, und war ganz 
     aufgekratzt. Der Hund ist auf den Leichenwagen zugerannt und hat ihn angekläfft, und ich sagte zu Slim, dass das die Chance ist, die Fliege zu machen. Sie meinte bloß, dass es überhaupt keinen Grund gibt zu verschwinden und dass du dich nicht mehr einkriegen würdest, wenn du zurückkämst und wir nicht mehr da wären.«
  


  
    »Und dann bist du ohne sie weggerannt?«
  


  
    »Sie wollte nicht mit. Was hätte ich denn tun sollen?«
  


  
    »Bei ihr bleiben.«
  


  
    »Ey, Mann, es war ihre Entscheidung, dass sie dageblieben ist.«
  


  
    »Und es war deine Entscheidung, dass du abgehauen bist.«
  


  
    »Sie hat gesagt, dass ich ohne sie gehen soll. ›Lass dich von mir nicht aufhalten‹, das hat sie gesagt. Und dann noch: ›Vielleicht sehe ich ja Valeria und finde raus, wer die Wette gewonnen hat.‹ Und so bin ich runtergesprungen und nach Hause gerannt.«
  


  
    »Großer Gott!«, murmelte ich.
  


  
    »Sie wollte ja unbedingt auf dich warten, Mann. Als du dann mit Lee zu deinem Haus gefahren bist, habe ich gedacht, dass Slim bei euch wäre.«
  


  
    »Sie war nicht mehr auf dem Dach.«
  


  
    »Ja. Ich weiß. Ich weiß.«
  


  
    »Warum hast du mich angelogen?«
  


  
    »Keine Ahnung.« Seine Stimme klang weinerlich. »Ich habe mir gedacht … dass du mir bestimmt die Hölle heißmachst, wenn du rausbekommst, dass ich ohne sie weggelaufen bin.«
  


  
    Fast hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen, aber bereits der Anblick meiner erhobenen Faust erfüllte seine Augen mit solcher Angst, dass ich es nicht übers Herz brachte. 
     Stattdessen knurrte ich: »Du hast sie einfach im Stich gelassen.«
  


  
    »Du hast uns beide im Stich gelassen.«
  


  
    »Aber nur, weil ich Hilfe holen wollte, du Idiot. Kapierst du denn nicht den Unterschied?«
  


  
    »Niemand hat sie gezwungen, da oben zu bleiben.«
  


  
    »Aber wo ist sie denn nun?«, stieß ich hervor.
  


  
    »Woher soll ich denn das wissen?«
  


  
    »Verdammte Scheiße!«
  


  
    »Ich dachte, sie wäre vielleicht irgendwie nach Hause gekommen.«
  


  
    »Aber das ist sie nun mal nicht«, fuhr ich ihn an und schnitt ein böses Gesicht, bevor ich ihn einfach stehen ließ. Er rannte mir hinterher und stapfte mit gesenktem Kopf neben mir die Straße entlang.
  


  
    Nach einer Weile sagte er: »Hör zu, irgendwo muss sie ja sein. Als du und Lee auf die Lichtung gekommen seid, war sie nicht mehr auf dem Dach, also muss sie irgendwann nach mir auch runtergesprungen sein. Vielleicht ist sie in den Wald gelaufen …«
  


  
    »Und warum ist sie dann noch nicht zu Hause?«
  


  
    »Weil sie sich vielleicht noch ein bisschen umsehen wollte. Oder vielleicht hat sie ja auch darauf gewartet, dass du zurückkommst.«
  


  
    »Aber ich bin ja zurückgekommen.«
  


  
    »Vielleicht hat sie ja inzwischen aufgegeben und ist nach Hause gegangen.«
  


  
    »Und wo soll sie dann bitte schön jetzt sein?«
  


  
    »Unterwegs?«, schlug er vor.
  


  
    »So weit ist es nun auch wieder nicht von der Janks-Lichtung bis zu ihr. Es ist bestimmt schon ein paar Stunden her, seit Lee und ich zurückgefahren sind.«
  


  
    »Eineinhalb Stunden.«
  


  
    »Und wenn schon? Slim hätte längst daheim sein müssen.«
  


  
    »Vielleicht haben wir sie bloß noch nicht am richtigen Ort gesucht.«
  


  
    »Bestimmt sucht sie nach uns! Und sie hätte uns schon längst gefunden, wenn sie wirklich zurück in die Stadt gelaufen wäre. Und das wiederum bedeutet, dass sie es nicht getan hat.«
  


  
    »Was ist dann deiner Meinung nach passiert?«, fragte Rusty.
  


  
    Kopfschüttelnd antwortete ich: »Vermutlich ist sie irgendwie außer Gefecht gesetzt.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Dass sie zu schwach zum Laufen ist. Oder ohnmächtig. Oder irgendwo gefangen gehalten wird. Oder noch was Schlimmeres.«
  


  
    »Was denn Schlimmeres?«
  


  
    »Muss ich das wirklich aussprechen?«
  


  
    »Meinst du etwa, dass sie vergewaltigt und umgebracht wurde?«
  


  
    Als ich ihn das sagen hörte, zog sich in mir alles zusammen. »Ja. So was in der Art.«
  


  
    Wir gingen eine Weile schweigend weiter, bis Rusty sagte: »Ich wette, dass es ihr gut geht.«
  


  
    »Das hoffe ich. Und zwar für dich.«
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    »Wir gehen zur Polizei«, sagte ich und bog ab in Richtung Revier.
  


  
    »Muss das wirklich sein?«, fragte Rusty.
  


  
    »Jawohl.«
  


  
    »Dein Dad wird rauskriegen, dass wir auf der Janks-Lichtung waren.«
  


  
    »Mir egal.« Es war mir nicht egal, aber Ärger mit meinen Eltern war im Moment mein kleinstes Problem.
  


  
    »Du wirst Hausarrest kriegen«, gab Rusty zu bedenken. »Und die Show verpassen.«
  


  
    »Ich darf da sowieso nicht hin! Im Augenblick ist mir diese blöde Vampirshow so was von egal! Ich will Slim finden, sonst nichts! Am besten erzähle ich Dad alles haarklein.«
  


  
    »Aber nicht das von Slims Haus«, protestierte Rusty.
  


  
    »Wir können sagen, dass wir geklingelt haben und niemand an die Tür gekommen ist.«
  


  
    »Nein! Damit geben wir doch zu, dass wir dort waren!«
  


  
    »Das waren wir ja auch!«
  


  
    So ging das noch ein paar Minuten weiter, aber als wir die Tür der Polizeiwache erreicht hatten, verstummten wir beide.
  


  
    Ich trat zuerst ein. Und bereute es sofort.
  


  
    In der Aufregung hatte ich eines vergessen: Dolly.
  


  
    Das Polizeirevier von Grandville bestand aus sechs Beamten, Dad eingeschlossen. Zwei hatten immer gemeinsam
     Schicht, zwei hatten Bereitschaft, und in Notfällen wurden auch die restlichen beiden alarmiert.
  


  
    Weil man keinen Polizisten für Schreibtischtätigkeiten übrig hatte, wurden Zivilisten eingestellt, die als Verwaltungskräfte im Revier arbeiteten. Tagsüber war das Dolly.
  


  
    Sie war eine dünne, blutarme Zicke an die vierzig, die seit Jahrzehnten mit ihrer älteren Schwester zusammenlebte. Sie verabscheute Männer im Allgemeinen und mich im Besonderen, und die einzige Freude, die sie im Leben hatte, war die Schadenfreude über anderer Leute Missgeschick.
  


  
    Als ich durch die Tür kam, blickte sie von ihrem Schreibtisch auf. Ihre Lippen kräuselten sich. »Dwight?«
  


  
    »Hello, Dolly.«
  


  
    Sie hob genervt ihre dünnen schwarzen Augenbrauen, um mir zu signalisieren, wie wenig ihr meine Anspielung auf das gleichnamige Broadway-Musical gefiel.
  


  
    »Russel«, sagte sie und nickte Rusty knapp zu.
  


  
    »Guten Tag, Miss Desmond.«
  


  
    Während wir näher kamen, blickte Dolly missbilligend auf unsere nackten Oberkörper. Trotz der auf vollen Touren arbeitenden Klimaanlage wurde mir plötzlich heiß. »Lasst mich raten«, sagte sie. »Ihr seid hier, weil euch jemand die Hemden gestohlen hat.«
  


  
    Rusty lachte höflich. Es klang aufgesetzt, was aber sicher Absicht war.
  


  
    »Wir haben Rasen gemäht«, erklärte ich und log damit nicht einmal. Ich hatte tatsächlich Rasen gemäht, und Rusty hatte immerhin dabei zugesehen. »Ist Dad da?«
  


  
    »Leider nein.« Die Auskunft schien ihr Freude zu machen. »Was gibt’s?«
  


  
    »Ich muss mit meinem Dad sprechen.«
  


  
    »Über eine polizeiliche Angelegenheit?«
  


  
    »Irgendwie schon«, sagte ich.
  


  
    Sie legte den Kopf schief und klapperte gekünstelt mit den Wimpern. »Vielleicht möchtest du es ja mir erzählen?«
  


  
    »Es ist irgendwie auch privat.«
  


  
    »Stecken wir mal wieder in der Patsche?« Sie blickte von mir zu Rusty und wieder zu mir. »Um was geht es diesmal?«
  


  
    »Um nichts. Wir haben nichts getan. Ich muss nur kurz mit Dad sprechen.«
  


  
    »Geht leider nicht«, sagte sie, schnippisch wie immer.
  


  
    »Wissen Sie, wo er ist?«
  


  
    »Dienstlich unterwegs.« Sie grinste und klimperte wieder mit den Wimpern. »Es ist mir bedauerlicherweise untersagt, Unbefugten seinen Aufenthaltsort mitzuteilen. Dienstgeheimnis! Kapiert?«
  


  
    Rusty stieß mich an und flüsterte: »Hauen wir einfach ab.«
  


  
    »Könnten Sie ihn vielleicht anfunken?«, fragte ich.
  


  
    »Geht leider nicht.«
  


  
    »Bitte! Dolly! Es ist wichtig!«
  


  
    Sie kniff die Augen zusammen. »Es hat etwas mit euren Hemden zu tun.« Es klang nicht wie eine Frage, sondern wie eine Feststellung.
  


  
    »Nein«, sagte ich, obwohl es nicht ganz stimmte. Dolly lehnte sich auf den Schreibtisch, verschränkte die Arme und fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. »Erzähl.«
  


  
    »Geht leider nicht«, sagte ich.
  


  
    Rusty prustete los.
  


  
    Dolly beugte sich mit funkelnden Augen über den Schreibtisch. »Willst du hier den Witzbold spielen, junger Mann?«
  


  
    »Nein«, sagte ich.
  


  
    »Ich mag nämlich keine Witzbolde.«
  


  
    »Entschuldigung«, sagte ich, »ich wollte nicht …«
  


  
    »Das werde ich deinem Vater erzählen.«
  


  
    Ich wurde schon wieder rot, was Dolly offensichtlich gefiel.
  


  
    »Ich werde ihm haarklein erzählen, wie du mit deinem Freund Russel hier halb nackt hereingeplatzt bist und blöde Witze gerissen hast!«
  


  
    »Hauen wir ab«, hauchte Rusty.
  


  
    »Apropos Freunde«, sagte Dolly. »Wo ist eigentlich Frances? Warum ist sie nicht bei euch? Ihr drei hängt doch immer zusammen!« Sie lehnte sich noch weiter über den Schreibtisch und fuhr ihren Hals aus wie eine Schildkröte: »Ist ihr vielleicht etwas zugestoßen?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Frances hat doch am Ende nicht auch noch ihr Hemd verloren, oder?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Warum ist sie dann nicht bei euch?«
  


  
    Ich versuchte, mir etwas auszudenken. Rusty schwieg einfach.
  


  
    »Was habt ihr Frances angetan?«, fragte Dolly.
  


  
    »Nichts! Ihr geht’s gut. Spinnen Sie?«
  


  
    »Ich spinne?«, kreischte Dolly.
  


  
    Oh weh, dachte ich. Jetzt ist es passiert.
  


  
    »Frances ist …«
  


  
    »ICH SPINNE??«
  


  
    »Das hab ich nicht so gemeint!«
  


  
    »Hat er nicht so gemeint«, echote Rusty.
  


  
    »WO IST MEINE PISTOLE??«
  


  
    Ich schrie: »Scheiße!«
  


  
    Dollys Stimme überschlug sich: »WAS HAST DU GESAGT?«
  


  
    Wir rannten zur Tür, Rusty voraus.
  


  
    »WAS HAST DU GESAGT, DWIGHT THOMPSON? WAS HAST DU DA EBEN GESAGT? DAS WERDE ICH DEINEM VATER …«
  


  
    Die Tür fiel hinter uns ins Schloss.
  


  
    Wir rannten bis um die nächste Straßenecke. Erst dann trauten wir uns, stehen zu bleiben. Rusty war außer Atem, aber er lachte.
  


  
    »Das ist nicht lustig, Rusty! Wenn sie Dad erzählt, was ich gesagt habe …«
  


  
    »… dann bist du angeschissen«, kicherte Rusty.
  


  
    »Das ist nicht lustig«, wiederholte ich. Ich sah mich um. Niemand war in Hörweite. Wir gingen die Hauptstraße entlang, die bis auf ein paar vorbeifahrende Autos wie ausgestorben war. Ich brauchte nicht auf die Uhr zu schauen, um zu wissen, dass es ungefähr zwei war. An Wochentagen zwischen zwei und drei war die Stadt praktisch tot.
  


  
    Eine seltsame Tageszeit. Man konnte in die Drogerie gehen, in ein Restaurant, zu Woolworth, zum Friseur, in die Apotheke oder sonst wo hin in der Innenstadt – außer den Angestellten traf man um diese Zeit keine Menschenseele.
  


  
    Wenn niemand da war, konnte uns auch niemand belauschen.
  


  
    Trotzdem mochte ich die Stille nicht. Sie machte mich unruhig. Wenn man in einem Wald steht, und es ist still – prima. In einem Wald muss es still sein. Aber nicht in der Stadt. In einer Stadt muss Trubel sein, und wenn sie still und verlassen ist, fühlt sie sich irgendwie falsch an. Für mich zumindest.
  


  
    Dass der Tag grau und heiß war, verstärkte das Gefühl noch.
  


  
    Am schlimmsten war, dass Slim fehlte, und damit ich das auch ja nicht vergaß, hingen überall die Plakate von dieser verdammten Vampirshow. Sie klebten an Strommasten und Schaufenstern oder lagen abgerissen im Rinnstein.
  


  
    »Die haben sich ja richtig Mühe gegeben mit den Plakaten«, murmelte ich.
  


  
    »Du hättest das heute Morgen sehen sollen. Da waren sie überall!«
  


  
    »Sie sind auch jetzt noch fast überall.«
  


  
    Rusty schüttelte den Kopf. »Nur noch die Hälfte, wenn’s hoch kommt.« Er klopfte auf seine Gesäßtasche. »Ich jedenfalls habe meines. Und wir haben Karten für die Show! Ich glaub’s noch immer nicht!«
  


  
    Ich warf ihm einen Blick zu.
  


  
    »Mach nicht so ein Gesicht, Kumpel.«
  


  
    »Ich hör auf, so ein Gesicht zu machen, sobald wir Slim gefunden haben. Außer mein Vater hat mich dann schon umgebracht, weil ich zu Dolly Scheiße gesagt habe.«
  


  
    »Weißt du was?«, fragte Rusty. »Ich glaube nicht mal, dass Dolly dich verpetzt. Das kann sie gar nicht. Sie wollte uns immerhin mit einer Knarre bedrohen.«
  


  
    »Nicht in echt …«
  


  
    »Aber sie hat geschrien: ›Wo ist meine Pistole?‹, und erst dann hast du ›Scheiße‹ gesagt.«
  


  
    Wir kamen gerade an einem Spielwarengeschäft vorbei. Die Tür stand weit offen, aber in dem Laden war niemand zu sehen.
  


  
    »Sag das nicht ständig, okay?«
  


  
    »Was? SCHEISSE?«
  


  
    »Halt die Klappe. Wir haben auch so schon Ärger genug.«
  


  
    »Dolly wird nicht petzen.«
  


  
    »In dieser Stadt petzen alle.«
  


  
    Nicht alle, verbesserte ich mich und dachte an Lee.
  


  
    »Weißt du, warum ich ständig Scheiße sage?«, fragte Rusty.
  


  
    »Hör endlich auf damit.«
  


  
    »Weil ich so einen Scheiß-Hunger habe.«
  


  
    Ich war selber schrecklich hungrig. Es war schon nach zwei, und ich hatte den ganzen Tag nichts gegessen außer einer Schale Cornflakes morgens um neun.
  


  
    »Okay«, sagte ich, »hör auf ›Scheiße‹ zu sagen, und wir suchen uns was zu essen.«
  


  
    »Abgemacht.«
  


  
    »Was hältst du vom Central Café?«
  


  
    »Prima. Wie viel Geld hast du?«
  


  
    »Sieben oder acht Dollar.«
  


  
    »Leihst du mir was? Nur für einen Cheeseburger und Pommes und einen Schoko-Milchshake?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Kriegst du wieder.«
  


  
    Obwohl ich von Rusty so gut wie nie etwas wieder bekam, sagte ich: »Klar.«
  


  
    Rusty begann leise zu stöhnen. »Ich liebe Floras Cheeseburger.«
  


  
    »Stimmt, die sind echt okay«, gab ich zu.
  


  
    »Okay? Fantastisch sind die! Wie sie die Brötchen buttert und dann knusprig grillt …«
  


  
    Als wir beim Central Café ankamen, lief mir fast die Spucke aus dem Mund. Durch die Fenster sah ich niemanden an den Tischen, nur einen Mann an der Theke und dahinter Flora.
  


  
    An einem Fenster klebte ein Plakat der Vampirshow.
  


  
    »Mist«, sagte Rusty und deutete auf ein Schild: »Barfuß oder mit nacktem Oberkörper kein Zutritt.«
  


  
    »Wann haben sie das denn aufgehängt?«
  


  
    »Wahrscheinlich war das immer schon da.«
  


  
    »Glaub ich nicht. Probieren wir’s trotzdem.«
  


  
    »Ich nicht«, sagte ich. »Gehen wir woanders hin.«
  


  
    »Feigling.«
  


  
    Ich hatte keine Lust zu diskutieren und ging weiter. Rusty lief mir hinterher. »Ich wollte aber einen Cheeseburger …«
  


  
    »Ich auch. Aber ohne Hemd geht’s eben nicht.«
  


  
    »Wenn ich geahnt hätte, dass wir deshalb verhungern müssen …«
  


  
    »Du wirst es überleben«, sagte ich.
  


  
    Rusty ächzte. »Wir hätten vorhin die Sandwichs essen sollen, als wir noch eine Chance hatten …«
  


  
    »Haben wir aber nicht.«
  


  
    »Wir könnten zurückgehen.«
  


  
    »Zu dir ist es näher.«
  


  
    Er verzog das Gesicht. Die Idee gefiel ihm nicht.
  


  
    Ich ließ ihn aber nicht so einfach davonkommen. »Gehen wir zu dir und essen was. Dann kannst du deine Mutter fragen, ob du zum Abendessen zu mir darfst, und mir ein Hemd leihen.«
  


  
    Er seufzte. »Na, okay.«
  


  
    »Wenn’s geht ein sauberes«, fügte ich hinzu.
  


  
    Rusty lächelte und sagte: »Leck mich.«
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    Als wir uns Rustys Haus näherten, sahen wir, dass davor eine Menge Autos parkte.
  


  
    »Oh, Mann«, sagte Rusty.
  


  
    »Was ist denn?«
  


  
    Er schaute mich an und bleckte die Zähne. »Mom hat heute ihren Bridgeclub zu Besuch.«
  


  
    »Ach so.«
  


  
    »Hab ich ganz vergessen«, sagte er mit einem gequälten Gesichtsausdruck. »Da hockt jetzt ein Dutzend Frauen im Wohnzimmer.«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    Auch meine Mutter gehörte zu einem Bridgeclub, allerdings nicht zu demselben wie Rustys Mutter. Wenn sie bei uns spielten, war der Zigarettenrauch so dicht, dass man sich fragte, wie sie überhaupt noch ihre Karten erkennen konnten – geschweige denn atmen. Und dann der Lärm! Dabei machte es mir wenig aus, wenn Gläser oder Kaffeetassen klirren, als wäre man in einem voll besetzten Restaurant, und auch das ständige Geplapper konnte ich zur Not noch aushalten, aber die entzückten Aufschreie, das ohrenbetäubende Freudengeheul, das Gequieke, Gekicher und Gekreisch, das an solchen Abenden durchs Haus gellt, war eindeutig zu viel für mich.
  


  
    »Da können wir nicht rein«, sagte Rusty.
  


  
    »Können wir uns denn nicht durch die Hintertür in die Küche schleichen?«
  


  
    Rusty verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht so recht«, murmelte er. »Mom rennt ständig vom Wohnzimmer in die Küche und holt irgendwelche Sachen, und die anderen auch.« Er schüttelte den Kopf. »Die würden uns sofort entdecken, und dann würde Mom uns allen vorstellen.«
  


  
    Ich schnitt eine Grimasse.
  


  
    Unsere Mütter stellten uns ständig irgendwelchen Leuten vor. Das war schon total schlimm und peinlich, wenn man vollständig angezogen war, aber ohne Hemd wollte ich auf gar keinen Fall sämtlichen Bridgeschwestern von Mrs Baxter vorgeführt werden.
  


  
    Für Rusty, dessen Körper nicht unbedingt ansehnlich war, musste das noch viel demütigender sein.
  


  
    »Aber ich muss jetzt unbedingt etwas essen«, sagte er und starrte stirnrunzelnd auf den Gehsteig, als ob er dort Erleuchtung finden würde. »Vielleicht sollten wir uns doch in die Küche schleichen«, sagte er schließlich. »Wir schnappen uns was zu essen und verschwinden sofort wieder.«
  


  
    »Und was ist mit den Hemden?«
  


  
    »Vergiss es. Wie soll ich denn in mein Zimmer kommen?«
  


  
    Ich sah ihn von der Seite an.
  


  
    »Ich kann nichts dafür«, sagte er.
  


  
    »Das weiß ich.«
  


  
    »Aber was zu essen könnten wir uns holen.«
  


  
    Für den Fall, dass man uns durch die Wohnzimmerfenster beobachtete, wandten wir die Köpfe von Rustys Haus ab, bis wir daran vorbei waren. Auf der anderen Seite der Auffahrt schlichen wir uns hinter einem dort geparkten
     Kombi und um die Garage herum in den Garten und stiegen die Stufen zur hinteren Veranda hinauf.
  


  
    Rusty trat ganz nahe an die Küchentür, schattete mit beiden Händen seine Augen ab und spähte durch das Fliegengitter. Dann schob er vorsichtig die Tür auf.
  


  
    Ich folgte ihm in die Küche, in der wir ganz allein waren. Beide Türen ins Innere des Hauses waren zu – vermutlich, damit die Damen des Bridgeclubs die Unordnung nicht sehen konnten.
  


  
    Die Türen hielten zwar den Rauch ab, aber nicht den Lärm. Mrs Baxters Freundinnen klangen genauso wie die meiner Mutter – wie eine Bande weiblicher Wahnsinniger.
  


  
    Die Arbeitsflächen der Küche waren mit schmutzigen Gläsern, Tassen, Tellern und Besteck übersät. Es sah so aus, als hätte Mrs Baxter ihre Bridgeschwestern mit einem extra für sie gebackenen Kirschkuchen verwöhnt, denn auf dem Küchentisch vor uns standen zwei Kuchenbleche, die bis auf ein paar Krümel und etwas rote Gelatine völlig leer gefressen waren.
  


  
    Rusty fuhr mit dem Finger über eines der Bleche und leckte die Gelatine ab.
  


  
    Ich ersparte mir die Mühe.
  


  
    In Lauerstellung, den Blick ständig zwischen den beiden Türen hin und her pendelnd, schlich Rusty sich auf Zehenspitzen um den Tisch herum zum Kühlschrank. Als er ihn öffnete, trat ich neben ihn und spürte einen Schwall angenehm kalter Luft auf meiner Haut.
  


  
    Rusty fand ein Päckchen Wienerwürstchen, riss es auf und steckte sich eine der Würste in den Mund. Sie sah aus wie eine schlaffe, orangefarbene Zigarre. Als Rusty mir die Packung hinhielt, nahm ich auch eine Wurst und biss davon ab.
  


  
    Rusty, Slim und ich aßen oft kalte Würstchen – aber nur, wenn keine Erwachsenen in der Nähe waren. Kaum sind Mütter im Spiel, muss eine Wienerwurst warm gemacht und in ein Brötchen gesteckt werden. Das ist für sie ehernes Gesetz. Das Problem ist nur, dass Brötchen normalerweise ziemlich trocken sind. Um ein Hotdog essbar zu machen, muss man es dick mit Senf oder Ketchup beschmieren (Rusty brauchte immer eine grässliche Pampe, die sich Cocktailsauce nannte), was wiederum den Geschmack der Wiener kaputt macht.
  


  
    Ich schluckte meine kalte Wurst hinunter und griff, als Rusty mir die Packung wieder hinhielt, nochmals zu.
  


  
    Rusty legte die Packung wieder in den Kühlschrank und holte ein großes Stück Velveeta-Käse heraus.
  


  
    »Mmm?«, fragte er.
  


  
    Ich nickte und bestätigte: »Mmm.«
  


  
    Rusty schloss leise die Kühlschranktür und holte ein Käsemesser aus der Besteckschublade. Er entfernte vorsichtig die silbrige Verpackung und schnitt mir eine zwei Zentimeter dicke Scheibe ab. Während ich hineinbiss, schnitt er eine zweite Scheibe ab.
  


  
    Auf einmal wurde hinter uns schwungvoll eine Tür aufgerissen.
  


  
    Rusty und ich sprangen zurück.
  


  
    Durch die Tür kam Bitsy herein.
  


  
    Eigentlich hieß Rustys vierzehnjährige Schwester ja Elizabeth. Zuerst hatten ihre Eltern sie zärtlich Betsy genannt, aber weil sie wie alle anderen in der Familie auch ziemlich stämmig, aber nicht gerade groß war, hatte Rusty irgendwann einmal damit angefangen, sie Bitsy zu nennen. Sie mochte es, aber ihre Eltern nicht, weil sie fanden, dass der Name die Aufmerksamkeit in einer nicht gerade 
     schmeichelhaften Weise auf ihre geringe Körpergröße lenkte.
  


  
    Als die Tür aufging, blieb mir fast das Herz stehen.
  


  
    Rusty schnappte nach Luft und wirbelte herum wie ein Dieb, den man in flagranti erwischt hat.
  


  
    Als er sah, dass der Eindringling lediglich Bitsy war, verdrehte er die Augen. Ich lächelte sie an, während ich hinter geschlossenen Lippen verstohlen auf dem Käse herumkaute. In meiner rechten Hand hielt ich eine halbe Wienerwurst.
  


  
    »Hallo, Jungs«, sagte Bitsy, die sich über unsere Anwesenheit zu freuen schien.
  


  
    Ganz besonders über meine Anwesenheit. Bitsy freute sich immer, wenn sie mich sah. Sie war schon seit Jahren in mich verknallt. Vielleicht, weil ich ein gut aussehender Bursche war, vielleicht aber auch, weil ich sie immer als gleichwertig behandelte und vor Rustys ständigen Neckereien in Schutz nahm.
  


  
    Die Tür fiel wieder ins Schloss, und Bitsy wurde rot, als sie mir erst lächelnd in die Augen sah und dann meinen nackten Oberkörper betrachtete. »Hi, Dwight«, sagte sie und hob den Blick wieder zu meinem Gesicht.
  


  
    Ich nickte, schluckte meinen Velveeta hinunter und sagte: »Hi, Bitsy. Wie geht’s?«
  


  
    »Mir geht’s gut, danke.« Als würde sie sich plötzlich Gedanken um ihr Aussehen machen, strich sie sich das Haar zurecht und blickte an sich selber hinab. Ihre Haare glichen – wie üblich – einem zottigen, braunen Football-Helm ohne Gesichtsschutz und Kinnriemen. Sie trug ein altes T-Shirt und abgeschnittene Bluejeans, also in etwa dasselbe Outfit, das auch Slim im Sommer normalerweise trug. Allerdings war Bitsy barfuß, und ihr T-Shirt war abgerissener
     als das von Slim. Außerdem trug sie darunter kein Bikinioberteil, obwohl sie eines hätte gebrauchen können – besonders, wenn sie dieses T-Shirt trug, durch das man fast hindurchsehen konnte.
  


  
    »Hey, Bits, könntest du uns einen Gefallen tun?«, fragte Rusty.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Hol uns doch zwei Hemden.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Wofür denn?«
  


  
    »Zum Anziehen, blöde Schnepfe.«
  


  
    Ich warf ihm einen bösen Blick zu. Leute, die andere um Hilfe bitten und sie gleichzeitig dumm anquatschen, werden mir wohl immer ein Rätsel bleiben. So ein Verhalten ist nicht nur unhöflich, sondern auch alles andere als klug.
  


  
    »Unsere Hemden sind auf der Janks-Lichtung kaputtgegangen«, erklärte ich mit ausgesuchter Freundlichkeit, die sie hoffentlich für Rustys Grobheit entschädigte.
  


  
    Bitsy riss die Augen auf. »Ihr wart auf der Janks-Lichtung?« Sie sah Rusty an. »Da darfst du doch gar nicht hingehen.«
  


  
    »Danke, Dwight. Jetzt verpetzt sie mich bei meinen Eltern.«
  


  
    »Du verpetzt uns doch nicht, Bitsy, oder?«, wandte ich mich an sie.
  


  
    »Wenn du mich drum bittest, dann nicht.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Gern geschehen.«
  


  
    »Auf jeden Fall sind unsere Hemden kaputtgegangen, als wir dort waren.« Ich sah ihren besorgten Blick und fügte rasch hinzu: »Ein Hund hat uns angefallen.«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Uns geht es gut, aber unsere Hemden sind hinüber. Und jetzt sind wir schon den halben Tag mit nacktem Oberkörper in der Sonne herumgerannt.«
  


  
    »Steht dir gut, wenn du braun bist«, sagte sie und wurde wieder rot.
  


  
    »Danke. Trotzdem würde ich mir gerne eines von Rustys Hemden ausleihen, damit ich keinen Sonnenbrand kriege, wenn wir wieder rausgehen.«
  


  
    »Was für Hemden wollt ihr denn?«, fragte sie.
  


  
    »Geh einfach an meinen Schrank und hol uns zwei«, sagte Rusty. »Egal, welche.«
  


  
    »An deinen Schrank?«
  


  
    »Soll ich dir einen Plan zeichnen, damit du ihn findest?«
  


  
    Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck, der auszudrücken schien, dass sie nun endlich einmal die Oberhand hatte, sagte sie zu Rusty: »Aber ich darf doch nicht an deinen Schrank gehen.«
  


  
    Rustys Augen verengten sich. »Für dieses eine Mal erlaube ich es dir.«
  


  
    »Wie großzügig«, sagte Bitsy.
  


  
    »Red nicht lange herum und hol uns endlich die Hemden, okay?«
  


  
    »Wieso machst du es nicht selber? Es sind schließlich deine Hemden. In deinem Schrank.«
  


  
    Bevor Rusty antworten und alles noch schlimmer machen konnte, sagte ich zu ihr: »Wir möchten nicht dem ganzen Bridgeclub vorgestellt werden, verstehst du?« Mit einem vielsagenden Blick sah ich hinab auf meinen nackten Oberkörper. »Ohne Hemd könnte das ziemlich peinlich sein.«
  


  
    Sie nickte und starrte mich mit großen Augen an.
  


  
    »Jetzt mach schon, Bits. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«
  


  
    Tadelnd blickte ich hinüber zu Rusty. »Lass sie in Ruhe. Sie muss uns die Hemden nicht holen, wenn sie nicht will.«
  


  
    »Ich hol sie euch«, sagte sie zu mir.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Bitte. Wie viele braucht ihr?«
  


  
    »Achtundzwanzig, du Schwachkopf!«, giftete Rusty.
  


  
    »Zwei genügen absolut«, sagte ich.
  


  
    »Und was ist mit Slim?«, fragte Bitsy.
  


  
    Bei der plötzlichen Erinnerung an Slim wurde mir fast schlecht, aber ich bemühte mich, es nicht zu zeigen. »Was soll mit ihr sein?«
  


  
    »Braucht sie vielleicht auch ein Hemd.«
  


  
    »Frag sie doch«, sagte Rusty und deutete mit dem Daumen über seine Schulter.
  


  
    »Sie ist nicht hier«, erklärte ich.
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Rusty und ich schwiegen nachdenklich.
  


  
    »Geht es ihr gut?«, fragte Bitsy mit besorgtem Gesicht.
  


  
    »Natürlich geht’s ihr gut«, grummelte Rusty.
  


  
    »Das glaube ich dir nicht«, sagte Bitsy und blickte zu mir. »Es ist ihr was zugestoßen, nicht?«
  


  
    Angesichts der Tatsache, dass Bitsy in mich verknallt war, hätte sie mit Fug und Recht eifersüchtig auf Slim sein können, aber anstatt sie zu hassen, idealisierte sie sie. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie gerne die hübsche, schlanke, athletische Slim gewesen wäre, die zudem auch noch gescheit und witzig war und mich fast jeden Tag sah.
  


  
    »Wo ist sie denn?«, fragte sie.
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Sie muss daheim bleiben und Wäsche waschen«, sagte Rusty.
  


  
    Bitsy wandte den Blick nicht von mir. Es war klar, dass sie Rusty nicht glaubte und von mir erwartete, dass ich ihr die Wahrheit sagte.
  


  
    »Warum gehst du nicht nach oben und holst uns die Hemden?«, fragte ich mit einer Sanftheit in der Stimme, die mich selbst überraschte. »Nur zwei, mehr brauchen wir nicht. Wir warten draußen im Garten auf dich, okay? Dann erzähle ich dir auch, was mit Slim los ist.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Als Bitsy die Tür öffnete, schwoll der Lärm der Bridge spielenden Damen an, und ein paar blaugraue Rauchschwaden drifteten in die Küche.
  


  
    »Mist«, murmelte Rusty, als seine Schwester die Tür wieder geschlossen hatte.
  


  
    Er schnitt noch eine dicke Scheibe von dem Käse ab, bevor er ihn wieder einpackte und zurück in den Kühlschrank legte.
  


  
    »Noch ein Würstchen?«, fragte er, die Kühlschranktür in der Hand.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    Er machte die Tür zu und ging dann, seine Käsescheibe und eine weitere Wiener in der Hand, mit mir zusammen rasch hinaus in den Garten, wo wir uns hinter einer Ecke des Hauses versteckten.
  


  
    »Bitsy wa jetz genau, was wir brauchn«, nuschelte er mit vollem Mund.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen wegen ihr.«
  


  
    Rusty schluckte hinunter und fragte: »Musstest du ihr denn unbedingt das mit der Janks-Wiese erzählen?«
  


  
    »Manchmal fällt es mir eben schwer zu lügen.«
  


  
    »Ach ja? Wann denn?«
  


  
    »Tut mir leid. Aber sie wird dich bestimmt nicht verpetzen.«
  


  
    »Du hast leicht reden. Schließlich ist sie nicht deine Schwester.«
  


  
    Die Fliegengittertür wurde aufgestoßen, und Bitsy kam die Stufen zum Garten heruntergerannt. Ihre Hände waren leer, und einen Augenblick lang dachte ich, es wäre etwas schiefgegangen, aber dann sah ich, wie sich ihr T-Shirts am Bauch stärker als normal ausbeulte.
  


  
    »Hab sie«, verkündete sie und blieb vor uns stehen. Bitsy klopfte sich auf ihren Bauch. Ihr T-Shirt war so dünn, dass ich die Hemden darunter bereits erahnen konnte.
  


  
    Rusty streckte die Hand aus und schnippte mit den Fingern. »Her damit«, sagte er.
  


  
    Bitsy sah mich durchdringend an und fragte: »Wo ist Slim denn nun wirklich? Da ist was faul, nicht wahr?«
  


  
    »Du musst mir versprechen, dass du es nicht weitererzählst«, sagte ich.
  


  
    Rusty stöhnte auf.
  


  
    »Versprochen.«
  


  
    »Die verpetzt uns!«, rief Rusty.
  


  
    »Nein, tu ich nicht.« Bitsy hob die rechte Hand. »Ich schwöre …«
  


  
    »Sobald was nicht so läuft, wie sie will, vergisst sie den Schwur …«
  


  
    Bitsy sah ihn böse an. »Stimmt gar nicht.«
  


  
    Ich sagte: »Wir sind gerade auf der Suche nach Slim. Zum letzten Mal haben wir sie auf der Janks-Lichtung gesehen. Und deshalb gehen wir jetzt wieder dorthin.«
  


  
    »Wieso habt ihr sie dort zurückgelassen?«
  


  
    Ich warf Rusty einen Blick zu, wandte mich wieder an Bitsy und sagte lächelnd: »Sie wollte dort bleiben.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Weil sie was sehen wollte«, sagte ich. »Aber jetzt müssen wir wirklich zurück und sie suchen.«
  


  
    Bitsy nickte mit dem Kopf, als hätte sie jetzt alles verstanden. Sie griff unter ihr T-Shirt und zog zwei Hemden darunter hervor. Sie waren verknittert, aber wenigstens schienen sie sauber zu sein.
  


  
    »Das hier ist für dich«, sagte sie und reichte mir ein kariertes, kurzärmeliges Hemd.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Bitte schön.«
  


  
    »Und das hier ist für dich.«
  


  
    Das Hemd, das sie ihrem Bruder hinstreckte, war meiner Meinung nach völlig okay, aber er riss es ihr aus der Hand und knurrte übellaunig: »Hast du kein Besseres finden können?«
  


  
    Bitsy wandte sich wieder an mich. »Und du bist dir ganz sicher, dass Slim nicht auch ein Hemd braucht?«
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Sie hat ja unsere Hemden.«
  


  
    »Was ist denn mit ihrem passiert?«
  


  
    »Das hat der Hund«, antwortete ich.
  


  
    »Ich dachte, der Hund hätte eure Hemden kaputt gemacht.«
  


  
    »Indirekt hat er das auch.«
  


  
    »Kapier ich nicht«, erwiderte sie.
  


  
    »Verdammte Scheiße, wieso erzählst du ihr nicht einfach alles?«, fuhr Rusty mich an.
  


  
    Mit dem Rest meiner Wiener zwischen den Lippen streifte ich mir das Hemd über.
  


  
    »Ich komme mit«, sagte Bitsy.
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    »Den Teufel wirst du tun!«, platzte Rusty heraus.
  


  
    »Sie ist auch meine Freundin.«
  


  
    »Du kommst nicht mit!«
  


  
    Bitsy warf ihrem Bruder einen bedeutungsvollen Blick zu. »Ich komm mit, oder ich sag es.«
  


  
    »Siehst du?« Rusty blickte mich böse an. Dann stopfte er sich den Rest seines Würstchens in den Mund.
  


  
    »Dir macht’s nichts aus, wenn ich mitkomme, oder?«, fragte mich Bitsy.
  


  
    Das war meine große Chance, mich mit Rusty wieder zu vertragen und Bitsy den Tag zu versauen (oder eine Woche oder einen Monat …) Aber ich wollte es nicht. Andererseits war ich selber nicht scharf darauf, mit Bitsy im Schlepptau loszuziehen. »Mir soll’s recht sein«, sagte ich.
  


  
    Bitsy sah ihren Bruder triumphierend an.
  


  
    »Die Sache ist die«, sagte ich, »es könnte gefährlich werden.«
  


  
    »Das macht nichts.«
  


  
    »Ich will nicht, dass dir etwas passiert.«
  


  
    »Ist mir egal.«
  


  
    »Und wenn uns etwas passiert – wegen dir?«, fragte Rusty. »Was ist, wenn uns jemand hinterherrennt und du zu langsam bist? Dann müssen wir zurückkommen, um deinen Fettarsch zu retten – und dann wird Dwight möglicherweise umgebracht, und das nur wegen dir …«
  


  
    »Hör auf«, sagte ich.
  


  
    Bitsy blieb stur. »Du willst nur nicht, dass ich mitkomme. Aber Dwight stört es nicht. Hat er selber gesagt.«
  


  
    Sie blickte mich auffordernd an.
  


  
    »Klar«, sagte ich. »Wenn du willst, dann komm mit. Aber wir gehen zur Janks-Wiese, das ist dir klar, oder? Man weiß nie, was dort geschieht. Es gibt da diesen Hund, und …«
  


  
    »Ich hab keine Angst!«
  


  
    »Solltest du aber, du kleines Arschloch.«
  


  
    »Rusty!«
  


  
    Bitsy funkelte ihn an. »Ich sag alles!«
  


  
    »Mach doch. Das geht mir am Arsch vorbei.« Zu mir sagte Rusty: »Verflucht, Dwight, wir können sie nicht zur Janks-Lichtung mitnehmen. Sie ist meine Schwester. Was ist, wenn ihr wirklich was passiert?«
  


  
    »Wir passen schon auf sie auf«, sagte ich zu ihm. Und zu Bitsy: »Du bist dir sicher, dass du mitwillst? Es ist nicht nur gefährlich, es ist auch ein weiter Weg. Fünf oder sechs Meilen.« Das war natürlich ein bisschen übertrieben, aber vielleicht schreckte es sie ja ab.
  


  
    »Das ist okay«, sagte Bitsy. »Ich komm mit.«
  


  
    »Wenn du wirklich willst …«
  


  
    »Will ich.«
  


  
    »Aber nicht barfuß. Die Lichtung ist voller Glasscherben …«
  


  
    »… und voller Spinnen und Schlangen«, setzte Rusty genüsslich hinzu.
  


  
    »Zieh dir bitte Schuhe an«, sagte ich.
  


  
    »Wartet auf mich! Ich bin gleich wieder da!« Bitsy lief davon.
  


  
    Rusty und ich blickten uns an.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    Wir zogen Leine.
  


  
    Wir rannten um die Garage, durch den Nachbarsgarten, auf die Straße und hielten nicht an, bis wir die Route 3 erreicht hatten. Keuchend und schwitzend blieben wir stehen. Ich ging langsam im Kreis, während Rusty sich vornüberbeugte und schnaufend seine Knie hielt.
  


  
    Als er wieder zu Atem gekommen war, grinste er mich kopfschüttelnd an. »Braver Junge!«
  


  
    Er klopfte mir auf den Rücken, und wir wanderten die Route 3 entlang. Der Wald war auf beiden Seiten hoch und dicht. Schon auf der offenen Straße war es an diesem sonnenlosen Nachmittag ziemlich düster, aber zwischen die Bäume fiel fast überhaupt kein Licht mehr.
  


  
    Nach einer Weile sagte Rusty: »Ich wette, sie kommt nie auf die Idee, dass du sie reingelegt hast.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Deshalb hat’s auch geklappt.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er klopfte mir noch einmal auf den Rücken. »Ich glaube es kaum, dass du ihr das antun konntest.«
  


  
    Ich warf ihm einen ärgerlichen Blick zu.
  


  
    »Ich mach doch nur Spaß. Das war genial.«
  


  
    »Ich wollte ihr nicht wehtun.«
  


  
    »Das hast du aber.«
  


  
    »Wenn sie nur vernünftig gewesen wäre …«
  


  
    »Bitsy und vernünftig! Ha, ha!«
  


  
    »Ich habe versucht, ihr das mit der Lichtung auszureden.«
  


  
    »Du hast dein Bestes getan. Was muss sie sich auch einmischen? Und auch noch drohen, dass sie petzt. Geschieht ihr recht.« Rusty begann leise zu lachen.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich.
  


  
    »Ich stell mir vor, was für ein Gesicht sie gemacht hat, als sie wiederkam und wir weg waren.«
  


  
    »Das ist nicht lustig.«
  


  
    Rusty hörte auf zu lachen. »Ich hoffe nur, sie rennt uns nicht nach. Zuzutrauen wäre es ihr.«
  


  
    Wir drehten uns beide um. So weit wir sehen konnten, war die Straße leer.
  


  
    »Beeilen wir uns lieber«, sagte ich.
  


  
    Wir gingen schneller.
  


  
    Und blickten immer wieder hinter uns.
  


  
    Ich fühlte mich mies, weil ich Bitsy reingelegt hatte, aber dann sagte ich mir, dass sie wirklich nichts bei uns verloren hatte, schließlich konnte es tatsächlich gefährlich werden.
  


  
    Trotzdem hatte ich sie übers Ohr gehauen. Ich hatte sie verraten und ihr damit vielleicht das Herz gebrochen.
  


  
    Ich wünschte mir fast, sie würde auftauchen, damit ich nicht mehr so ein schlechtes Gewissen haben musste.
  


  
    Wegen der vielen Kurven konnten wir nicht weit zurückblicken. Vielleicht schloss ja Bitsy gerade zu uns auf. Jeden Moment konnte sie um die letzte Kurve kommen und uns zuwinken.
  


  
    Fast hoffte ich es.
  


  
    Manchmal fuhren Autos an uns vorbei. Wir gingen hintereinander am Straßenrand und ignorierten sie. Obwohl die Autofahrer uns vermutlich kannten, rief uns niemand etwas zu und niemand hielt an. Wir fielen nicht weiter auf.
  


  
    Auf halber Strecke zur Abzweigung zur Janks-Lichtung war Bitsy noch immer nicht aufgetaucht. Vielleicht gingen wir zu schnell. Ich verlangsamte meine Schritte.
  


  
    Rusty warf mir einen dankbaren Blick zu. Mein Tempo hatte ihn außer Atem gebracht.
  


  
    Als wir schließlich die unbefestigte Straße erreichten, blieb ich stehen und drehte mich noch einmal um. Bis zur nächsten Kurve war es ein ziemliches Stück. Ich starrte die leere Landstraße entlang, bis mir auf einmal einfiel, dass dies genau die Stelle war, an der wir letztes Jahr an Halloween den Mann im Bettlaken gesehen hatten. Mich schauderte.
  


  
    Was hatte er hier gewollt?
  


  
    Wer war das gewesen?
  


  
    Wo war er jetzt?
  


  
    Fast erwartete ich, die Erscheinung mit ihrer albernen Melone auf dem Kopf und dem nicht ganz so albernen Galgenstrick um den Hals jeden Moment um die Kurve schleichen zu sehen.
  


  
    Wäre sie an einem Sommernachmittag auch gruselig?
  


  
    Vielleicht noch gruseliger.
  


  
    Vielleicht wartete sie ja hinter der Kurve?
  


  
    Um mich abzulenken, sagte ich zu Rusty: »Warten wir hier ein paar Minuten, ob Bitsy nicht doch noch kommt.«
  


  
    »Bist du verrückt?«
  


  
    »Und wenn sie uns wirklich hinterhergelaufen ist?«
  


  
    »Ein Grund mehr, sich zu beeilen.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Wir können sie nicht alleine hier draußen lassen.«
  


  
    Rusty sah mich angewidert an. »Sie kennt den Heimweg.«
  


  
    »Vielleicht sucht sie nach uns. Wer weiß, wo sie landet …«
  


  
    Rusty seufzte. »Wahrscheinlich liegt sie einfach zu Hause auf ihrem Bett und heult.«
  


  
    »Vielleicht. Aber wir könnten wenigstens fünf Minuten …«
  


  
    »Hallo, Jungs!«
  


  
    Rusty fuhr zusammen und japste: »Scheiße.«
  


  
    Ich erschrak auch. Aber ich erkannte die Stimme, und mir wurde ganz warm ums Herz vor lauter Erleichterung, während ich in den Wald neben der Straße blickte.
  


  
    »Wie geht’s, wie steht’s?«, fragte Slim und kam hinter einem Baum zum Vorschein.
  


  
    »Hey!«, rief Rusty. »Ich wusste doch, du bist okay!«
  


  
    Ich hatte das nicht gewusst. Als Slim uns entgegenkam, schluckte ich, und Tränen traten mir in die Augen.
  


  
    Sie sah gesund aus.
  


  
    Sie sah klasse aus. Ihr kurzes blondes Haar klebte feucht an ihrem Kopf, und ihre zerkratzte Haut glänzte honigfarben. Slim trug nur ihr Bikinioberteil und ihre abgeschnittene Jeans, die tief auf ihren Hüften saß. Ihre Füße waren in unsere Hemden gewickelt: Der rechte Fuß in meines und der linke in Rustys.
  


  
    Als sie mein Gesicht sah, rief sie: »Hey, Dwight, ist doch alles in Ordnung!«
  


  
    Ich rannte mit weit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Aber dann erinnerte ich mich an ihren verletzten Rücken und umarmte sie nicht. Sie sah mir in die Augen. In ihren standen ebenfalls Tränen, und ihre Lippen zitterten ein bisschen. Plötzlich warf sie sich mir an die Brust und drückte mich fest an sich.
  


  
    Ich legte ihr vorsichtig die Hände auf die Schultern.
  


  
    Ihr heißes, nasses Gesicht schmiegte sich an meinen Hals.
  


  
    Sie atmete rasch, und ihre Brust war so fest gegen meine gepresst, dass ich ihren Herzschlag spüren konnte. Bei jedem Atemzug berührte mich ihr flacher Bauch.
  


  
    »Kommt ihr jetzt zur Sache, oder was?«, fragte Rusty.
  


  
    »Klappe«, sagte Slim.
  


  
    »Krieg ich auch was ab?«
  


  
    Wir gaben ihm beide keine Antwort.
  


  
    Nach einer Weile legte Slim den Kopf in den Nacken. »Ich bin echt froh, dich zu sehen«, flüsterte sie.
  


  
    »Ich bin auch froh.«
  


  
    Sie blickte Rusty an.
  


  
    »Du auch, nehme ich an.«
  


  
    »Wie geht’s deinem Rücken?«, fragte ich.
  


  
    »Nicht so schlecht.«
  


  
    Ich drehte sie vorsichtig um und besah mir ihre Schnittwunden. Sie bluteten nicht, aber die weiße Kordel ihres Bikini-Oberteils war ganz braun von altem, mit Schweiß vermischtem Blut.
  


  
    »Haben die Schnitte noch geblutet?«, fragte ich.
  


  
    »Nicht viel.« Sie drehte sich mir wieder zu. »Nur einmal kurz, nachdem ich allein von der Bude gesprungen bin.« Sie warf Rusty einen vernichtenden Blick zu.
  


  
    »Was kann ich denn dafür?«, beklagte er sich.
  


  
    Statt einer Antwort sah Slim sich um. »Gehen wir von der Straße weg, bevor noch jemand kommt.«
  


  
    Als wir ihr in den Wald folgten, fügte sie hinzu: »Ich hab mich versteckt und auf euch gewartet.«
  


  
    »Gute Idee«, sagte ich.
  


  
    »Ich wusste, dass ihr früher oder später kommen würdet.«
  


  
    »Wir haben überall nach dir gesucht.«
  


  
    »Ich war die ganze Zeit über hier im Wald.« Sie blieb stehen. »Kam mir vor wie eine Ewigkeit.«
  


  
    »Wie lange hast du denn gewartet?«, fragte ich.
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Sicher über eine Stunde.«
  


  
    »Warum?«, fragte Rusty.
  


  
    Sie blickte missbilligend zu ihm hinüber. »Weil wir beide Dwight versprochen haben, auf ihn zu warten.«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß …«
  


  
    »Manche Leute halten ihre Versprechen!«
  


  
    »Du bist auch nicht da geblieben, wo du auf ihn warten wolltest«, maulte Rusty nach.
  


  
    »Das stimmt. Aber an der Straße, auf der er vorbeikommen musste, wenn er uns mit dem Auto holen kommt.«
  


  
    »Das bin ich doch!«, sagte ich.
  


  
    Slim riss überrascht den Mund auf.
  


  
    »Wie? Was?«
  


  
    »In Lees Pick-up.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Gegen Mittag. Zwölf, halb eins, so um den Dreh.«
  


  
    Slim bemühte sich, wieder ein normales Gesicht zu machen, sah aber immer noch ziemlich perplex aus. »Da müssen wir uns ganz knapp verpasst haben!«
  


  
    »Du hättest auf der Bude warten sollen«, sagte Rusty.
  


  
    »Du hast gut reden, Blödmann. Nach allem, was passiert ist, musste ich so schnell wie möglich abhauen.«
  


  
    »Was ist denn passiert?«, fragte ich.
  


  
    »Sie haben den Hund getötet.«
  


  
    »Sie haben den Hund … getötet?«
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    »Geschieht ihm recht, dem Mistköter«, sagte Rusty.
  


  
    Slim schaute ihn stirnrunzelnd an. »Wieso hältst du zur Abwechslung nicht mal die Klappe?«
  


  
    »Was hast du denn für ein Problem?«
  


  
    »Rusty!«, fauchte ich.
  


  
    Slim nahm den Blick nicht von Rusty und sagte: »Ich fand es echt nicht gut, dass du mich da oben auf dem Dach allein gelassen hast.«
  


  
    »Wieso bist du denn nicht mitgekommen?«
  


  
    »Weil wir Dwight versprochen hatten, auf ihn zu warten.«
  


  
    »Ja, aber …«
  


  
    »Ja, aber«, äffte sie ihn nach. »Jaaa, aber, jaaa, aber, du hattest plötzlich die Hosen voll und hast mich da oben im Stich gelassen.« Sie drehte sich zu mir und sagte: »Du hättest sehen sollen, wie ihm die Düse ging. Und dabei ist überhaupt nichts passiert. Wir haben bloß die Motoren von irgendwelchen Lastwagen gehört, und er ist völlig ausgeflippt, als wäre es der Weltuntergang. Und dann hat er einen Leichenwagen auf die Wiese fahren gesehen und gewinselt: ›Mist! Ein Leichenwagen! Wir müssen verschwinden! ‹ Und ich hab gesagt: ›Was soll’s? Dann ist da eben ein Leichenwagen, na und? So was gehört eben zu einer Vampirshow. Ist höchstwahrscheinlich Valerias Leichenwagen. Und die wolltest du doch unbedingt sehen, weißt du das 
     nicht mehr?‹ Aber Rusty wollte Valeria gar nicht mehr sehen. Weil er sich vor lauter Angst ins Hemd gemacht hat.«
  


  
    »Du hast auch Angst gehabt«, sagte Rusty.
  


  
    »Ein bisschen schon. Aber ich bin nicht weggerannt.«
  


  
    »Doch. Bist du.«
  


  
    »Aber erst später.«
  


  
    »Du hättest gleich mitkommen sollen. Und nenn mich bloß keinen Feigling. Ich bin bloß ein paar Minuten früher abgehauen als du.«
  


  
    »Ich hatte vor, auf Dwight zu warten«, sagte Slim zu Rusty, bevor sie sich wieder an mich wandte. »Ich habe Rusty gesagt, er soll sich beruhigen und auf den Bauch legen, damit sie uns nicht sehen.«
  


  
    »Die hätten uns gesehen, sobald einer von ihnen auf die Tribüne geklettert wäre. Und dann hätten wir nicht mehr abhauen können.«
  


  
    »Und dann hat er gesagt: ›Wenn du unbedingt dableiben willst, bleib da. Ich verdrück mich, solange es noch geht.‹«
  


  
    Ich konnte fast hören, wie Rusty das sagte.
  


  
    »Mein T-Shirt und meine Schuhe lagen auf dem Boden«, fuhr Slim fort. »Das T-Shirt war nicht so wichtig, aber meine Schuhe wollte ich nicht zurücklassen.«
  


  
    »Aber du hast sie doch liegen gelassen«, sagte Rusty und deutete auf ihre nackten Füße.
  


  
    »Ja, stimmt. Als ich gesehen habe, was die mit dem Hund gemacht haben, waren mir die Schuhe egal. Ich habe mir eure Hemden geschnappt und bin hinten von der Imbissbude gesprungen. Und dann bin ich wie eine Irre durch den Wald gerannt.«
  


  
    »Was haben sie denn mit dem Hund gemacht?«, fragte ich.
  


  
    »Na ja, zuerst einmal ist der Hund auf den Leichenwagen zugerannt und hat ihn wie ein Blöder angekläfft.«
  


  
    »Das hab ich noch mitbekommen«, sagte Rusty.
  


  
    »Und dann bist du abgehauen«, sagte Slim und blickte mich an. »Ich hab mich flach auf den Bauch gelegt und hinter dem Schild rausgelinst. Der Leichenwagen kam direkt auf mich zu. Dahinter fuhr ein Bus, der wie ein schwarz lackierter Schulbus aussah.«
  


  
    »Den habe ich gesehen«, sagte ich.
  


  
    »Als du mit Lee hergefahren bist?«, fragte Slim.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was hast du noch gesehen?«
  


  
    »Den Leichenwagen und einen großen Lastwagen, der aussah wie ein Möbelwagen und ein paar Leute, die Sachen abgeladen haben.«
  


  
    »Erzähl’s ihr, Dwight«, sagte Rusty.
  


  
    »Was soll er mir erzählen?«
  


  
    »Er hat …«
  


  
    »Hey!«, blaffte ich Rusty an. »Ich erzähl’s ihr schon, okay? Aber erst will ich wissen, was mit dem Hund passiert ist.«
  


  
    »Okay, okay«, sagte Rusty zu mir, bevor er sich an Slim wandte: »Was haben sie denn mit ihm gemacht? Haben sie ihn überfahren?«
  


  
    »Lass Slim erzählen.«
  


  
    »Der Hund tut mir ja soo leid«, sagt Rusty mit einem dreckigen Grinsen. »Nun sag schon, Slim.«
  


  
    »Na gut, also der Hund ist direkt auf den Leichenwagen zugerannt und hat sich den Arsch abgekläfft. Ich dachte, er würde in letzter Sekunde aus dem Weg springen, aber er blieb vor dem Leichenwagen stehen, duckte sich und bellte weiter. Und dann hielt der Leichenwagen 
     an. Ich dachte mir noch, das sind aber anständige Leute, die einen streunenden Hund nicht überfahren wollen, aber da hab ich mich verflucht getäuscht. Auch der Bus hinter dem Leichenwagen hielt an, und an die fünfzehn Leute oder so sind ausgestiegen. Sie hatten alle schwarze Klamotten an und jeder von ihnen hielt einen Speer in der Hand.«
  


  
    »Einen Speer?«, stieß ich hervor.
  


  
    »Ja, sie hatten Speere. Richtig lange Speere, bestimmt zwei Meter oder so. Mit Metallspitzen.«
  


  
    »Du nimmst uns auf den Arm«, sagte Rusty.
  


  
    »Wenn’s nur so wäre.«
  


  
    »Was waren das für Leute?«, fragte ich.
  


  
    »Wilde Neger?«, fragte Rusty.
  


  
    Ich zuckte zusammen. Seit Slim Wer die Nachtigall stört gelesen hatte, war sie mit dieser Art von Sprache auf dem Kriegspfad.
  


  
    Sie schaute Rusty böse an.
  


  
    »Du weißt schon«, grinste er. »Wegen der Speere.«
  


  
    »Sei doch kein solches Arschloch«, sagte sie.
  


  
    »Fragen darf man ja wohl noch.«
  


  
    »Nein, darf man nicht. Und wenn du dich unbedingt wie ein rassistisches Arschloch aufführen musst, dann nicht vor mir.«
  


  
    Ich sah Rusty an und sagte kopfschüttelnd: »Du bist echt super, weißt du das?«
  


  
    »Leck mich.«
  


  
    Slim war immer noch wütend. »Wenn du es unbedingt wissen willst: Es waren alles Weiße.«
  


  
    »Da bin ich aber froh«, sagte Rusty.
  


  
    Ich beachtete ihn nicht und fragte: »Wie sahen sie aus?«
  


  
    »Normal, würde ich sagen.« Sie blickte hinüber zu Rusty, der aber keinen Kommentar abgab, und wandte ihre Aufmerksamkeit dann mir zu. »Es waren hauptsächlich Männer und nur ein paar Frauen, und sie hatten alle glänzende, schwarze Hemden an, die aussahen, als wären sie aus Seide oder so. Auf jeden Fall haben sie zwei Gruppen gebildet, die sich dann auf beiden Seiten des Leichenwagens nach vorn gepirscht haben. Bevor der Hund überhaupt merkte, was da auf ihn zukam, hatten sie ihn eingekreist und fingen an, mit ihren Speeren nach ihm zu stechen. Eigentlich hätten sie ihn mit einem einzigen richtigen Stich umbringen können, aber die haben ihn bloß gepiesackt, überall in ihn hineingestochen.«
  


  
    Slim hielt inne und hatte einen traurigen Ausdruck in den Augen, als fühlte sie die Schmerzen des Hundes nach. Nachdem sie ein paarmal durchgeatmet hatte, fuhr sie fort. »Ich konnte den Hund nicht mehr sehen … nur noch die Leute mit ihren Speeren um ihn herum. Aber gehört habe ich ihn schon, er hat gejapst und gejault und gewinselt. Sie haben ihn gequält … so hat es sich jedenfalls angehört.«
  


  
    »Großer Gott«, murmelte ich.
  


  
    »Krank ist das«, sagte Rusty.
  


  
    »Irgendwann sind sie dann zur Seite getreten, um jemand durchzulassen, und da habe ich den Hund gesehen. Er hat auf der Seite gelegen und mit raushängender Zunge nach Luft geschnappt, und er war voller Blut. Irgendwie hat er versucht, sich hochzurappeln …« Slim versagte die Stimme. Sie senkte den Kopf und starrte auf den Boden.
  


  
    Rusty machte ein Gesicht, als müsste er sich gleich übergeben.
  


  
    Mit beiden Händen wischte sich Slim den Schweiß von der Stirn und die Tränen aus den Augen. Sie holte tief Luft und sagte: »Und dann ist der Typ, den sie durchgelassen haben, auf den Hund zugegangen und hat seinen Speer …« Sie atmete schwer und schüttelte den Kopf. Schließlich stieß sie den Rest ihres Berichts hervor, als wollte sie rasch damit fertig werden: »Er hat seinen Speer tief in den Hund hineingestochen und ihn hochgehoben und ist mit ihm zu dem Leichenwagen gegangen, wo vorher schon jemand die Hecktür aufgemacht hatte, und dann hat er den Hund reingeschoben wie ein Stück Fleisch in einen Tigerkäfig …« Sie hielt für ein paar rasche Atemzüge inne und fuhr dann fort: »Gleich drauf hat er den Speer wieder rausgezogen, und der Hund war nicht mehr dran. Als ob jemand in dem Leichenwagen den Hund … Ich weiß auch nicht …«
  


  
    Rusty und ich starrten sie an.
  


  
    Sie hatte den Kopf gesenkt und wischte sich immer noch mit beiden Händen über das Gesicht. Es dauerte einige Zeit, bis sie sich wieder gefangen hatte. Dann sagte sie: »Danach wollte ich nur noch weg.«
  


  
    Wir schwiegen noch eine Weile, bevor ich sagte: »Gott im Himmel.«
  


  
    Wieder eine Pause. Dann fragte Rusty: »Glaubst du denn, dass jemand in dem Leichenwagen den Hund gegessen hat?«
  


  
    Slim zuckte die glänzenden, braun gebrannten Schultern. »Ich weiß nicht«, murmelte sie.
  


  
    »Vielleicht hat ja jemand sein Blut getrunken«, meinte ich.
  


  
    »Immerhin soll Valeria ja ein Vampir sein«, warf Rusty ein.
  


  
    »Ich weiß nicht, wer in dem Leichenwagen war«, sagte Slim.
  


  
    »Kann gut sein, dass er leer war und der Typ den Hund bloß hineingelegt hat«, sagte ich.
  


  
    »Ich weiß nicht«, wiederholte Slim leise. »Ich kann euch nur sagen, was ich gesehen habe. Und dann habe ich echt Schiss bekommen, dass ich auch so enden würde wie der Hund. Also habe ich mich umgedreht, bin auf dem Bauch an den Rand des Dachs gekrochen und runtergesprungen. Und dann bin ich gerannt wie der Teufel.«
  


  
    »Haben sie dich gesehen?«, fragte ich.
  


  
    »Kann ich nicht sagen. Vermutlich nicht. Jedenfalls habe ich niemanden rufen gehört, und hinterhergelaufen ist mir auch keiner. Als ich dann im Wald war, habe ich ständig die Richtung gewechselt für den Fall, dass mir doch jemand gefolgt ist. Außerdem habe ich mich eine Weile versteckt.«
  


  
    »Wo denn?«, wollte Rusty wissen.
  


  
    Sie zuckte wieder mit den Achseln. »Unter einem umgestürzten Baum. Ich konnte mich gerade in den Spalt zwischen Stamm und Boden zwängen.«
  


  
    »Wie lange bist du denn dort geblieben?«, fragte ich.
  


  
    »Mir kam es vor wie eine Ewigkeit. Vielleicht eine halbe Stunde … keine Ahnung.«
  


  
    »Wahrscheinlich waren Lee und ich in der Zeit auf der Janks-Lichtung.«
  


  
    »Gut möglich.«
  


  
    »Hast du gehört, wie ich nach dir und Rusty gerufen habe?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Wann war das?«
  


  
    »Weiß ich nicht mehr so genau. So etwa um Viertel nach zwölf, halb eins würde ich sagen.«
  


  
    Slim runzelte nachdenklich die Stirn. Dann schüttelte sie abermals den Kopf. »Um die Zeit muss ich irgendwo im Wald gewesen sein.«
  


  
    »Auf der Imbissbude warst du jedenfalls nicht mehr.«
  


  
    Mit einem Ausdruck des Erstaunens auf dem Gesicht fragte sie: »Hast du etwa nachgesehen?«
  


  
    »Klar. Ich bin hingegangen, hinaufgeklettert und …«
  


  
    »Und was war mit den Leuten?«
  


  
    »Die haben mich kaum beachtet. Julian ist im Bus verschwunden und …«
  


  
    »Wer ist denn Julian?«
  


  
    »Julian Stryker. Ihm gehört die Vampirshow.«
  


  
    »Du hast den Eigentümer kennengelernt?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Wie sah er denn aus?«
  


  
    »Klar, dass dich das interessiert«, sagte Rusty.
  


  
    Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu, bevor ich mich wieder an Slim wandte. »Er hatte ein schwarzes Hemd an …«
  


  
    »Die hatten alle schwarze Hemden an, Schlaumeier«, erinnerte mich Rusty.
  


  
    Ich beachtete ihn nicht und sagte zu Slim: »Er hatte langes, schwarzes Haar und war … na ja, ich denke, eine Frau würde ihn vielleicht als gut aussehend bezeichnen.«
  


  
    »Umwerfend?«
  


  
    »Eher nicht, aber …«
  


  
    »Hatte er einen Speer in der Hand?«, fragte Rusty.
  


  
    Ich sah ihn an.
  


  
    »Trug er silberne Sporen?«, fragte Slim.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das ist er.«
  


  
    »Wusste ich’s doch«, sagte Rusty.
  


  
    Ich wusste es auch, aber ich fragte trotzdem: »Meinst du, dass er der Typ ist, der den Hund aufgespießt und zu dem Leichenwagen getragen hat?«
  


  
    Slim nickte.
  


  
    »Oh, Mann«, murmelte ich.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Wir haben ihn nach dir und Rusty gefragt.«
  


  
    »Und was hat er geantwortet?«
  


  
    »Dass er euch nicht gesehen hat.«
  


  
    »Und jetzt kommt’s«, sagte Rusty mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht. »Na los, Dwight, sag’s ihr.«
  


  
    »Lee hat ihm vier Eintrittskarten für die Show abgekauft«, erklärte ich. »Heute Abend geht sie mit uns hin.«
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    Slim starrte mich fassungslos an. »Das ist ein Witz, oder?«
  


  
    »Sie hat vierzig Dollar dafür ausgegeben«, sagte ich.
  


  
    »Aber unter achtzehn darf man doch nicht rein.«
  


  
    »Für uns macht Julian eine Ausnahme.«
  


  
    »Er ist scharf auf Lee«, erklärte Rusty.
  


  
    Slims Oberlippe hob sich ein wenig. Ihr Blick wanderte zu Rusty. »Kann sein. Oder er hat uns doch gesehen. Mich zumindest. Wenn er mich weglaufen gesehen hat – er oder einer seiner Leute -, dann weiß er, dass ich mitbekommen habe, wie sie den Hund getötet haben. Und dann will er mich haben.«
  


  
    Mit einem Anflug von Verachtung in der Stimme fragte Rusty: »Warum sollte er dich haben wollen?«
  


  
    »Damit ich nicht weitererzählen kann, was ich gesehen habe.«
  


  
    Ich konnte mir noch andere Gründe vorstellen, warum jemand Slim haben wollte. Mir wurde heiß und kalt, aber ich behielt meine Gedanken für mich.
  


  
    »Vielleicht will er dir seinen Speer irgendwo reinstechen«, sagte Rusty mit einem dreckigen Grinsen.
  


  
    »Sehr komisch«, murmelte Slim.
  


  
    Ich boxte ihn gegen seinen Oberarm, der sich weich und wabbelig anfühlte.
  


  
    Rusty schrie auf und lief rot an. Er hielt sich den Arm und starrte mich empört an, während ihm die Tränen in 
     die Augen traten. »Das war nicht nett«, murmelte er, »echt nicht nett …«
  


  
    Ich sah hinüber zu Slim, die sich nicht darüber zu freuen schien, dass ich Rusty für seine Frechheit ihr gegenüber bestraft hatte. Aber sie war mir auch nicht böse.
  


  
    Rusty hatte zwar feuchte Augen, aber er weinte nicht richtig.
  


  
    »Das war doch gar nicht so fest«, sagte ich.
  


  
    »Fest genug. Mann, das hat echt wehgetan!«
  


  
    »Du hättest eben nicht so blöd daherreden sollen.«
  


  
    »Das war ein Witz, Mann.«
  


  
    »Aber ein schlechter«, sagte Slim. »Wenn du die Sache mit dem Hund gesehen hättest, würdest du nicht so blöde Witze machen.«
  


  
    »’tschuldigung«, murmelte Rusty
  


  
    »Aber eigentlich hast du recht«, sagte Slim in etwas versöhnlicherem Ton. »Es kann gut sein, dass der Typ mich mit seinem Speer stechen will. Oder euch. Jemand, der so was mit einem Hund macht, würde bestimmt nicht zweimal überlegen, bevor er auf einen Menschen losgeht.«
  


  
    »Dann sollten wir heute Nacht vielleicht doch nicht in die Show gehen«, sagte ich.
  


  
    Rusty blieb der Mund offen stehen. Er sah aus, als hätte ich ihn ein weiteres Mal geboxt. »Das geht doch nicht«, sagte er. »Wir müssen doch da hin!«
  


  
    »Ich gehe auf keinen Fall«, sagte Slim. »Ausgeschlossen.«
  


  
    Rusty wandte sich an mich. »Aber ich will die Show sehen! Du etwa nicht? Ich meine … Valeria! Die kriegen wir doch sonst nie zu Gesicht! Du willst Valeria doch auch sehen! Oder? Oder?«
  


  
    »Ist vielleicht keine so gute Idee …«
  


  
    »Eine beschissene Idee ist das!«, rief Slim. »Ich gehe nie mehr in die Nähe von diesen Typen! Und ihr solltet das auch nicht tun! Die sind total krank!«
  


  
    »Nur weil sie den dämlichen Köter umgebracht haben? Hey! Dwight hat das auch versucht, als er auf ihn draufgesprungen ist. Ist der etwa auch krank?«
  


  
    »Das war was anderes!«
  


  
    »Der Hund wäre dabei genauso hops gegangen, wenn Dwight ihn richtig erwischt hätte.«
  


  
    »Du weißt genau, was der Unterschied ist«, sagte Slim. »Sei nicht so blöd.«
  


  
    »Ich will aber zur Show«, maulte Rusty. »Der Hund ist mir egal. Sieh dich doch bloß an, wie er dich zugerichtet hat. Die Misttöle hat es verdient.«
  


  
    »Nein, hat sie nicht. Und jetzt kommt. Ich will nach Hause. Ich will mich waschen.«
  


  
    Nach Hause.
  


  
    Ich erinnerte mich, was wir bei ihr zu Hause angestellt hatten. An das Schlafzimmer, den BH, die Vase, das Parfum und die Sauerei. Und dann waren wir weggelaufen. Bei dem Gedanken wurde mir richtiggehend übel.
  


  
    Rusty warf mir einen warnenden Blick zu.
  


  
    Plötzlich hatte ich eine Idee. Ich versuchte meine Erleichterung zu verbergen und runzelte die Stirn. »Gehen wir doch zuerst zu Lee und erzählen ihr, was passiert ist. Mal sehen, was sie dazu meint.«
  


  
    Rusty verzog das Gesicht. »Wenn Lee das hört, geht sie niemals mit uns zur Show«, jammerte er.
  


  
    Ich starrte ihn an. Er hatte offenbar nicht kapiert, dass der Ausflug zu Lee uns bloß davor retten sollte, mit Slim zu ihr nach Hause zu gehen. Früher oder später würde 
     sowieso alles auffliegen, aber je später das geschah, desto besser für uns.
  


  
    »Lee sollte auch nicht zur Show gehen«, sagte Slim. »Niemand soll da hingehen.«
  


  
    »Wir müssen Lee auf alle Fälle erzählen, was passiert ist«, sagte ich.
  


  
    »Nein, das müssen wir nicht«, widersprach Rusty.
  


  
    »Doch, Rusty. Wir sind nämlich um halb elf mit ihr verabredet«, fügte ich für Slim hinzu.
  


  
    »Und deshalb gehen wir einfach heute Abend zu ihr wie ausgemacht …«, fing Rusty wieder an.
  


  
    »Wir gehen jetzt zu ihr«, erwiderte ich.
  


  
    Slim nickte.
  


  
    »Außerdem kann Lee uns helfen, Slim zu verarzten.«
  


  
    Rusty öffnete den Mund, um weiter zu lamentieren, aber dann änderte sich plötzlich seine Miene.
  


  
    Er hatte es kapiert.
  


  
    Rusty hatte etwas kapiert!
  


  
    Unglaublich!
  


  
    »Gute Idee«, sagte er. »Lee hat sicher jede Menge Verbandszeug. Gehen wir zu ihr.«
  


  
    Ich bückte mich und fing an, meine Schuhe auszuziehen.
  


  
    »Was machst du denn?«, fragte Slim.
  


  
    »Ich gebe dir meine Schuhe.«
  


  
    »Das brauchst du nicht.«
  


  
    »Doch, ich bestehe drauf«, sagte ich und hielt sie ihr lächelnd hin.
  


  
    »Nein! Ich kann doch nicht deine Schuhe anziehen.«
  


  
    »Kannst du wohl.«
  


  
    »Wenn sie nicht will …«, murmelte Rusty.
  


  
    Ich brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.
  


  
    »Zieh sie an, Slim. Bitte. Ohne deine Schuhe hätte mich der Köter zerfleischt.«
  


  
    »Aber ich hab sie geworfen«, mischte sich Rusty ein. »Ich habe deinen Arsch gerettet.«
  


  
    »Ihr beide. Slim und du.«
  


  
    »Behalt das mal schön im Kopf«, sagte Rusty, »wenn du mich das nächste Mal um Valeria bescheißen willst.«
  


  
    »Klar doch. Slim, bitte, zieh die Schuhe an.«
  


  
    »Und du?
  


  
    »Ich geh auf meinen Socken.«
  


  
    Verlegen aber dankbar nahm Slim die Turnschuhe, setzte sich auf einen umgefallenen Baumstamm und wickelte ihre Füße aus den Hemden. Ihre Sohlen waren schmutzig, und ich sah auch ein bisschen Blut.
  


  
    »Sind deine Füße okay?«
  


  
    »Klar. Nur ein paar Kratzer.« Sie zog meine Schuhe an und stand auf. Dann bückte sie sich nach unseren Hemden. »Tut mir echt leid, die haben richtig was abbekommen. Wollt ihr sie zurückhaben?«
  


  
    Rusty schüttelte den Kopf.
  


  
    »Gib her«, sagte ich. »Ich werf sie weg, bevor wir in die Stadt kommen.«
  


  
    »Willst du nicht eines anziehen, Slim?«, fragte Rusty.
  


  
    »Bestimmt nicht. Da hole ich mir ja eine Infektion.«
  


  
    »Aber du kannst so nicht in die Stadt gehen«, sagte Rusty. »Jeder, der dich sieht, wird sich fragen, was dir zugestoßen ist«, sagte Rusty.
  


  
    Ich nickte. »Zieh besser eins an.«
  


  
    Slim betrachtete angewidert die Hemden in ihrer Hand. »Dann ist es mir lieber, die Leute starren mich an …«
  


  
    »Du kriegst meines.« Rusty knöpfte sein Hemd auf.
  


  
    »Das blute ich dir nur voll. Ich habe heute schon genug Hemden versaut.«
  


  
    »Ich bestehe darauf.«
  


  
    »Rusty, nein …«
  


  
    »Wenn du Dwights Schuhe anziehst …« Er zog das Hemd aus.
  


  
    »Okay«, sagte Slim. Sie gab mir die dreckigen Hemden, machte einen Schritt auf Rusty zu und drehte sich um. »Hilf mir rein.«
  


  
    Rusty lächelte mich halb verlegen, halb selbstzufrieden an, bevor er das Hemd über Slims ausgestreckte Arme streifte.
  


  
    Slim schloss ein paar Knöpfe in der Mitte. »Danke.«
  


  
    Das Hemd war ihr viel zu groß. Die kurzen Ärmel reichten bis zu den Ellbogen, und von ihrer abgeschnittenen Jeans war überhaupt nichts mehr zu sehen.
  


  
    Sie sah so süß aus, dass es mir fast wehtat.
  


  
    Am liebsten hätte ich sie in die Arme genommen und nie wieder losgelassen, aber ich starrte sie nur blöde an. Ich hätte heulen können.
  


  
    Ich weiß nicht, was das war mit Slim.
  


  
    Ein paar Stunden zuvor hatte ich Lee in Dannys altem Arbeitshemd gesehen, und Lee war die schönste Frau, die ich kannte. Trotzdem hatte ich, wenn ich sie ansah, nie das Gefühl, mein Herz zerbräche gleich.
  


  
    Lee war nicht süß.
  


  
    Slim war süß. Lee war fantastisch.
  


  
    Ich liebte beide. Ich sehnte mich nach beiden, und bei beiden tat es weh. Aber anders. Es tat anders weh und an verschiedenen Stellen.
  


  
    »Is was?«, fragte Slim.
  


  
    »Nö.«
  


  
    »Fertig?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Abmarsch«, sagte Rusty und ging voran. Ich blieb ein paar Schritte hinter Slim und beobachtete sie, während ich durch meine Socken jeden Stein und jede Unebenheit des Weges spürte. Es machte mir nichts aus. Ich war froh, dass es meine Füße waren und nicht Slims.
  


  
    Als wir die Route 3 erreichten, zog ich die Socken aus und ging barfuß weiter.
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    Als wir uns der Stadt näherten, fiel mir auf einmal wieder Bitsy ein.
  


  
    Sie war uns nicht gefolgt. Vermutlich hatte mein Verrat ihr so wehgetan, dass sie sich auf ihr Bett geworfen und geweint hatte. Wieder beschlich mich ein echt mieses Gefühl, weil ich sie so schlecht behandelt hatte … von all den anderen miesen Gefühlen ganz zu schweigen.
  


  
    Es war ganz schön schwer, sich nicht wie ein Arschloch zu fühlen.
  


  
    Dabei hätte ich mich eigentlich freuen sollen, weil wir Slim gefunden hatten und ihr nichts Schlimmes zugesto ßen war.
  


  
    Aber ich freute mich nicht. Ich konnte es nicht, weil ich ständig an Bitsy denken musste und an das, was wir in Slims Haus angestellt hatten, und außerdem hatte ich Rusty geschlagen, und der Hund war aufgespießt worden, und Gott allein wusste, was sonst noch alles geschehen war.
  


  
    Und zu allem Überfluss sah es jetzt auch noch ganz so aus, als würden wir die Reisende Vampirshow nun doch nicht zu Gesicht bekommen.
  


  
    Das einzig Positive war, dass wir nicht zu Slims Haus gingen.
  


  
    Als wir Lees Block erreicht hatten, sah ich ihren Pick-up in der Einfahrt stehen.
  


  
    »Sie ist zu Hause«, sagte ich.
  


  
    »Vielleicht sollten wir ihr nichts von dem Hund erzählen«, schlug Rusty vor und sah uns über die Schulter mit einem gequälten Ausdruck im Gesicht an. »Können wir das bitte so machen? Schließlich muss sie ja nicht alles wissen, oder?«
  


  
    »Alles nicht, aber das schon«, sagte Slim.
  


  
    »Wir gehen doch sowieso nicht zu der Vorstellung«, erklärte ich. »Da können wir ihr das von dem Hund doch erzählen, oder?«
  


  
    Rusty blieb stehen und breitete die Arme aus, um uns aufzuhalten. »Moment mal«, sagte er.
  


  
    Wir stoppten.
  


  
    »Und wenn wir es uns doch noch anders überlegen?«, fragte er. »Bis Mitternacht ist noch lange hin. Vielleicht wollen wir ja doch noch hingehen, und dann können wir nicht, weil wir Lee Angst gemacht haben.«
  


  
    »Du meinst also, dass zwischen jetzt und Mitternacht irgendwann mal herauskommt, dass sie den Hund nicht aufgespeert haben?«, fragte Slim mit mäßig amüsiertem Gesichtsausdruck.
  


  
    Aufgespeert? Manchmal gelangen Slim echt witzige Wortschöpfungen.
  


  
    »Nein, ich habe was anderes gemeint«, druckste Rusty herum. »Vielleicht beschließen wir ja im Laufe des Abends, dass wir uns von dem blöden Vieh nicht die Vampirshow vermiesen lassen.«
  


  
    »Es geht nicht um den Hund«, sagte Slim, »sondern um das, was diese abscheulichen Menschen ihm angetan haben.«
  


  
    Rusty machte ein beleidigtes Gesicht.
  


  
    »Widerliche Typen sind das«, bestätigte ich. »Grausam, ekelhaft und gemein.«
  


  
    »Das ist mir klar«, gab Rusty zurück. »Aber heute Nacht machen sie bestimmt keine grausamen Sachen. Das können sie sich nicht erlauben.« Er blickte hinüber zu Slim. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie den Hund in Ruhe gelassen hätten, wenn sie gewusst hätten, dass du sie dabei beobachtest. Vor Zuschauern trauen die sich so was nicht.«
  


  
    »Das könnte stimmen«, meinte ich.
  


  
    »Sonst hätten sie doch sofort die Polizei am Hals.«
  


  
    Slim schüttelte den Kopf. »Darauf will ich mich nicht verlassen.« Ohne weiter mit Rusty zu diskutieren, ging sie an ihm vorbei auf das Haus zu. Er drehte sich um und folgte ihr, und ich bildete die Nachhut.
  


  
    »Bloß weil du die Vampirshow nicht sehen willst, musst du sie uns noch lange nicht vermiesen«, sagte er zu Slims Rücken.
  


  
    »Lass sie in Ruhe«, sagte ich.
  


  
    Der Rasen vor Lees Haus stellte für meine nackten Füße nach den zweieinhalb Meilen auf heißem Teer und Gehsteigplatten eine echte Erholung dar. Als wir die Veranda erreicht hatten, übernahm ich die Führung und stieg als Erster die hölzernen Stufen hinauf. Die Fliegengittertür war zu, aber die Haustür dahinter stand offen. Anstatt zu klingeln oder zu klopfen rief ich nur: »Hallo, Lee! Ich bin’s, Dwight! Bist du da?«
  


  
    »Komm rein«, antwortete ihre Stimme aus der Tiefe des Hauses.
  


  
    Ich öffnete die Fliegengittertür, und wir betraten den Flur. Der Steinfußboden fühlte sich hart und kühl an.
  


  
    Links von uns war das Wohnzimmer. Lees Stimme war zwar nicht aus dieser Richtung gekommen, aber ich schaute trotzdem hinein. Obwohl die Vorhänge nicht zugezogen
     waren, drang an diesem bewölkten Nachmittag nur wenig Licht ins Haus. Am liebsten hätte ich die Lampe angeknipst.
  


  
    »Ich komme gleich!«, rief Lee.
  


  
    »Okay.« Vielleicht dachte sie ja, ich wäre allein. »Slim und Rusty sind auch hier«, rief ich.
  


  
    »Wunderbar.«
  


  
    »Hi, Mrs Thompson!«, rief Slim.
  


  
    »Hi, Slim.«
  


  
    »Hallo«, rief Rusty.
  


  
    »Hallo, Rusty.« Nach einer kurzen Pause fügte Lee hinzu: »Macht es euch bequem, ich komme gleich zu euch.«
  


  
    »Wenn wir ungelegen kommen, können wir auch wieder gehen«, verkündete Rusty auf einmal.
  


  
    »Nein, ist schon in Ordnung. Bleibt nur hier. Ich bin gleich fertig.«
  


  
    »Du kannst es wohl nicht lassen«, zischte Slim.
  


  
    Breit grinsend trat Rusty ins Wohnzimmer und ließ sich auf eines der Sofas fallen.
  


  
    Slim betrachtete die Sohlen ihrer – meiner – Schuhe und ging ebenfalls ins Wohnzimmer.
  


  
    »Setz dich doch«, sagte Rusty zu ihr.
  


  
    Slim besah sich die Möbel und schüttelte den Kopf. »Bin zu schmutzig. Da bleibe ich lieber stehen.«
  


  
    Bevor auch ich das Wohnzimmer betrat, untersuchte ich meine Fußsohlen, die mir vom langen Laufen ziemlich wehtaten. Sie waren schmutzig und hatten einige schwarze Stellen, die wohl von Ölflecken auf der Straße herrührten. Wunden oder Blut konnte ich nicht entdecken, und so nahm ich die Socken aus der Hosentasche und zog sie an, bevor ich auf den weichen Teppich trat.
  


  
    Ich hätte mich gerne gesetzt, aber irgendwie konnte ich Slim nicht allein stehen lassen.
  


  
    Nach ein paar Minuten kam Lee herein. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe gerade die Küche gewischt.«
  


  
    So sah sie auch aus: Sie war barfuß, das Haar hing ihr in Strähnen in die Stirn, ihre Haut glänzte vor Schweiß und die Ärmel ihres zu großen blauen Hemds hatte sie bis zu den Ellenbogen aufgekrempelt. Die Hemdzipfel waren unterhalb ihrer Brüste zusammengeknotet, und dazu trug sie knappe, weiße Shorts. Es waren dieselben, die sie auch bei unserer Fahrt zur Janks-Lichtung angehabt hatte.
  


  
    Lee wandte sich an Slim und sagte: »Dwight hat mir erzählt, dass du heute Vormittag Probleme mit einem Hund hattest.«
  


  
    »War nicht so schlimm. Trotzdem danke, dass Sie mich retten wollten.«
  


  
    »Ja, vielen Dank«, stimmte Rusty ein.
  


  
    »Schade, dass wir dich verpasst haben.« Lee bedachte Slim mit einem besorgten Blick. »Ich dachte eigentlich, du wärest nach Hause gegangen.«
  


  
    Slim sah sie verwundert an.
  


  
    »So, wie es aussieht, hast du dich noch nicht gewaschen. Und außerdem trägst du das Hemd und die Schuhe von einem der Jungs. Also kannst du nicht zu Hause gewesen sein.«
  


  
    »Das war ich auch nicht«, sagte Slim.
  


  
    Lee warf Rusty einen tadelnden Blick zu.
  


  
    Errötend zuckte er mit den Achseln.
  


  
    »Als Rusty weg war, ist Slim noch eine Weile auf der Janks-Lichtung geblieben«, erklärte ich. »Rusty hat ein wenig geschwindelt, als er uns sagte, sie wäre mit ihm zusammen
     in die Stadt gelaufen. Aber er ist mit mir zurückgegangen, und wir haben sie gefunden.«
  


  
    »Wo warst du denn, Slim?«, fragte Lee.
  


  
    »Ich bin in den Wald gerannt und habe mich dort versteckt«, antwortete Slim. »Deshalb habt ihr mich auch nicht gefunden.«
  


  
    »Das ist aber schon eine Weile her.«
  


  
    Slim zuckte mit den Schultern. »Ich bin im Wald geblieben, weil ich ohne T-Shirt und Schuhe nicht nach Hause laufen wollte. Und Dwight hatte schließlich versprochen, dass er zurückkommt und mich holt.« Sie lächelte in meine Richtung. »Und er hat sein Versprechen gehalten.«
  


  
    »Wir beide sind zurückgekommen«, merkte Rusty an.
  


  
    »Wir haben gedacht, dass du uns vielleicht mit ein paar Mullbinden aushelfen könntest«, wandte ich mich an Lee.
  


  
    »Darf ich mir dich mal anschauen?«, fragte sie Slim.
  


  
    »Klar.« Sie knöpfte das Hemd auf, zog es aus und zeigte Lee ihren Rücken.
  


  
    Als sie Slims Rücken sah, schürzte Lee die Lippen.
  


  
    »Das meiste stammt von den Glasscherben«, erklärte ich.
  


  
    »Komm mit, Slim«, sagte Lee. »Ich säubere deine Wunden und klebe Pflaster drauf.«
  


  
    Slim nickte und machte ein gottergebenes Gesicht.
  


  
    »Ihr wartet hier, Jungs«, sagte Lee. »Es dauert nicht lange.«
  


  
    Die beiden verließen das Wohnzimmer, und kurze Zeit später hörten wir, wie im Bad das Wasser aufgedreht wurde.
  


  
    »Klingt, als würde sie eine Badewanne einlassen«, sagte Rusty nach einer Weile und schaute mich bedeutungsvoll an.
  


  
    »Oder sie duscht.«
  


  
    »Welche meinst du mit ›sie‹?«
  


  
    »Welche meinst du?«
  


  
    Ein Grinsen machte sich auf Rustys pausbäckigem Gesicht breit. »Wollen wir es herausfinden?«, fragte er und machte Anstalten aufzustehen.
  


  
    »Bleib sitzen.«
  


  
    Er stand trotzdem auf. »Zu sehen kriegen wir sowieso nichts«, sagte er. »Die haben bestimmt die Tür zugemacht. Aber vielleicht können wir ja was hören.«
  


  
    »Hör auf mit dem Unsinn.«
  


  
    »Jetzt komm schon, Mann.«
  


  
    »Findest du nicht, dass wir heute schon genug Blödsinn gemacht haben?«
  


  
    »Was bist du bloß für ein Feigling?«, sagte Rusty. Er wirkte ziemlich enttäuscht von mir.
  


  
    »Muss das sein?«, fragte ich.
  


  
    »Jetzt komm schon. Das ist doch super.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Weißt du was? Du bleibst hier, wenn du dich nicht traust, und ich gehe horchen.«
  


  
    »Nein, lass das.«
  


  
    Er hob die Augenbrauen und sagte mit ruhiger, spöttisch klingender Stimme: »Slim steht jetzt sicher nackt unter der Dusche.«
  


  
    »Hör auf damit.«
  


  
    »Lee vielleicht auch. Kann gut sein, dass sie neben ihr steht und ihr den Rücken wäscht.«
  


  
    Ich konnte es vor meinem geistigen Auge sehen, aber mir gefiel überhaupt nicht, dass auch Rusty sich an der Vorstellung ergötzte. Also stand ich auf, trat so nahe an ihn heran, dass sich unsere Bäuche fast berührten und sah ihm direkt in die Augen.
  


  
    »Okay, okay«, murmelte er. »Vergiss es einfach.« Er machte einen Schritt zurück und ließ sich wieder aufs Sofa sinken.
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis ich mich wieder beruhigt hatte. Dann ging ich quer durchs Zimmer und setzte mich in einen Sessel.
  


  
    Schweigend saßen wir uns gegenüber.
  


  
    Rusty vermied es, mich anzusehen.
  


  
    Das Wasser rauschte immer noch.
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    Als das Wasser abgedreht wurde, hob Rusty den Kopf und sah mich an.
  


  
    »Was ist?«, fragte ich.
  


  
    »Nichts. Nur dass du nicht so unschuldig bist, wie du tust. Du hast bloß mehr Angst als ich, erwischt zu werden.«
  


  
    »Leck mich.«
  


  
    »Ist doch wahr!«
  


  
    »Halt einfach die Klappe. Sie können uns vielleicht hören.«
  


  
    Rusty grinste mich an. Er wusste, dass er recht hatte, und ich wusste es auch.
  


  
    Wir schwiegen. Nach einer Weile hörten wir leise Schritte und Stimmen.
  


  
    »Mal sehen, ob mir seine Bücher gefallen«, sagte Lee.
  


  
    »Den goldenen Tempel hab ich doppelt«, sagte Slim. »Das kann ich dir gerne leihen.«
  


  
    »Prima.«
  


  
    »Ich bring’s dir demnächst mal vorbei.«
  


  
    Sie kamen ins Wohnzimmer. Lee, ebenso angezogen wie zuvor, hatte meine Turnschuhe, Rustys Hemd und eine braune Papiertüte aus dem Supermarkt in der Hand, die oben zusammengeknautscht war.
  


  
    Slim sah frisch und sauber aus, als ob sie gerade aus der Dusche oder Badewanne gestiegen wäre, und trug Kleidung
     von Lee: Ein weites weißes T-Shirt, rote Shorts, weiße Tennissocken und weiße Turnschuhe. Die Shorts verschwanden unter einem T-Shirt, das so durchsichtig war, dass ich die Farbe der Hose darunter erkennen konnte. Ich sah auch, wo Pflaster auf Slims Rücken klebten und dass sie ihr Bikinioberteil ausgezogen hatte. Ihre Kleider steckten vermutlich in der Papiertüte.
  


  
    Anscheinend besaß Lee keinen BH in Slims Größe.
  


  
    Als ich merkte, dass ich auf Slims Brüste starrte, wandte ich mich schnell zu Lee um. »Wie sieht’s aus?«, fragte ich.
  


  
    »Sie wird’s überleben. Und da sie sich weigert, zum Arzt zu gehen, werden die Schnittwunden wohl ohne Nähte heilen müssen.«
  


  
    »So schlimm sind sie gar nicht«, sagte Slim.
  


  
    »Aber auch nicht gerade harmlos.« Lee ließ meine Turnschuhe vor meine Füße fallen und warf Rusty sein Hemd zu.
  


  
    Während wir uns anzogen, stellte Lee die Supermarkttüte auf den Beistelltisch und ließ sich dann neben Rusty in die Sofakissen sinken. Sie legte die Füße überkreuz auf den Tisch und seufzte, als wäre sie froh, endlich sitzen zu können.
  


  
    Immer noch mit seinen Hemdknöpfen beschäftigt, beäugte Rusty sie hingerissen.
  


  
    Sein Leben war plötzlich wieder eitel Sonnenschein.
  


  
    Lee lächelte ihm zu. »Der Küchenboden müsste jetzt eigentlich trocken sein. Wenn ihr eine Cola oder etwas anderes möchtet, bedient euch einfach. Ich bewege mich so bald nicht mehr.«
  


  
    Wir schwiegen.
  


  
    Slim ging an mir vorbei. Sie roch wie eine wunderbare Mischung aus Zitrone und Marshmallow. Durch ihr 
     T-Shirt sah ich acht oder zehn Pflaster auf ihrem Rücken. Sie setzte sich auf einen Korbstuhl, mit geradem Rücken, ganz an die Kante.
  


  
    »Also«, fragte Lee, »wisst ihr schon, ob ihr heute Nacht mit zur Vampirshow gehen könnt?«
  


  
    Hatte Slim ihr noch nicht von dem Hund erzählt?
  


  
    »Ich weiß noch nicht«, sagte ich.
  


  
    »Wir diskutieren noch drüber, ob wir gehen sollen«, meinte Slim, woraufhin Rusty sie verblüfft ansah.
  


  
    Sie bewegte sachte die Schultern.
  


  
    »Haben Sie vielleicht eine Idee, was wir unseren Eltern sagen könnten?«, fragte Rusty und betrachtete die hingelümmelte Lee.
  


  
    »Da müsst ihr euch schon selbst was ausdenken.«
  


  
    »Wenn ich meine Eltern frage, ob ich bei dir übernachten kann, Dwight, sagen sie bestimmt nicht nein«, sagte Rusty. »Gehen deine Eltern immer noch jeden Abend um zehn ins Bett?«
  


  
    »So ungefähr.«
  


  
    »Dann warten wir, bis sie pennen, und schleichen uns raus.«
  


  
    »Ich weiß nicht …«
  


  
    »Das klappt bestimmt. Hat doch immer geklappt.«
  


  
    Ich hätte ihn umbringen können, weil er das in Lees Gegenwart einfach so sagte.
  


  
    »Wir haben nie was Schlimmes gemacht«, erklärte ich ihr. »Sind einfach nur draußen herumgelaufen.«
  


  
    »Hey, was geht mich das an? Ich petze nicht.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Aber ihr könnt es mir trotzdem bei Gelegenheit mal erzählen.«
  


  
    »Machen wir.«
  


  
    »Und dann erzähl ich euch, wie ich als Mädchen nachts aus dem Haus geschlichen bin.«
  


  
    »Das würde ich echt gerne hören«, sagte Rusty.
  


  
    Lee langte hinüber und tätschelte Rustys Bein.
  


  
    Er wurde puterrot.
  


  
    Ich wahrscheinlich gleich mit.
  


  
    »Mal sehen«, sagte Lee.
  


  
    »Wenn wir eh schon heimlich abhauen«, sagte ich zu Rusty, »dann könnten wir das doch zur Abwechslung mal bei dir tun. Warum muss es immer unser Haus sein?«
  


  
    »Weil deine Mutter mich zum Essen eingeladen hat«, erklärte er.
  


  
    »Was hat das damit zu tun?«
  


  
    »Dann bin ich doch schon bei euch.«
  


  
    »Na und? Du isst bei uns, und ich übernachte bei euch. Wo ist das Problem?«
  


  
    »Du sehnst dich wohl nach Bitsy?«
  


  
    Ich grunzte, als hätte mir jemand in den Magen geboxt. »Ganz bestimmt!«
  


  
    »Sie wird entzückt sein, dich zu sehen!«
  


  
    »Ist schon okay …«
  


  
    »Ich weiß, wie’s klappen könnte«, sagte Slim plötzlich.
  


  
    Ich starrte sie an. Rusty machte »Hä?«.
  


  
    »Dwight, du erzählst deinen Eltern, dass du bei Rusty schläfst, und Rusty sagt, dass er bei dir schläft. Und dann kommt ihr beide zu mir.«
  


  
    Ich war perplex. »Zu dir?«
  


  
    »Ja, zu mir«, sagte Slim.
  


  
    Ich erinnerte mich an das Schlafzimmer ihrer Mutter.
  


  
    »Das kapier ich nicht«, sagte Rusty. »Warum denn zu dir?«
  


  
    »Weil wir uns da nicht rausschleichen müssen. Wir haben das Haus für uns.«
  


  
    »Echt?«
  


  
    »Jawohl.« Slim lächelte und nickte zufrieden. »Mom ist nicht da. Sie hat heute Nacht ein Date.«
  


  
    »Was?« Rusty sah so verstört aus, als ob ihn gerade jemand mitten aus dem Tiefschlaf gerissen hätte.
  


  
    »Ein Date, Rusty. Eine Verabredung mit einem Mann.«
  


  
    »Heute Nacht?«, fragte ich. Ich war selber ein bisschen verstört.
  


  
    »Wer ist denn der Glückliche?«, fragte Lee.
  


  
    Slim zuckte mit einer Schulter. »Weiß ich nicht. Sie hat ihn gestern bei Steerman’s kennengelernt.«
  


  
    »Du weißt nicht, wie er heißt?«
  


  
    »Charlie irgendwas. Wohnt auf der anderen Seite vom Fluss. In Falcon Bay. Er will sie heute Abend auf seinem Kajütboot herumschippern.«
  


  
    »Er hat ein Kajütboot?«
  


  
    »Ein Cris-Craft. Dreißig Fuß lang.«
  


  
    »Meine Fresse!«, rief Rusty. »’tschuldigung, Mrs Thompson.«
  


  
    Lee tätschelte schon wieder sein Bein, was ich überhaupt nicht gerne sah.
  


  
    »Mom kommt nach der Schicht gar nicht nach Hause«, erklärte Slim. »Charlie holt sie im Restaurant ab, und dann verbringen sie eine Nacht auf dem Fluss.«
  


  
    »Wo findet man denn solche Männer?«, erkundigte sich Lee.
  


  
    »Hey!«, sagte ich.
  


  
    Sie lachte.
  


  
    »Und wann kommt deine Mom dann heim?«, fragte Rusty.
  


  
    »Keine Ahnung. Das weiß man bei ihr nie.« Slim versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht gut. »Meistens, wenn sie ein Date hat, sehe ich sie erst am nächsten Tag.«
  


  
    »Wie bitte?« Ich versuchte, nicht allzu erschrocken zu klingen. »Sie lässt dich die ganze Nacht allein?«
  


  
    »Manchmal.«
  


  
    Warum hatte sie mir das noch nie erzählt?
  


  
    »Macht doch nichts. Ich bin schließlich sechzehn.«
  


  
    »Ich auch, aber … Mir würde das nicht gefallen.«
  


  
    Slim blickte mich an. »Macht nichts. Macht echt nichts.«
  


  
    »Macht manchmal vielleicht schon was«, schaltete sich Lee ein. »Wenn du Lust hast, bei mir vorbeizukommen …«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Sag mir Bescheid, wenn sich deine Mom das nächste Mal eine Nacht um die Ohren schlägt, okay? Du musst nicht alleine bleiben.«
  


  
    »Heute«, sagte Slim, »passt es prima.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Rusty.
  


  
    »Jawohl«, sagte ich.
  


  
    »Warum kommen Sie nicht auch, Mrs Thompson«, fragte Slim.
  


  
    »Nein danke. Ich leg mich nach dem Essen lieber kurz aufs Ohr. Schließlich will ich nicht mitten in einer Vampirshow einschlafen.«
  


  
    »Wenn Sie sich’s doch anders überlegen, sind Sie herzlich willkommen …«
  


  
    Lee schüttelte den Kopf. »Das werde ich bestimmt nicht. Und macht bloß keinen Unsinn, hört ihr? Du solltest eigentlich keine Jungs zu Hause haben, wenn deine Mom nicht da ist.«
  


  
    »Wir machen nichts Schlimmes.«
  


  
    Lee blickte Rusty und mich an. »Ihr benehmt euch, okay?«
  


  
    »Wir benehmen uns«, sagte Slim. »Nicht wahr, Jungs?«
  


  
    »Logisch«, sagte Rusty.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Also dann«, sagte Lee, »bis nachher. Zwischen zehn und halb elf.«
  


  
    »Wir kommen«, sagte Slim.
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    Als wir ein paar Minuten später Lees Haus verließen, ging Slim so schnell, dass wir kaum hinterher kamen.
  


  
    An der nächsten Straßenecke blieb sie stehen, drehte sich um und stellte die Papiertüte auf den Gehsteig. »Kann mir vielleicht einer von euch sein Hemd geben?«
  


  
    Wir mussten sie wohl ziemlich entgeistert angestarrt haben, denn sie schnippte ungeduldig mit den Fingern und sagte: »Nun mach schon, Dwight, gib mir dein Hemd.«
  


  
    »Es gehört eigentlich Rusty.«
  


  
    »Sie kann es gerne haben«, sagte Rusty.
  


  
    Ich zog das Hemd aus und gab es ihr.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Gern geschehen«, sagte Rusty.
  


  
    Während Slim in das Hemd schlüpfte, sagte sie: »Ich habe keine Lust, dass mich die halbe Stadt so sieht. Bei euch beiden ist das etwas anderes.« Sie fing an, das Hemd zuzuknöpfen. »Ich wollte ja wenigstens meinen Bikini wieder anziehen, aber Lee hat mir das nicht erlaubt, weil er so schmutzig war. Damit hat sie natürlich recht, aber ohne fühle ich mich trotzdem nicht wohl.« Slim schloss den obersten Knopf. »So, fertig.«
  


  
    »Noch nicht ganz«, sagte ich. »Du musst uns noch sagen, ob du Lee von dem Hund erzählt hast oder nicht.«
  


  
    »Willst du das wirklich wissen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich habe es für mich behalten.«
  


  
    »Und wieso?«
  


  
    Sie zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht, weil ich euch den Abend nicht verderben wollte.«
  


  
    »Super!«, stieß Rusty hervor.
  


  
    »Ist ja nun wirklich nicht zu übersehen, dass ihr beide ganz wild darauf seid, diese Valeria in Aktion zu sehen.«
  


  
    »Darauf kannst du Gift nehmen!«, tönte Rusty.
  


  
    »Ich weiß nicht so recht«, sagte ich.
  


  
    »Das ist deine Sache. Ich wollte bloß nicht diejenige sein, die euch die Geschichte vermasselt. Ich komme jedenfalls nicht mit. Aber deshalb könnt ihr trotzdem zu mir kommen, okay? Und wenn es dann so weit ist, könnt ihr ja ohne mich hinüber zu Lee gehen, falls euch dann noch danach ist.«
  


  
    »Sie wird sich bestimmt fragen, weshalb du nicht mitkommst.«
  


  
    »Dann sagt einfach, ich hätte Kopfweh.«
  


  
    »Oder Dünnpfiff?«, schlug Rusty vor.
  


  
    Sie sah ihn böse an. »Kopfweh. Nicht Dünnpfiff.«
  


  
    »Oder wir sagen einfach, dass du deine Periode hast!«
  


  
    Slim und ich wurden rot.
  


  
    »Nein«, sagte sie.
  


  
    »Wieso denn nicht?«
  


  
    »Vergiss es.«
  


  
    »Wenn man seine Periode hat, kann man nicht zu einer Vampirshow gehen. Ist doch logisch, oder? Das Blut zieht die Vampire an. Die riechen so was.«
  


  
    »Mann!«, stöhnte ich.
  


  
    »Hey, das stimmt. Das ist wie bei den Haifischen.«
  


  
    Slim warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Du kannst mich mal.«
  


  
    Rusty begann zu lachen.
  


  
    Slim streckte blitzschnell den rechten Arm aus und schnippte Rusty hart mit dem Zeigefinger gegen die Nase.
  


  
    Rusty riss die Augen auf, und sein Lachen erstarb. Mit der Hand über der Nase taumelte er ein paar Schritte nach hinten.
  


  
    »Das ist für dein blödes Gequatsche«, sagte sie.
  


  
    »Scheiße«, japste Rusty.
  


  
    »Du merkst einfach nicht, wann es genug ist«, fügte sie hinzu.
  


  
    Rusty blinzelte sie mit feuchten Augen an.
  


  
    Ich hatte kein Mitleid mit ihm. Im Gegenteil, ich fand es gut, dass Slim ihm wehgetan hatte. Jetzt hatten wir beide ihm Tränen in die Augen getrieben.
  


  
    Er schniefte ein paarmal, dann murmelte er: »Da! Schau her! Das ist deine Schuld.«
  


  
    Hellrotes Blut rann ihm aus den Nasenlöchern über die Oberlippe.
  


  
    »Na toll«, murmelte Slim.
  


  
    Rusty leckte sich das Blut von der Lippe. »Und? Bist du jetzt zufrieden?« Er legte den Kopf in den Nacken und starrte hinauf zum Himmel.
  


  
    »Du solltest dich hinlegen«, sagte ich.
  


  
    Rusty trat vom Gehsteig und legte sich auf den Rasen vor irgendeinem Haus.
  


  
    »Gleich geht es dir wieder besser«, sagte ich.
  


  
    Slim ging neben ihm in die Hocke, strich ihm über die Brust und sagte: »Tut mir leid, Alter, aber mit Nasenbluten kann man nicht zu einer Vampirshow gehen. Die riechen so was und saugen dich aus.«
  


  
    »Leck mich«, sagte er.
  


  
    Ganz langsam bewegte Slim ihre Hand zu Rustys Gesicht und schnippte ihm noch einmal seelenruhig mit dem Mittelfinger gegen die Nase.
  


  
    »AUA! VERDAMMT NOCH MAL!«
  


  
    »Sei nett zu mir, Rusty, dann passiert dir nichts.«
  


  
    »Scher dich zum Teufel«, knurrte er.
  


  
    Kichernd stand Slim auf und sagte zu mir. »Der arme Rusty. Heute hacken alle auf ihm herum.«
  


  
    »Er scheint das zu mögen«, erwiderte ich. »Sieht jedenfalls so aus.«
  


  
    »Ich mag es nicht«, ließ Rusty sich vom Boden her vernehmen.
  


  
    »Wie auch immer, wo gehen wir jetzt hin?«, fragte Slim.
  


  
    »Zu mir?«, schlug ich vor. »Da könnten wir bis zum Abendessen bleiben. Ihr esst doch mit uns, oder? Mein Dad will ein paar Hamburger grillen.«
  


  
    »Gerne«, sagte Slim. »Aber vorher will ich noch zu mir nach Hause und mir was anderes anziehen.«
  


  
    Sie bemerkte meinen Gesichtsausdruck.
  


  
    »Was ist denn?«, fragte sie.
  


  
    »Muss das sein?«
  


  
    Slim blickte an sich herab und machte ein Gesicht, als wäre sie soeben aus einer Schlammpfütze aufgestanden.
  


  
    »Du siehst doch gut aus«, sagte ich. Das stimmte. Sie sah fantastisch aus, aber ich wollte es nicht übertreiben.
  


  
    »Trotzdem habe ich lieber meine eigenen Sachen an. Dauert ja nicht lange.« Sie wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Halt, warte.«
  


  
    Sie sah mich an.
  


  
    »Wieso kommst du nicht einfach gleich mit zu mir?«
  


  
    Slim runzelte die Stirn, schob den Kopf nach vorne und sagte so langsam, als würde sie mit einem Vollidioten reden: »Weil ich meine eigenen Klamotten anhaben will. Klamotten, die mir passen. Und Unterwäsche, kapiert?«
  


  
    »Okay«, sagte ich.
  


  
    Irgendwie muss ich ein gequältes Gesicht gemacht haben, denn Slims Stimme klang jetzt eher besorgt als genervt. »Was ist denn los?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern.
  


  
    Früher oder später würde irgendjemand die Schweinerei im Schlafzimmer ihrer Mutter sowieso entdecken. Vielleicht war es gar nicht verkehrt, wenn Slim es war und wenn sie dabei alleine war, denn dann konnte sie unsere schuldbewussten Gesichter nicht sehen oder misstrauisch werden, weil wir etwas Dummes sagten.
  


  
    Eigentlich hätte ich ihr antworten sollen: »Nichts ist. Geh nur.«
  


  
    Aber ich wollte nicht, dass sie ging.
  


  
    Noch bevor ich den Mund aufmachen konnte, mischte Rusty sich ein. »Er will, dass du bei uns bleibst.«
  


  
    Slim sah mir in die Augen.
  


  
    Irgendwie muss ich ziemlich perplex gewirkt haben. Es war ziemlich selten, dass Rusty etwas so auf den Punkt brachte.
  


  
    »Stimmt«, sagte ich. »Es wäre wirklich besser, wenn wir zusammenbleiben würden. Das war heute ein seltsamer Tag, oder nicht? Wir wussten lange nicht, wo du warst … und deshalb möchte ich nicht, dass du wieder verloren gehst.«
  


  
    »Ich bin nicht verloren gegangen.«
  


  
    »Aber das konnten wir doch nicht wissen. Wir hatten Angst, dass dir die Typen von der Vampirshow was angetan haben …«
  


  
    »Sie hätten zum Beispiel mit Speeren auf dich losgehen können …«
  


  
    Langsam fing ich an, Rustys unverblümte Art wieder zu mögen.
  


  
    Slim grinste ihn genervt an. »Zu dem Zeitpunkt wusstest du doch noch gar nichts von den Speeren, du Knallkopf.«
  


  
    »Ich hatte eine Vision«, sagte Rusty und grinste.
  


  
    Slim und ich lachten laut auf. Dann sahen wir uns an, und ich sagte: »Wie dem auch sei, ich habe mir den halben Tag lang Sorgen um dich gemacht, und jetzt, wo wir dich endlich wiederhaben, willst du schon wieder alleine weg.«
  


  
    »Es ist doch nur für ein paar Minuten.«
  


  
    »Und wenn die Vampirtypen dich verfolgen?«, fragte ich. »Vielleicht haben sie dich ja weglaufen gesehen …«
  


  
    »Selbst dann wüssten sie immer noch nicht, wo ich wohne.«
  


  
    »Bist du dir da sicher?«, fragte ich.
  


  
    »Die haben Mittel und Wege, so was herauszufinden«, sagte Rusty, der immer noch am Boden lag.
  


  
    »Unsinn.«
  


  
    »Magie, zum Beispiel.«
  


  
    »Sicher doch.«
  


  
    Rusty schniefte noch ein paarmal, dann nahm er die Hand von der Nase. Sein Gesicht war um den Mund herum so blutverschmiert, als hätte er gerade ein Stück rohe Leber gegessen. »Vielleicht haben sie ja den Hund auf deine Spur gehetzt.«
  


  
    »Der Hund ist tot.«
  


  
    »Dann eben den Geist des Hundes.«
  


  
    Slim machte kurz ein unbehagliches Gesicht, aber dann lächelte sie und sagte: »Guter Witz.«
  


  
    »Vielleicht solltest du Schriftsteller werden?«, sagte ich zu Rusty.
  


  
    »Das Schreiben überlasse ich lieber Slim«, erwiderte er. »Aber ich liefere ihr die Ideen.«
  


  
    »Wie dem auch sei«, sagte Slim. »Die Leute von der Vampirshow können auf gar keinen Fall wissen, wo ich wohne.«
  


  
    »Und wenn sie uns hinterhergeschlichen sind und uns jetzt gerade beobachten?«, fragte ich. »Dann könnten sie dich nach Hause verfolgen.«
  


  
    Fast hätte Slim gegrinst, aber sie verkniff es sich und sah sich um.
  


  
    »Oder sie lauern dir vor eurem Haus auf«, sagte Rusty.
  


  
    »Sehr wahrscheinlich.«
  


  
    »Möglich ist alles.«
  


  
    »Nein, das nicht.«
  


  
    »Und wenn sie schon bei dir im Haus sind?«
  


  
    Genervt, aber auch ziemlich beeindruckt sah ich zu Rusty hinab. Er hatte es geschafft, dem Durcheinander, das wir im Schlafzimmer von Slims Mutter angerichtet hatten, plötzlich eine ganz andere Bedeutung zu geben. Nun würde Slim die Leute von der Vampirshow dafür verantwortlich machen und nicht mehr nach anderen Schuldigen suchen.
  


  
    »Das Risiko gehe ich ein«, sagte sie zu Rusty und wandte sich abermals zum Gehen.
  


  
    Noch einmal sagte ich: »Halt, warte« und wandte mich dann an Rusty. »Los, steh auf, wenn Slim nach Hause will, gehen wir mit. Ist das in Ordnung, Slim?«
  


  
    »Für mich schon.«
  


  
    »Wie geht es deiner Nase?«, fragte ich Rusty.
  


  
    »Tut weh.«
  


  
    »Blutet sie noch?«
  


  
    Er schniefte ein paarmal. »Ich glaube nicht.«
  


  
    »Dann beweg dich. Wir gehen zu Slim.«
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    Als wir die Stufen zur Veranda hinaufstiegen, bekam ich ein komisches Gefühl im Magen. Ich hatte Angst davor, dass Slim die Sauerei im Schlafzimmer ihrer Mutter entdecken würde, aber das war es nicht allein. Es klingt vielleicht blöd, aber ich glaubte halb schon selber, dass Julian oder seine Leute sich in Slims Haus versteckten.
  


  
    Weil Rusty das gesagt hatte.
  


  
    Manchmal sagt jemand irgendeinen Mist, der dann hängen bleibt. Das war so ein Fall.
  


  
    Ich wusste, dass das Haus leer war. Aber ich fürchtete mich trotzdem.
  


  
    Es trug auch nicht gerade zu meiner Beruhigung bei, dass Slim die Haustür nicht aufschließen musste, sondern einfach aufstieß.
  


  
    Jeder, der wollte, hätte in das Haus gekonnt.
  


  
    Vor der Tür packte Rusty meinen Arm. »Vielleicht sollten wir besser draußen warten.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Ihre Mutter ist nicht zu Hause.«
  


  
    Slim drehte sich um. »Ihr kommt heute Nacht doch eh. Was ist denn da der Unterschied?«
  


  
    »Ich dachte, heute Nacht schleichen wir uns durch den Hintereingang, damit deine Nachbarn uns nicht sehen«, sagte Rusty. »Ist doch besser so, oder?«
  


  
    Slim verzog das Gesicht. Neugierige Nachbarn waren ihr egal. »Wenn es ihnen nicht passt, brauchen sie ja nicht hinzuschauen.«
  


  
    »Du brauchst doch nur eine Minute. Wir können doch einfach warten!«
  


  
    »Willst du nicht reinkommen und dich waschen?«
  


  
    »Ich bin sauber genug.«
  


  
    »Du bist total dreckig.«
  


  
    »Macht nichts.«
  


  
    »Komm, gehen wir mit rein«, sagte ich, weil ich immer noch befürchtete, jemand könnte sich im Haus verbergen.
  


  
    Slim nickte. »Nun macht schon.«
  


  
    »Wenn wir reinkommen, dürfen wir dann auch mit nach oben?«, fragte Rusty mit erwartungsvollem Blick. »Schließlich haben wir noch nie dein Zimmer gesehen.«
  


  
    Slim zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    Rusty stieß mich an. »Du willst doch auch ihr Zimmer sehen, oder?«
  


  
    Ich schüttelte vehement den Kopf.
  


  
    »Nun sag doch was, Slim. Wir dürfen doch in dein Zimmer, oder nicht?«
  


  
    »Träum weiter.« Slim machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Treppe. »Bleibt draußen oder kommt rein, mir ist das egal«, sagte sie. »Aber ihr bleibt unten.«
  


  
    Rusty grinste mich an.
  


  
    »Was sollte denn das, du Arsch?«, flüsterte ich.
  


  
    »Das wollte ich erreichen. Wir müssen nicht unbedingt daneben stehen, wenn sie die Schweinerei im Zimmer ihrer Mutter entdeckt, oder?«
  


  
    »Eher nicht.«
  


  
    »Und wenn sie es uns erzählt, stellen wir uns einfach blöd.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Ich hasste es, Slim anzulügen. Aber wir hatten sie ohnehin schon belogen. Wenn wir ihr jetzt die Wahrheit sagten, standen wir noch mieser da.
  


  
    Ich starrte die Treppe hinauf und wartete darauf, dass Slim einen Schrei ausstieß. Rusty stand ebenso angespannt neben mir und lauschte hinauf in den ersten Stock. Schritte, ein Knarzen, leise Geräusche, die wahrscheinlich das Öffnen und Schließen von Schubladen waren.
  


  
    »Sie hat’s noch nicht gesehen«, flüsterte Rusty.
  


  
    »Aber riechen muss sie es doch.«
  


  
    »Vielleicht hat sich das Parfum ja inzwischen verflüchtigt«, flüsterte Rusty hoffnungsvoll.
  


  
    »Hey«, rief Slim plötzlich von oben. »Könnt ihr vielleicht doch mal kurz raufkommen?« Sie klang ängstlich.
  


  
    Wir blickten uns an. Rusty murmelte: »Oh Mann!« Er sah aus wie ein Schuljunge, der zum Direktor zitiert wird.
  


  
    Ich lief zur Treppe und rannte hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Rusty kam langsam hinterher. Ich wusste genau, was mich oben erwartete: Slim würde im Flur stehen, vor der Schlafzimmertür ihrer Mutter …
  


  
    Aber da stand sie nicht.
  


  
    Der Flur war leer.
  


  
    »Slim?«
  


  
    »Hier.« Ihre Stimme kam von links, wo die Schlafzimmer waren. Ich ging am Zimmer ihrer Mutter vorbei, aus dessen offener Tür der schwere, süßliche Geruch des Parfüms drang. Verflüchtigt hatte sich da gar nichts.
  


  
    »Dwight!«
  


  
    Slims Stimme kam aus ihrem eigenen Zimmer. Als ich hinüberging und hineinblickte, kam Rusty gerade die Treppe herauf.
  


  
    Slim stand barfuß neben ihrem Bett. Sie trug noch Lees rote Shorts, aber anstatt des fast durchsichtigen T-Shirts hatte sie nun ein Bikinioberteil an. Das Himmelblaue, das mir am besten gefiel.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich.
  


  
    Mit leiser Stimme sagte Slim: »Jemand war in meinem Zimmer.«
  


  
    Mir wurde schlecht.
  


  
    Bevor ich etwas sagen konnte, fragte schon Rusty: »Woran siehst du das?«
  


  
    Lee hob einen schlanken braunen Arm und deutete auf ihr Kopfkissen.
  


  
    Auf dem Kissen lag ein zerfetztes Taschenbuch, das aussah, als hätte ein wütender Hund mehrfach hineingebissen. Auf dem durchlöcherten Einband konnte man gerade noch den Titel lesen.
  


  
    Dracula.
  


  
    Mir stockte der Atem. Ich sah Rusty an. Rusty sah mich an. Wir schüttelten beide die Köpfe.
  


  
    Slim starrte noch immer auf das Buch, während ich einen Blick auf die Ablage am Kopfende des Bettes warf. Alle anderen Bücher standen dort ordentlich aufgereiht, wie ich sie vorhin gesehen hatte.
  


  
    »Verfluchte Scheiße, wie ist denn das passiert?«, fragte Rusty.
  


  
    Fast wäre ich herausgeplatzt: »Ich war’s nicht!«
  


  
    Ich hatte die Bücher nicht angefasst und ganz gewiss auf keinem herumgekaut. Auch Rusty konnte das nicht getan haben. Die Bücher waren unversehrt gewesen, als ich das Zimmer verlassen und ihn im Zimmer von Slims Mutter entdeckt hatte. Danach war keiner von uns im Haus gewesen.
  


  
    Slim starrte noch immer Dracula an.
  


  
    »Warst du das?«, fragte Rusty.
  


  
    »Nein!«, rief ich.
  


  
    »Nicht du! Slim!«
  


  
    »Was, ich? Spinnst du?«
  


  
    Rusty zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Warst du’s?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Du hättest Zeit gehabt …«
  


  
    »Ich hab mich umgezogen!«
  


  
    »Hast du es denn nicht … gesehen?«
  


  
    Slim schüttelte langsam den Kopf. »Nicht sofort. Es muss schon so dagelegen haben … aber ich hab mich da drüben umgezogen.« Sie zeigte auf die Kommode. »Erst dann bin ich zum Bett und hab die Kleider draufgeworfen und dann …«
  


  
    »Dann hast du gerufen?«
  


  
    Sie schüttelte wieder den Kopf. »Ich hab mir erst mein Oberteil angezogen.«
  


  
    Ich musste mir Slim vorstellen, wie sie vor dem Bett stand – oben ohne, nur in Lees Shorts – und das Buch anstarrte. Wie sich ihre Brust hob und senkte, während sie tief Luft holte …
  


  
    »Das ist total verrückt«, murmelte Rusty ängstlich. Mich schien er nicht zu verdächtigen, vielleicht hatte er ja noch einen Blick in Slims Zimmer geworfen, bevor wir vorhin das Haus verlassen hatten.
  


  
    »Du hast das nicht selber gemacht, Slim?«, fragte er noch einmal. »Um uns zu erschrecken, oder so?«
  


  
    Ein Blick von ihr beantwortete diese Frage.
  


  
    »Slim würde keinem Buch so was antun«, sagte ich. »Nie im Leben.«
  


  
    »Das stimmt«, sagte Slim.
  


  
    »Und wer war’s dann?«, fragte Rusty. »Wer – oder was?«
  


  
    Slim griff vorsichtig nach dem Buch. »Es ist noch feucht.« Sie schnüffelte daran. »Riecht nach Spucke.«
  


  
    »Mensch oder Hund?«, fragte ich.
  


  
    »Oder Vampir?«, fragte Rusty.
  


  
    Slim verzog das Gesicht. »Es ist helllichter Tag!«
  


  
    »Wir sollten uns besser mal im Haus umsehen«, sagte ich. »Wer auch immer das war … vielleicht ist er noch hier.«
  


  
    »Was auch immer das war«, murmelte Rusty.
  


  
    Slim blickte sich um, als wüsste sie nicht, was sie mit dem Buch anfangen sollte. Dann warf sie es in den Papierkorb neben dem Schreibtisch. Es landete mit einem leisen dumpfen Geräusch.
  


  
    Sie zog die Schreibtischschublade auf und holte zwei Messer heraus. Ein Jagdmesser in einer Lederscheide und ein Taschenmesser. Wortlos hielt sie uns die Messer hin, mir das Jagdmesser, Rusty das Taschenmesser. Dann ging sie zum Schrank.
  


  
    Sie holte ihren Fiberglas-Bogen und einen Köcher mit Pfeilen heraus, hängte sich den Köcher über den Rücken, den Riemen quer über der Brust, und drehte sich zu uns um. Hinter ihrer linken Schulter konnte ich die befiederten Enden von einem guten Dutzend Pfeile sehen.
  


  
    Slim stellte den Bogen auf den Boden, bog ihn durch und hängte das obere Ende der Sehne in der dafür vorgesehenen Kerbe ein, dann griff sie über ihre Schulter, nahm einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn an.
  


  
    Die Stahlspitze des langen, hellen Pfeils sah scharf wie eine Rasierklinge aus.
  


  
    »Gebt mir Rückendeckung«, flüsterte sie.
  


  
    Ich zog das Jagdmesser aus der Scheide, und Rusty klappte das Taschenmesser auf. Dann folgten wir Slim hinaus in den Flur.
  


  
    Von hinten sah ich fast nur noch den Köcher aus braunem Leder, der praktisch ihren ganzen Rücken bedeckte. Slim hatte ihn gewonnen, als sie letztes Jahr am Unabhängigkeitstag den ersten Platz beim YWCA-Bogenschießturnier erreicht hatte. Nur wenige hatten damals damit gerechnet, dass ein vierzehnjähriges Mädchen gewinnen würde. Aber ich hatte es gewusst.
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    Eine Woche vor dem Wettbewerb im Bogenschießen hatten wir heimlich auf der Janks-Lichtung trainiert. Es war Ende Juni gewesen, an einem heißen, sonnigen Nachmittag. Die menschenleere Lichtung mit ihren Tausenden von Glasscherben hatte im Sonnenlicht geglitzert, als hätte jemand die vertrocknete, graue Erde mit Diamanten bestreut. Die Reflektionen waren so grell, dass sie uns sogar durch unsere Sonnenbrillen blendeten, und die Luft fühlte sich dicht und schwer an. Ein fauliger Geruch stieg mir in die Nase.
  


  
    »Was stinkt denn hier so?«, fragte ich.
  


  
    »Dein Hintern«, antwortete Rusty.
  


  
    »Muss was Totes sein«, mutmaßte Slim.
  


  
    »Dwights Hintern ist tot.«
  


  
    »Ein Hintern riecht nicht so«, erwiderte Slim, die damals dreizehn war und sich Phoebe nannte. »Aber Leichen.«
  


  
    »Aha«, sagte Rusty. »Dwights Hintern riecht also wie eine Leiche …«
  


  
    »Ich wette, dass sie damals nicht alle gefunden haben«, meinte Phoebe. »Ihr wisst schon, die Toten. Die Mordopfer. Hier draußen riecht es immer so.«
  


  
    »Stimmt nicht«, sagte Rusty, der an diesem Tag besonders streitlustig war.
  


  
    »Doch«, erwiderte Phoebe. »Mal mehr, mal weniger, aber an heißen Tagen wie heute ist es am schlimmsten.«
  


  
    »Quatsch«, sagte Rusty.
  


  
    »Sie hat recht«, meinte ich.
  


  
    »Natürlich. Sie hat ja immer recht.«
  


  
    »Nicht immer, aber oft.«
  


  
    »Ganz genau«, sagte Phoebe und grinste.
  


  
    »Wo möchtest du denn Bogenschießen?«, fragte ich.
  


  
    »Gleich hier.«
  


  
    Am Vormittag hatten wir bei mir zu Hause in der Garage eine Zielscheibe gebastelt, indem wir Zeitungen zusammengeknüllt und in eine Pappschachtel gestopft hatten. Vorne drauf hatten wir noch das Titelbild einer Ausgabe der LIFE geklebt, das Adolf Eichmann zeigte.
  


  
    Nachdem ich Eichmann auf einen kleinen Erdhügel gestellt hatte, ging Phoebe fünfzehn Meter nach hinten und stellte sich in Schussposition.
  


  
    Schon ihr erster Pfeil traf Eichmanns linkes Auge und warf die Zielscheibe um. Phoebe wartete, bis ich sie wieder aufgestellt hatte, dann jagte sie Eichmann einen weiteren Pfeil durch sein anderes Auge. Er sah nun aus, als wären aus seiner großen, schwarzen Brille gefiederte Baumstämme gewachsen.
  


  
    Obwohl der Pfeil die Schachtel zur Seite gedreht hatte, schaffte es Phoebe, ihren dritten Pfeif direkt durch Eichmanns Nase zu schießen.
  


  
    »Na, wen haben wir denn da?«, hörten wir auf einmal hinter uns eine Stimme rufen. »Ist das nicht Robin Hood mit seinen beiden Schwuchteln?«
  


  
    Wir erkannten die Stimme sofort. Es konnte nur Scotty Douglas sein.
  


  
    Als wir uns umdrehten, sahen wir, dass Scotty nicht allein war. Er hatte zwei seiner Kumpane dabei: Tim Hancock und Andy »die Ohrfeige« Malone.
  


  
    Seinen Beinamen hatte Andy bekommen, weil er uns kleinere Kinder ständig ins Gesicht schlug. Allerdings standen Scotty und Tim ihm in dieser Hinsicht nicht nach.
  


  
    Die drei stapften breitbeinig auf uns zu und bauten sich fies grinsend vor uns auf wie drei Desperados, die unbedingt eine Schießerei anfangen wollten.
  


  
    Zum Glück hatten sie keine Schusswaffen. Ihre Hände waren leer, und sie hatten ihre Daumen in ihre Gürtel gehakt.
  


  
    Slim hatte immerhin ihren Bogen, und Rusty und ich hatten jeder ein Messer in der Tasche. Scotty und seine Jungs hatten das wohl auch. Sie waren bekannt dafür, dass sie ständig Klappmesser mit sich herumtrugen.
  


  
    Mit ihren fettigen Haaren, den Koteletten, die fast bis zum Kinn herabreichten, und ihren schwarzen Motorradstiefeln und Lederjacken, sahen sie aus wie kleine, aber furchterregende Ausgaben von Marlon Brando in dem Film Der Wilde.
  


  
    Scotty und Tim waren ein paar Jahre älter als wir, und die Ohrfeige war mindestens noch mal ein Jahr älter als sie. Und sehr viel dicker. In ihrer viel zu engen Ledermontur sah sie aus wie ein Michelin-Männchen, das jemand bis kurz vor dem Platzen aufgepumpt hatte. Ihr Bauch, der zwischen dem Rand ihres viel zu kurzen T-Shirts und dem Gürtel ihrer weit herabgerutschten Jeans hervorquoll, war käsig weiß und voller schwarzer, gekräuselter Haare, die knapp oberhalb des Gürtels am dichtesten waren.
  


  
    Weil die Ohrfeige schon zweimal durchgefallen war, gingen die drei in dieselbe Klasse. Alle drei galten als nicht gerade hell im Kopf.
  


  
    Scotty hob die Hände und grinste Phoebe frech an. »Nicht schießen«, sagte er mit gespielter Angst in der Stimme.
  


  
    Obwohl sie den Bogen sinken ließ, behielt Phoebe die Sehne mit dem Pfeil schussbereit in der Hand. »Wir waren zuerst hier«, sagte sie.
  


  
    »Na und?«, gab Scotty zurück. »Ist das etwa ein Problem?«
  


  
    »Vielleicht könntet ihr irgendwo anders hingehen, bis wir fertig sind?«
  


  
    »Vielleicht gefällt es uns hier«, sagte Tim.
  


  
    »Ist euch was aufgefallen?« Die Ohrfeige grinste ihre beiden Freunde an und fuhr fort: »Sie hat das Zauberwort vergessen.«
  


  
    Die beiden lachten schallend. Die Ohrfeige war echt zum Schießen.
  


  
    »Bitte«, sagte Phoebe, obwohl sie wusste, dass das Zauberwort bei diesen drei Trotteln keine Wirkung haben würde. Wir alle wussten das. Sie würden bestimmt nicht einfach weggehen, ohne vorher ihren »Spaß« mit uns gehabt zu haben, was immer sie darunter auch verstehen mochten.
  


  
    Sie kamen bis auf vier oder fünf Schritte an uns heran und grinsten uns an, als ob wir ihnen gehörten.
  


  
    »Bitte«, wiederholte Scotty höhnisch und sah sich beifallheischend nach seinen grienenden Kumpanen um. »Und weiter?«
  


  
    »Bitte geht weg und lasst uns in Ruhe.« Bestimmt kochte sie innerlich, aber nach außen hin wirkte Phoebe völlig ruhig.
  


  
    »Was kriegen wir von euch, wenn wir das tun?«, fragte Scotty.
  


  
    »Was wollt ihr denn?«, fragte Phoebe zurück.
  


  
    Scotty schürzte die Lippen und strich sich mit zwei Fingern übers Kinn, als würde er angestrengt nachdenken. »Lass mich mal überlegen …«
  


  
    »Für den Fall, dass ihr es noch nicht wisst, Leute«, sagte Rusty, »Dwights Vater ist der Polizeichef der Stadt. Also lasst uns besser in Ruhe.«
  


  
    Natürlich wussten sie es.
  


  
    »Für den Fall, dass du es noch nicht weißt«, antwortete Scotty. »Das geht uns am Arsch vorbei.« Er sah mich an. »Du wirst ihm doch nichts erzählen, oder?«
  


  
    »Nein«, erwiderte ich.
  


  
    »Das dachte ich mir.«
  


  
    Rusty sah auf seine Armbanduhr. »Schon so spät?«, fragte er mit gespieltem Erstaunen. »Ich muss sofort nach Hause.«
  


  
    »Zu deiner Mammi?«, fragte Ohrfeige. Er blickte hoffnungsvoll zu seinen Freunden und schien enttäuscht, als sie über seinen Witz nicht lachten.
  


  
    »Dann geh heim«, sagte Scotty.
  


  
    »Wirklich? Meinst du das ernst?«
  


  
    »Klar doch. Geh.«
  


  
    Ohrfeige probierte noch einen Gag. »Du möchtest doch deine Mammi nicht warten lassen.« Wieder lachte keiner.
  


  
    Rusty tat so, als hätte er ihn nicht gehört. »Lasst ihr uns wirklich gehen?«, fragte er Scotty.
  


  
    »Wir lassen dich gehen, Fettsack.«
  


  
    »Mich?«
  


  
    »Dich.«
  


  
    »Und was ist mit den anderen?«
  


  
    »Was soll mit denen sein?«
  


  
    »Lasst ihr sie auch gehen?«
  


  
    »Was kümmert dich das?«
  


  
    Rusty zuckte mit dem Mundwinkel. »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Gehst du jetzt, oder nicht?«, fragte Scotty.
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Viel weiß er nicht«, sagte Ohrfeige und lachte schallend.
  


  
    »Ich zähle bis drei«, sagte Scotty. »Wenn du dann noch da bist, passiert dir dasselbe wie den anderen. Eins.«
  


  
    Rusty stand der Mund offen. Entsetzt starrte er zu mir und Phoebe.
  


  
    »Zwei.«
  


  
    Rusty hob eine Hand und rief: »Hey, Moment, mal. Sagt mir erst, was ihr mit ihnen vorhabt.«
  


  
    »Was wir eben so vorhaben«, sagte Tim.
  


  
    »Drei.«
  


  
    »MOMENT!«, schrie Rusty, während die Tränen ihm in die Augen stiegen.
  


  
    »Du hast deine Chance verpasst, Fettarsch.«
  


  
    »Nein! Ich habe eine Auszeit genommen.«
  


  
    »Das glaubst auch bloß du!«
  


  
    »Du hast verspielt, Dickmops«, sagte Tim.
  


  
    Trotz meiner Angst – ich musste mich wirklich zusammenreißen, um nicht in die Hose zu machen – kam es mir schon ziemlich seltsam vor, dass die beiden schmächtigen Typen sich über Rusty lustig machten, während ihr Kumpel mindestens doppelt so fett war wie er. Das sagte einiges darüber aus, was sie von ihrem Freund hielten.
  


  
    »Gebt mir noch eine Chance«, flehte Rusty, dem jetzt die Tränen über die Wangen liefen. »Das ist nicht fair.«
  


  
    Das fanden die drei Widerlinge nun so lustig, dass sie sich wiehernd auf die Schenkel schlugen.
  


  
    Ich fand es weniger amüsant.
  


  
    »Lasst ihn gehen«, sagte ich.
  


  
    Scotty grinste mich dreckig an. »Verpetzt du uns sonst bei deinem Daddy?«
  


  
    »Lasst ihn einfach gehen.«
  


  
    »Möchtest du gehen?«, wandte Scotty sich an Rusty.
  


  
    Rusty nickte schluchzend.
  


  
    »Okay. Dann geh.«
  


  
    »Da… Danke.«
  


  
    »Aber erst musst du mir einen blasen.«
  


  
    Zuerst dachte ich, dass er Spaß machte. Aber dann zog Scotty den Reißverschluss seiner Jeans nach unten und trat auf Rusty zu. Mein Herz blieb fast stehen, als er mit der Hand in den Hosenschlitz griff. Wenn er Rusty wirklich zu perversen Dingen zwang, würde er das auch mit Phoebe und mir machen, und am Schluss würden sie uns vielleicht sogar umbringen, damit wir sie nicht verrieten.
  


  
    Zwei Schritte von Rusty entfernt zog Scotty sein Ding aus der Hose und sagte: »Auf die Knie und mach den Mund auf.«
  


  
    Da schoss Phoebe ihm einen Pfeil ins Bein.
  


  
    Der Pfeil durchdrang die Jeans und bohrte sich tief in Scottys rechten Oberschenkel. Scotty schrie laut auf und fasste sich ans Bein, bevor er auf dem anderen Fuß einen Meter zur Seite hüpfte und schließlich der Länge nach hinfiel. Als er aufschlug, schrie er noch einmal vor Schmerz, weil sich die Scherben zerbrochener Flaschen in sein Fleisch bohrten.
  


  
    Anstatt sich auf uns zu stürzen, blieben Tim und Ohrfeige einfach stehen. Sie glotzten fassungslos von Scotty zu Phoebe und schüttelten den Kopf, als könnten sie einfach nicht glauben, dass ein schmales, knabenhaftes 
     Mädchen ihren eisenharten Superhelden flachgelegt hatte.
  


  
    Scotty wand sich mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden und schrie: »Schnappt euch die Tusse. Und die beiden anderen auch!«
  


  
    Phoebe hatte inzwischen einen neuen Pfeil aus dem Köcher gezogen und spannte wieder den Bogen.
  


  
    Als Tim und Ohrfeige sich ihr zuwandten, zielte sie auf Tims Gesicht.
  


  
    Tim riss beide Hände hoch, hielt sie sich vor den Kopf und rief: »Nicht schießen! Bitte nicht schießen! Ich gebe auf!«
  


  
    Phoebe richtete den Bogen auf Ohrfeige, der unverständliche Grunzlaute von sich gab und die Hände hob.
  


  
    »Runter!«, befahl Phoebe.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Auf den Boden!«
  


  
    Er starrte sie an, als wollte er etwas sagen, sank dann aber doch widerspruchslos auf die Knie.
  


  
    »Ganz runter!«, sagte Phoebe. »Leg dich auf den Bauch.«
  


  
    Ohrfeige betrachtete den Boden vor ihm, auf dem eine Unzahl von Scherben glitzerte. Außerdem waren da auch ein paar Schlangenlöcher. Wenn er Phoebes Befehl Folge leistete, musste er sich direkt darauflegen.
  


  
    Sein verschwitztes Gesicht wurde noch röter als es ohnehin schon war. »Hey«, sagte er. »Ich habe doch nichts getan.«
  


  
    »Runter!«
  


  
    Ich weiß nicht, ob die rasiermesserscharfe Pfeilspitze direkt vor seinem Gesicht oder Phoebes Blick ihn dazu brachte, ihren Befehl zu befolgen, aber er stützte sich mit 
     beiden Händen ab und ließ seinen fetten Körper langsam auf die Glasscherben und Schlangenlöcher sinken.
  


  
    »Bleib liegen«, sagte Phoebe und wandte sich an Tim.
  


  
    Er trat einen Schritt zurück.
  


  
    »Ich will meinen Pfeil wiederhaben«, sagte sie.
  


  
    Tim schaute hinüber zu Scotty, dem der Pfeil aus dem Oberschenkel ragte. Scotty weinte leise vor sich hin und bewegte sich nicht, von seiner schwer atmenden Brust einmal abgesehen. Vielleicht wollte er vermeiden, dass sich die Scherben, auf denen er lag, noch tiefer in seinen Körper bohrten.
  


  
    Tim rümpfte die Nase und sagte zu Phoebe: »Was für einen Pfeil?«
  


  
    »Den da.«
  


  
    »Und wie soll ich …«
  


  
    »Zieh ihn raus!«
  


  
    »Aber …«
  


  
    Mit einer vor Schmerzen oder Wut zitternden Stimme sagte Scotty: »Wenn du den Pfeil anfasst, bring ich dich um.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Ich töte deine Mutter und vergewaltige deine Schwester. Ich …«
  


  
    Tim warf Scotty einen bösen Blick zu, bückte sich und riss ihm den Pfeil aus dem Bein. Scotty brüllte vor Schmerz, fasste an seine Wunde und verfiel in wilde Zuckungen.
  


  
    Phoebe entspannte den Bogen und steckte den Pfeil, den sie gerade in der Hand gehabt hatte, zurück in ihren alten, halb kaputten Köcher.
  


  
    Dann ließ sie sich von Tim den anderen Pfeil geben. »Danke«, sagte Phoebe und zeigte ihn mir und Rusty. Die 
     Metallspitze des Pfeils sah aus, als hätte sie jemand in rote Farbe getaucht. Ein paar Tropfen fielen auf den Boden. »Das ist mein Glückspfeil«, sagte sie.
  


  
    Ohne das Blut von der Spitze zu wischen, steckte sie auch diesen Pfeil in den Köcher.
  


  
    »Du legst dich auch hin«, sagte sie zu Tim.
  


  
    Ohne zu protestieren oder zu zögern legte er sich flach auf den Bauch.
  


  
    »Das war’s mit dem Zielschießen für heute«, sagte Phoebe zu Rusty und mir. »Gehen wir.«
  


  
    Wir holten unsere Zielscheibe, und ich zog Adolf Eichmann die Pfeile aus Augen und Nase und reichte sie Phoebe.
  


  
    Scotty, Ohrfeige und Tim blieben liegen.
  


  
    Auch als wir drei die Lichtung verließen, standen sie nicht auf.
  


  
    Wir gingen so weit, dass sie uns gerade noch hören konnten, dann drehte Phoebe sich um und rief: »Wir sagen nichts, wenn ihr nichts sagt.«
  


  
    

  


  
    Sie sagten nie etwas.
  


  
    Wir auch nicht.
  


  
    Im Wald, als wir die Janks-Lichtung weit hinter uns gelassen hatten, lachten wir befreit los und klopften uns gegenseitig auf den Rücken. »Das hast du toll gemacht«, sagten wir bestimmt hundertmal zu Phoebe. »Echt toll.«
  


  
    Und dann sah ich, dass sie Tränen in den Augen hatte.
  


  
    Auch meine Augen fühlten sich ganz heiß und feucht an.
  


  
    Ich weiß nicht genau, warum wir alle den Tränen nahe waren, aber Gründe gab es genug dafür. Es hatte etwas mit Angst und Loyalität zu tun, mit Tapferkeit und Feigheit, mit Erniedrigung und Stolz. Und außerdem, so glaube
     ich, hatten sie etwas mit der Freude zu tun, überlebt zu haben.
  


  
    Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir keine Tränen aus Mitleid mit Scotty und seinen Freunden vergossen.
  


  
    Nach diesem Tag auf der Janks-Lichtung waren sie übrigens keine Freunde mehr. Sie machten einen weiten Bogen umeinander, aber einen noch weiteren Bogen machten sie um mich, Rusty und Phoebe.
  


  
    Vor Phoebe hatten sie so viel Angst, dass sie es nicht einmal wagten, uns böse Blicke zuzuwerfen. In den ersten Monaten nach dem Vorfall beobachtete ich oft, wie sie die Straßenseite wechselten oder umdrehten, nur um uns aus dem Weg zu gehen, wobei Scotty eher humpelte als ging.
  


  
    Eine Woche nach unseren Schießübungen auf der Janks-Lichtung gewann Phoebe den Bogenschieß-Wettbewerb der Junioren mit einem Schuss, der Robin Hood alle Ehre gemacht hätte. Dazu nahm sie selbstredend ihren Glückspfeil.
  


  
    Und gewann den handgenähten Lederköcher.
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    Auf beiden Seiten des Köchers sah ich Slims himmelblaue Bikinikordel, ihre Pflaster und ihre nackte Haut bis hinunter zum Bund von Lees roten Shorts.
  


  
    Ich war so versunken in den Anblick und die Erinnerung an das Turnier im letzten Sommer, dass ich einen Moment lang gar nicht mehr wusste, worum es hier eigentlich ging. Wie in Trance folgte ich Slim durch den Flur.
  


  
    Sie blieb stehen.
  


  
    »Was ist?«, fragte Rusty.
  


  
    »Psst!« Slim steuerte auf das Zimmer ihrer Mutter zu. Wir folgten ihr und sahen die Schweinerei an, die wir selber angerichtet hatten: Die Pfütze auf der Kommode, die Scherben der Vase und der Parfümflasche, die auf dem inzwischen wieder getrockneten Teppich zwischen ein paar gelben Blütenblättern lagen.
  


  
    Die Rosen selbst waren weg.
  


  
    Einen Augenblick lang dachte ich, Rusty hatte sie fortgeworfen.
  


  
    Aber wir hatten sie nicht berührt.
  


  
    Mir lief es kalt den Rücken hinunter.
  


  
    Rusty warf mir einen Blick zu.
  


  
    Auch er hatte gesehen, dass die Rosen fehlten.
  


  
    »Lasst uns abhauen«, flüsterte er.
  


  
    Slim überhörte ihn. Sie stieg über die Glasscherben und stellte sich mit gespanntem Bogen in die Mitte des 
     Zimmers, während ich unters Bett schaute und Rusty die Schranktür öffnete. Slim ging weiter ins Badezimmer. Ich schlich hinter ihr her.
  


  
    Blumiger Duft.
  


  
    Keine Spur von den Rosen.
  


  
    Keine Spur von Eindringlingen.
  


  
    Slim wandte sich um, wobei sie achtgab, dass der Pfeil nicht in meine Richtung zeigte. Sie lächelte mir nervös zu. Ich verließ rückwärts das Bad.
  


  
    Rusty schien sich zu freuen, dass wir wieder da waren.
  


  
    Wir durchsuchten das ganze Haus, was zehn oder fünfzehn Minuten, vielleicht auch eine halbe Stunde lang dauerte.
  


  
    Es war nervenaufreibend.
  


  
    In gewisser Hinsicht war ich erleichtert. Der Eindringling nach uns hatte uns davor bewahrt, dass Slim uns auf die Schliche kam.
  


  
    Aber diese Erleichterung hatte einen hohen Preis.
  


  
    Jemand anderer hatte sich ins Haus geschlichen, war durch die stillen Zimmer gegangen, hatte neben Slims Bett gestanden und das Dracula-Taschenbuch von der Ablage genommen. Und hineingebissen. Und dann hatte dieser Jemand die gelben Rosen aus dem Zimmer ihrer Mutter mitgenommen.
  


  
    Nur ein Wahnsinniger beißt in Bücher.
  


  
    Das mit den Rosen kam mir eher vor wie die Tat einer Frau. Oder von Frankensteins Monster, dachte ich, weil ich mich plötzlich an Boris Karloffs Gesichtsausdruck erinnerte, als das kleine Mädchen ihm die Blume gab.
  


  
    Während wir leise durchs Haus gingen und treppauf, treppab jede Tür öffneten und hinter alle Möbel sahen, wurde mir richtig schlecht vor Angst.
  


  
    Ich betete, dass wir niemanden finden würden.
  


  
    Jeden Augenblick erwartete ich, dass uns jemand ansprang.
  


  
    Julian Stryker. Oder Valeria (obwohl ich sie noch nicht gesehen hatte). Oder eines von den Schwarzhemden aus dem Bus.
  


  
    Mit einem blutigen Speer in der Hand.
  


  
    Ich versuchte mir einzureden, dass sie unmöglich Slims Adresse wissen konnten. Aber es war nicht unmöglich. Eine Adresse konnte man irgendwie herausfinden.
  


  
    Indem man uns verfolgte, zum Beispiel.
  


  
    Ich umklammerte das Messer. Mein Mund war trocken, mein Herz klopfte wie wild. Der Schweiß lief mir über die Stirn, tropfte von meiner Nase und meinem Kinn. Gleich würde ich losschreien.
  


  
    Aber das Haus war leer.
  


  
    »Ich zieh mich noch fertig um«, sagte Slim, als wir alles durchsucht hatten.
  


  
    »Wir kommen mit«, sagte ich.
  


  
    Wenn Rusty das gesagt hätte, hätte er höchstens eine freche Antwort bekommen. »Träum weiter« zum Beispiel. Aber bei mir wusste sie, wie es gemeint war, und sie sagte »okay«.
  


  
    In ihrem Zimmer legte sie den Bogen und den Pfeil aufs Bett. »Wartet im Flur.« Als sie den Köcher abnehmen wollte, verfing sich der Lederriemen in ihrem Bikini und zog den Stoff über ihrer linken Brust ein wenig hoch. Slim merkte es und drehte uns schnell den Rücken zu.
  


  
    »Raus, Jungs.«
  


  
    »Wir sind ja schon weg«, sagte Rusty.
  


  
    »Wir lassen die Tür einen Spaltbreit offen«, sagte ich.
  


  
    »Okay.«
  


  
    Wir verließen das Zimmer.
  


  
    »Hast du das gesehen?«, hauchte Rusty.
  


  
    Ich sah ihn böse an.
  


  
    »Als ob du nicht hingeschaut hättest …«
  


  
    »Warum gehst du nicht ins Bad und wäschst dir das Blut ab?«, fragte ich laut. »Ich kümmere mich um die Glasscherben.«
  


  
    Rusty schüttelte den Kopf. »Ich helfe dir.«
  


  
    »Unmöglich. Du machst alles blutig!«
  


  
    Er beäugte seine Hände. Sie sahen aus, als hätte er sie mit rostbrauner Farbe angepinselt, und als er die Finger spreizte, gaben sie ein klebrig schmatzendes Geräusch von sich.
  


  
    »Ich geh mir doch besser mal die Hände waschen. Aber du kommst mit.«
  


  
    »Hast du Schiss?«
  


  
    »Leck mich.« Er zeigte mir seinen blutigen Mittelfinger und marschierte ins Bad. Die Tür fiel zu.
  


  
    Ich stand allein im Flur.
  


  
    Das gefiel mir nicht.
  


  
    Wir hatten zwar das ganze Haus durchsucht, aber irgendwie fühlte ich mich doch unwohl, so allein …
  


  
    »Slim?«, fragte ich durch die Tür.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Bist du okay?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Fast fertig?«
  


  
    Slim riss die Tür so schnell auf, dass ich zusammenzuckte. Sie grinste. Über dem Bikini trug sie jetzt ein sauberes weißes T-Shirt und darunter abgeschnittene Jeans und ein paar Tennisschuhe, die früher einmal weiß gewesen waren, damals, als Slim noch Dagny oder Phoebe oder Zock geheißen hatte.
  


  
    »Was macht Rusty?«, fragte sie, während sie aus dem Zimmer trat.
  


  
    »Der wäscht sich die Hände.«
  


  
    Sie nickte. »Gute Idee.« Dann blickte sie mir in die Augen. »Ich bin froh, dass ihr da seid. Alleine wäre ich bestimmt umgekommen vor Angst.«
  


  
    »Du machst Witze. Du hast doch vor nichts und niemandem Angst!«
  


  
    »Ich habe vor allem Angst.«
  


  
    »Blödsinn. Du bist der tapferste Mensch, den ich kenne.«
  


  
    Slim lächelte mich an. »Das denkst du.« Sie warf einen Blick auf die geschlossene Badezimmertür, hinter der das Geräusch von laufendem Wasser zu hören war.
  


  
    Slim legte den Kopf zurück und sah mir wieder in die Augen.
  


  
    Im Sonnenlicht waren ihre Augen hellblau, aber hier im Zwielicht kamen sie mir dunkler vor, so wie die Farbe des Sommerhimmels kurz vor der Dämmerung. Ihr Blick war hoffnungsvoll und unruhig zugleich, als würde sie in meinen Augen angestrengt nach etwas suchen.
  


  
    So hatte sie mich noch nie angesehen. Ich fragte mich, was das zu bedeuten hatte.
  


  
    Will sie, dass ich sie küsse?
  


  
    Wäre das möglich?
  


  
    Tu’s doch einfach. Dann weißt du’s.
  


  
    Aber vielleicht wollte sie das gar nicht?
  


  
    Während wir uns weiter in die Augen sahen, erkannte ich ziemlich bald, dass sie es wollte. Sie wollte es nicht nur, sie wartete darauf. Sie wartete, dass ich sie in meine Arme nahm und auf den Mund küsste.
  


  
    Ich hatte mir das so lange gewünscht. Ich sehnte mich danach. Und nun bat sie mich fast darum.
  


  
    Aber ich konnte mich nicht bewegen.
  


  
    Tu es! Mach schon! Sie wartet!
  


  
    Ich stand da wie ein Holzklotz, nur dass Holzklötze nicht schwitzen und zittern.
  


  
    Und ich verspürte eine schlimmere Angst als vorhin, als wir das Haus durchsucht hatten. Aber die Angst war vermischt mit Sehnsucht und mit Abscheu vor mir selbst, weil ich so ein elender Feigling war.
  


  
    Nun mach schon!
  


  
    Wenn ich sie jetzt küsse, kommt Rusty zurück und erwischt uns …
  


  
    Das Wasser lief noch immer.
  


  
    Soll er uns doch erwischen. Küss sie! Bevor sie es sich anders überlegt.
  


  
    Das Geräusch der Klospülung.
  


  
    Wie auf ein Kommando wandte Slim den Blick ab. Was auch immer es gewesen sein mochte, es war vorbei. Sie lächelte schwach, als wollte sie sagen: »Chance verpasst. Vielleicht ein andermal.«
  


  
    So deutete ich ihr Lächeln jedenfalls. Es hätte natürlich auch heißen können: »Das war’s dann, Blödmann. Und zwar für immer.« Aber das glaubte ich nicht.
  


  
    Slim hob die Hand und schnippte mir gegen die Nase, aber nicht so fest wie vorhin bei Rusty. Nicht annähernd so fest.
  


  
    Ganz sanft.
  


  
    »Hilfst du mir mit den Glasscherben?«
  


  
    »Klar, Slim.«
  


  
    Wir gingen hinüber ins Zimmer ihrer Mutter.
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    Wir hatten noch nicht richtig begonnen, die Scherben aufzusammeln, als Slim sagte: »Warte, ich hole meinen Papierkorb« und noch mal kurz in ihr Zimmer ging.
  


  
    Als sie den Papierkorb vor mich hinstellte und ich die ersten Scherben hineinwarf, sah ich das zerbissene Taschenbuch darin liegen.
  


  
    »Mom wird das sicher nicht gefallen«, sagte Slim.
  


  
    »Aber sie kommt vor morgen nicht nach Hause, oder?«
  


  
    »Vermutlich nicht.« Slim runzelte die Stirn und begann, die Scherben auf der Kommode aufzusammeln.
  


  
    »Wir könnten doch alles ordentlich aufräumen, den Geruch irgendwie beseitigen und die kaputten Sachen nachkaufen«, sagte ich. »Dann wird sie nie erfahren, dass etwas passiert ist.«
  


  
    »Würdest du das tun?«, fragte Slim.
  


  
    Ich sah hinauf zu ihr.
  


  
    »Wenn es die Sachen von deiner Mom wären, meine ich.«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Nein, das glaube ich nicht«, sagte sie mit einem breiten Grinsen. »Dafür bist du viel zu sehr Pfadfinder.«
  


  
    »Glaubst du?«
  


  
    »Das weiß ich.«
  


  
    Auf einmal schämte ich mich dafür, dass ich nicht ihren Vorstellungen entsprach.
  


  
    Und ich war sehr froh, dass sie nicht alles über mich wusste.
  


  
    »Ist ja auch egal«, sagte Slim. »Wir schaffen es doch sowieso nicht, den Geruch wegzukriegen. Und außerdem müssten wir ja noch genau die gleiche Vase und Parfümflasche finden …« Sie schüttelte den Kopf. »Selbst wenn wir das könnten, würde meine Mom uns trotzdem irgendwie auf die Schliche kommen. Und dann hätte ich ein Problem, weil ich versucht habe, sie auszutricksen.« Sie warf die Scherben in den Papierkorb. »Andererseits kriegt sie bestimmt einen Riesenschrecken, weil jemand sich ins Haus geschlichen und all diese Dinge angerichtet hat. Es wäre schon besser, wenn sie nichts davon wüsste.«
  


  
    Auch ich warf eine Handvoll Glasscherben in den Papierkorb.
  


  
    Slim machte weiter die Kommode sauber, bis sie auf einmal herausplatzte: »Ich hab’s!« Sie grinste hinunter zu mir. »Wie wäre es denn damit: Von Dracula erzählen wir ihr überhaupt nichts. Sie hat keine Ahnung, welche Bücher ich lese. Wenn wir das Buch erst mal weggeworfen haben, kräht kein Hahn mehr danach. Und was diesen Saustall hier anbelangt … Ich sage ihr einfach, dass ich den Rosen frisches Wasser geben wollte und dabei aus Versehen die Vase umgeworfen habe. Blöderweise ist sie auf die Parfümflasche gefallen und – Voilà!«
  


  
    Jemand applaudierte.
  


  
    Ich drehte mich um und sah, dass Rusty in der Tür stand. »Bravo!«, sagte er. »Ein guter Plan.«
  


  
    Slim fand das ganz offensichtlich auch. »Nicht schlecht, oder?«, fragte sie.
  


  
    »Perfekt«, sagte ich.
  


  
    »Du solltest Schriftstellerin werden«, meinte Rusty.
  


  
    »Danke, danke.« Hätte sie nicht die Hände voller Scherben gehabt, hätte sie sich vielleicht sogar verbeugt, so aber nickte sie bloß.
  


  
    Ich warf weitere Glasscherben in den Papierkorb und fragte Rusty: »Willst du nicht mitmachen?«
  


  
    Rusty klatschte wieder.
  


  
    »Habe ich was verpasst?«, fragte er.
  


  
    Ich dachte daran, wie Slim mir vorhin in die Augen gesehen hatte und spürte, wie ich rot wurde. »Nicht viel«, antwortete ich.
  


  
    »Nur die Chance, uns beim Aufräumen zu helfen«, sagte Slim.
  


  
    »Darauf habe ich es angelegt.«
  


  
    »Was hast du denn da drinnen so lange gemacht?«, fragte ich. »Ein Vollbad genommen?«
  


  
    Jetzt wurde Rusty rot. »Ich musste mal, okay? Danke, dass du das an die große Glocke hängst.«
  


  
    Slim kicherte.
  


  
    »Sehr lustig«, murmelte Rusty.
  


  
    »Wenn es dir im Badezimmer so gefallen hat, kannst du uns dann eine Rolle Küchenkrepp holen? Die stehen unter dem Waschbecken.«
  


  
    »Klar«, sagte Rusty und verschwand.
  


  
    Slim wartete, bis er draußen war und fragte mich leise: »Glaubst du, dass er etwas mit der Sache hier zu tun hat?«
  


  
    Ich spürte, wie ich schon wieder rot wurde. »Wieso denn?«, fragte ich.
  


  
    »Weil er sich so seltsam benimmt.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Wieso seltsam? Er ist doch so wie immer.«
  


  
    »Könntest du dir vorstellen, dass er solche Sachen macht?«
  


  
    »Warum sollte er in dein Buch beißen?«
  


  
    »Weil es Dracula ist und Rusty total auf diese Vampirshow abfährt. Vielleicht wollte er uns damit einen Schrecken einjagen und lacht sich insgeheim halb tot.«
  


  
    »Das glaub ich nicht«, murmelte ich. »Außerdem war er die ganze Zeit mit mir zusammen.«
  


  
    »Vielleicht war er ja beim Rückweg von der Lichtung kurz im Haus. Bevor er weiter zu dir gegangen ist.«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern und hörte, wie sich drau ßen auf dem Gang Schritte näherten.
  


  
    Wir verstummten und blickten beide zu Rusty, der ins Zimmer kam.
  


  
    »Was glotzt ihr mich denn so an?«, fragte er, während er Slim die Rolle Küchenkrepp reichte.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Was ist denn los?«
  


  
    »Wir überlegen gerade, wie das hier passiert sein könnte«, erklärte Slim. Sie wandte sich ab, riss ein paar Blätter von der Rolle und wischte damit die Kommode ab.
  


  
    Rusty warf mir einen alarmierten Blick zu.
  


  
    Fast hätte ich den Kopf geschüttelt, aber dann fiel mir ein, dass Slim mich im Spiegel über der Kommode beobachten konnte.
  


  
    »Wenn niemand von uns das war, wer war es dann?«, fragte Slim.
  


  
    »Gespenster, vielleicht?«, schlug Rusty vor. Es hatte wohl ein Witz sein sollen, klang aber ziemlich bemüht. »Bei all dem, was in diesem Haus schon passiert ist, wäre das kein Wunder.«
  


  
    »Was meinst du damit?«, fragte Slim. Sie hörte auf zu wischen und drehte sich mit gerunzelter Stirn um.
  


  
    »Du weißt doch.«
  


  
    »Nein, weiß ich nicht. Was ist denn hier schon alles passiert?«
  


  
    Ihr Ton schien Rusty zu erschrecken. Mich erschreckte er auch.
  


  
    »Na ja, das mit deinem Vater und deinem Großvater.«
  


  
    »Als Gespenst muss man erst einmal tot sein«, zischte Slim mit scharfer Stimme.
  


  
    »Ich weiß, aber …«
  


  
    »Und Jimmy Drake lebt noch.«
  


  
    »Ich habe nicht behauptet, dass er tot ist.«
  


  
    »Aber du hast von Gespenstern gesprochen …«
  


  
    »Er könnte doch tot sein, oder etwa nicht? Schließlich ist er schon lange weg, und du hast nie wieder etwas von ihm gehört. Also könnte er tot sein, oder nicht?«
  


  
    Slim kniff die Augen zusammen und warf Rusty einen seltsamen Blick zu. Irgendwie schien sie sich beruhigt zu haben. »Stimmt. Möglich wäre es.«
  


  
    »War bloß so ein Gedanke«, sagte Rusty.
  


  
    »Ein blöder Gedanke«, sagte ich und wünschte, er hätte Slims Vater nicht erwähnt. »Du glaubst doch selber nicht an Gespenster, Rusty.«
  


  
    »Aber Jimmy Drake hätte so was tun können«, erklärte Rusty. Dann riss er die Augen auf und sagte mit leiser Stimme: »Vielleicht war er ja hier. Könnte doch sein, dass er zurückgekommen ist und … das hier gemacht hat.«
  


  
    Slim starrte ihn an.
  


  
    »Als Lebender, nicht als Gespenst«, sagte Rusty. »Vielleicht ist er ja zurückgekommen?«
  


  
    »Nein«, sagte Slim.
  


  
    »Woher willst du das wissen?«
  


  
    »Wenn er wirklich hier im Haus gewesen wäre, hätte er nicht bloß in ein Buch gebissen und eine Vase umgeworfen.
     Jimmy Drake macht keine halben Sachen. Und außerdem reagiert er sich nicht an Dingen ab, sondern an Menschen.«
  


  
    Sie wandte sich wieder der Kommode zu.
  


  
    »Ich glaube eher, dass es etwas mit der Vampirshow zu tun hat«, sagte ich – teils, weil ich das wirklich dachte, teils, weil es das Gespräch von Slims Vater ablenkte. Ich wusste, wie ungern sie an ihn dachte, nach allem, was er ihr und ihrer Familie angetan hatte. »Vielleicht soll es eine Art Warnung sein.«
  


  
    Rusty nickte. »Damit wir den Mund halten.«
  


  
    »Ich weiß nicht so recht«, murmelte Slim.
  


  
    »Ich finde, wir sollten hier noch fertig sauber machen und dann rüber zu mir gehen und was essen«, sagte ich. »Vielleicht ist es aber keine so gute Idee, danach wieder hierherzukommen.«
  


  
    »Vielleicht lauern uns ja sogar die Vampire auf«, sagte Rusty und lächelte dabei, als hätte er einen Witz gemacht.
  


  
    »Wo sollen wir dann hingehen?«, fragte Slim.
  


  
    »Das weiß ich noch nicht. Vielleicht fällt uns ja was ein, wo uns niemand findet. Noch viel wichtiger ist aber, dass wir von jetzt an alle zusammenbleiben.«
  


  
    Slim drehte sich zu mir um. Jetzt lächelte sie endlich, wenn auch mit gerunzelter Stirn. »Und wie lange?«
  


  
    »Mindestens so lange, bis die Vampirshow weitergezogen ist«, antwortete ich.
  


  
    »Klasse«, sagte Rusty.
  


  
    »Wie machen wir das dann heute Abend?«, fragte Slim. »Ich gehe auf gar keinen Fall zu dieser Show. Solange diese Verrückten da sind, setze ich keinen Fuß mehr auf die Janks-Lichtung.«
  


  
    »Also ich gehe hin«, verkündete Rusty und schüttelte den Kopf. »Bloß, weil du Schiss hast, will ich die Show nicht verpassen.«
  


  
    »Hey!«, sagte ich.
  


  
    »Wieso? Ich gehe hin. Wir wissen ja nicht mal, ob die von der Vampirshow das hier waren. Das kann genauso gut jemand anders getan haben.«
  


  
    »Mir geht es nicht um das, was hier im Haus passiert ist«, entgegnete Slim, »sondern darum, dass sie den armen Hund gequält und umgebracht haben.«
  


  
    »Fangen wir jetzt nicht wieder damit an«, sagte ich. »Lasst uns lieber von hier verschwinden, bevor noch was anderes passiert.«
  


  
    

  


  
    Wir brauchten noch eine gute halbe Stunde, bis wir den Teppich gesaugt und versucht hatten, mit einem feuchten Schwamm so viel wie möglich von dem Parfüm herauszukriegen.
  


  
    Schließlich leerten wir Slims Papierkorb in die Tonne hinter dem Haus und warfen ein paar alte Zeitungen darauf, damit niemand das zerbissene Buch und die Glasscherben sehen konnte.
  


  
    Nachdem sie den Papierkorb zurück in ihr Zimmer gebracht hatte, wischte sich Slim die Hände an der Vorderseite ihrer abgeschnittenen Jeans ab und sagte: »Das war’s dann wohl.«
  


  
    »Stimmt«, erwiderte ich. »Möchtest du noch was mitnehmen?«
  


  
    »Kommt drauf an, was wir heute noch machen.«
  


  
    »Wir gehen zu der Vampirshow«, sagte Rusty.
  


  
    »Du vielleicht«, entgegnete Slim und fügte, an mich gewandt, hinzu: »Ich schätze, ich lasse mal alles hier. Wenn 
     wir wissen, was wir tun, können wir immer noch zurückkommen und was holen.«
  


  
    »Ich weiß schon, was wir tun«, sagte Rusty und lächelte siegessicher. »Wir gehen zur Vampirshow.«
  


  
    »Klar doch«, sagte Slim.
  


  
    Unten versteckten wir die Messer und den Bogen unter dem Wohnzimmersofa, wo wir sie im Notfall rasch erreichen konnten.
  


  
    »Bin gleich wieder da«, sagte Slim und rannte noch einmal nach oben. Ein paar Minuten später kam sie mit einem drei Zentimeter langen Stück Tesafilm zurück.
  


  
    »Was willst du denn damit?«, fragte Rusty.
  


  
    »Das ist ein alter Indianertrick«, sagte Slim und scheuchte uns aus dem Haus.
  


  
    Nachdem sie die Tür zugeschlagen hatte, ging sie in die Hocke, und ich wusste auf einmal, was sie mit dem Tesafilm vorhatte. Mit den Indianern hatte der Trick eher wenig zu tun, mehr schon mit James Bond. Ganz unten an der Tür, wo es niemandem auffiel, klebte Slim das Klebeband über den Spalt zwischen Tür und Rahmen.
  


  
    Wenn jetzt jemand die Tür öffnete, würde er den Tesafilm entweder zerreißen oder an einer Seite ablösen.
  


  
    »Dasselbe habe ich hinten mit der Küchentür gemacht«, sagte Slim.
  


  
    »Gute Idee«, meinte ich.
  


  
    »Wieso stellen wir nicht einen Eimer Wasser auf die Tür und machen die Schweine richtig nass?«, fragte Rusty grinsend.
  


  
    Slim sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an.
  


  
    »Weihwasser wäre vielleicht keine schlechte Idee«, sagte ich.
  


  
    Slim lachte, und Rusty runzelte die Stirn, weil er nicht kapierte, was wir meinten. Erst nachdem wir ihm lang und breit erklärt hatten, dass Vampire Weihwasser mindestens ebenso sehr scheuten wie das Tageslicht, sagte er: »Ich wollte euch nur reinlegen. Natürlich habe ich das gewusst.«
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    Moms Auto stand nicht in der Einfahrt, und als wir eintraten, schien das Haus leer, aber ich rief trotzdem. Ich bekam keine Antwort.
  


  
    »Sie muss irgendwo hingefahren sein«, sagte ich. Es kam mir seltsam vor, dass Mom so spät am Nachmittag noch einmal das Haus verlassen hatte.
  


  
    »Vielleicht ist sie zum Supermarkt«, schlug Slim vor.
  


  
    »Vielleicht.« Das kam mir nicht sehr wahrscheinlich vor, denn sie hatte ja schon am Vormittag eingekauft. Aber möglicherweise hatte sie ja irgendwas vergessen und war noch mal losgefahren.
  


  
    Auf dem Küchentisch fand ich eine Nachricht in Moms Handschrift:
  


  
    

  


  
    Liebling,
  


  
    dein Vater hat gerade aus dem Krankenhaus angerufen. Er ist verletzt, aber er sagt, es gibt keinen Grund zur Sorge. Ich fahre jetzt zu ihm. Ich weiß noch nicht, wann ich wieder zurück bin. Esst ohne uns; Burger sind im Kühlschrank. Ich ruf dich an, wenn ich kann.
  


  
    Mach dir keine Sorgen, Dad ist okay.
  


  
    Liebe Grüße, Mom
  


  
    

  


  
    Slim und Rusty sahen mir schweigend zu, während ich den Zettel zwei weitere Male las. Ich hatte einen Kloß im 
     Hals. Als ich fertig war, sagte ich: »Mein Dad ist im Krankenhaus.«
  


  
    Slim fuhr zusammen. »Was fehlt ihm?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und reichte ihr den Zettel. Rusty trat hinter sie und las mit ihr zusammen Moms Brief.
  


  
    »Das kann nichts Schlimmes sein«, sagte Slim. »Sonst hätte er nicht mit deiner Mutter telefonieren können.«
  


  
    »Aber harmlos ist es auch nicht«, sagte Rusty. »Sonst wäre er nicht im Krankenhaus.«
  


  
    Ich schüttelte noch einmal den Kopf.
  


  
    Slim legte den Zettel auf den Tisch. »Was willst du jetzt tun?«
  


  
    »Ich weiß nicht …«
  


  
    »Sollen wir gehen?«, fragte Rusty.
  


  
    »Nein, nein.« Ich sank auf einen Stuhl. »Wieso hat sie mir nicht geschrieben, was ihm fehlt!«
  


  
    »Sie schreibt, er ist okay«, erinnerte mich Slim.
  


  
    »Aber das kann doch nicht sein!«
  


  
    Slim nahm noch einmal den Zettel. »Er ist verletzt, aber er ist okay. So steht das da.«
  


  
    »Das ergibt keinen Sinn«, murmelte ich.
  


  
    »Deine Mutter hat geschrieben, dass er verletzt ist«, sagte Slim. »Das hätte sie nicht getan, wenn er einen Herzanfall gehabt hätte oder so was. Klingt mehr wie ein Unfall.«
  


  
    »Oder jemand hat ihn angeschossen«, meinte Rusty.
  


  
    Slim warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Was auch immer passiert ist, es ist nichts Ernstes, aber er muss behandelt werden.«
  


  
    »Warum hat sie es denn nicht hingeschrieben?«, platzte ich heraus. »Dad muss es ihr doch erzählt haben!«
  


  
    »Das weiß ich auch nicht«, murmelte Slim.
  


  
    »Vielleicht wollte sie dich nicht erschrecken«, sagte Rusty.
  


  
    »Aber wenn sie nichts sagt, erschreckt mich das doch noch viel mehr.«
  


  
    Slim legte mir die Hand auf den Rücken. Es fühlte sich gut an, half mir aber nicht aus meiner besorgten Stimmung heraus. »Wir müssen nicht warten, bis deine Mom anruft. Warum rufen wir nicht im Revier an? Ich wette, dort weiß jemand Bescheid.«
  


  
    Ich sah auf die Küchenuhr.
  


  
    »Dolly hat noch Dienst«, sagte ich.
  


  
    »Na und?«, fragte Slim.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Obwohl ich wirklich nicht scharf darauf war, mit Dolly zu reden, ging ich zum Telefon.
  


  
    Rusty schaute mich an. Er sah aus, als ob ihm selber nicht wohl wäre. »Vielleicht solltest du besser im Krankenhaus anrufen«, schlug er leise vor.
  


  
    »Und in welchem?«, fragte Slim.
  


  
    Grandville hatte zwar ein eigenes Hospital, aber die Bezirksklinik in Clarksburg war für Notfälle besser ausgerüstet. Und dann gab es noch das katholische Krankenhaus in Brixton. In allen dreien konnte mein Dad gelandet sein.
  


  
    »Fang einfach mit dem in Grandville an«, meinte Rusty.
  


  
    »Dolly zu fragen ist viel einfacher«, meinte Slim.
  


  
    Wir hatten Slim von unserer Begegnung mit der miesen kleinen Angestellten noch nicht erzählt.
  


  
    Aber wer weiß, vielleicht würde Dolly ja unter diesen Umständen sogar verständnisvoll reagieren. Sie konnte mich nicht ausstehen, aber sie mochte meinen Dad. (Aus 
     gutem Grund, denn jeder andere hätte sie schon vor Jahren gefeuert!)
  


  
    »Ich rufe Dolly an«, beschloss ich.
  


  
    Gerade als ich die Hand nach dem Telefon ausstreckte, klingelte es. Ich fuhr zusammen und hielt einen Augenblick wie erstarrt inne, bevor ich den Hörer abhob. »Hallo!«, rief ich atemlos.
  


  
    »Dwight?«
  


  
    Es war eine Mutter, aber nicht meine. Und sie hatte keine gute Laune.
  


  
    »Ist Russel bei dir?«
  


  
    »Ja. Jawohl. Er steht gerade neben mir.«
  


  
    »Schick ihn bitte sofort nach Hause.«
  


  
    »Möchten Sie ihn sprechen?«
  


  
    Rusty fletschte die Zähne und schüttelte heftig den Kopf.
  


  
    »Ich spreche mit ihm, wenn er zu Hause ist. Und was dich angeht, junger Mann: Du hast mich sehr enttäuscht.«
  


  
    Mein Magen fühlte sich plötzlich noch schrecklicher an.
  


  
    »Tut mir leid«, murmelte ich.
  


  
    »Es sollte dir auch leidtun, Dwight. Elizabeth hat dich immer sehr gemocht.«
  


  
    »Ich mag sie auch …«
  


  
    »Dann hast du aber eine merkwürdige Art, deine Zuneigung zu zeigen.«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte ich schon wieder.
  


  
    »Schick Russel auf der Stelle heim«, grummelte sie und legte den Hörer auf.
  


  
    Rusty und ich starrten einander an.
  


  
    »Du sollst sofort nach Hause kommen.«
  


  
    »Scheiße.«
  


  
    »Bitsy hat gepetzt.«
  


  
    »Hab ich’s dir doch gesagt. Scheiße! Die kleine Schlampe.«
  


  
    »Hey«, sagte Slim.
  


  
    »Stimmt doch! Ich wusste, dass sie petzt!«
  


  
    »Was habt ihr Bitsy denn getan?«, fragte Slim.
  


  
    »Wir haben sie irgendwie … sitzen lassen«, sagte ich. »Sie wollte mitkommen, als wir dich gesucht haben. Wir wollten es ihr ausreden, aber sie hat nicht auf uns gehört.«
  


  
    »Wenn mal irgendwas nicht nach ihr geht, rennt sie heulend zu unserer Mom«, maulte Rusty. »So eine blöde Zicke.«
  


  
    »Hör auf!«, rief Slim.
  


  
    »Ich habe ihr dann erlaubt, mitzukommen«, sagte ich, »und während sie sich Schuhe anziehen ging, sind wir abgehauen.«
  


  
    »Das war nicht nett«, sagte Slim.
  


  
    »Ich weiß. Aber sie hat genervt. Und es war zu ihrem eigenen Besten. Meinst du, dass es eine gute Idee gewesen wäre, Bitsy mit zur Janks-Lichtung zu nehmen?«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Und jetzt stecken wir wegen ihr bis zum Hals in der Scheiße«, sagte Rusty.
  


  
    »Geh heim«, sagte ich.
  


  
    »Und ihr?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wir bleiben hier«, sagte Slim, »und versuchen rauszukriegen, was mit Dwights Vater los ist.«
  


  
    »Und heute Nacht?«
  


  
    »Das darf ja wohl nicht wahr sein«, sagte Slim entgeistert. »Dwights Dad liegt im Krankenhaus, und du denkst immer noch an deine blöde Vampirshow! Mach, dass du nach Hause kommst!« 
    


  
    Sie hielt Rusty die Küchentür auf, aber er wandte sich noch einmal an mich. »Wir probieren es trotzdem heute Abend«, sagte er. »Natürlich nur, wenn dein Dad okay ist und so.«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Ich ruf dich an«, sagte Rusty.
  


  
    Dann ging er hinaus, und Slim und ich waren allein. Unsere Blicke trafen sich.
  


  
    Seit unserer frühen Kindheit hatte man uns eingehämmert: Ohne Erwachsene dürfen ein Mädchen und ein Junge niemals im selben Haus sein.
  


  
    Als Rusty noch da war, war es anders gewesen, aber jetzt konnten wir tun, was auch immer wir wollten. Das war uns beiden bewusst.
  


  
    Es machte uns verlegen.
  


  
    »Willst du Dolly anrufen?«, fragte Slim.
  


  
    »Warum nicht?« Ich ging zum Telefon. Ich starrte es an. Und starrte. Und starrte.
  


  
    Ich wollte nicht anrufen.
  


  
    Nicht wegen Dolly, sondern weil ich nicht hören wollte, was meinem Dad möglicherweise zugestoßen war.
  


  
    »Alles okay?«, fragte Slim hinter mir mit leiser Stimme.
  


  
    »Ja, aber ich glaube, ich warte vielleicht doch lieber, bis Mom anruft.«
  


  
    »Das kann Stunden dauern.«
  


  
    »Ich weiß, aber … vielleicht ist das besser …«
  


  
    »Soll ich Dolly anrufen?«
  


  
    »Nein, brauchst du nicht.«
  


  
    »Bist du sicher? Ich könnte …«
  


  
    Das Telefon klingelte. Ich zuckte zusammen und nahm den Hörer ab. »Hallo?«
  


  
    »Ich bin’s, Liebling.«
  


  
    Mom.
  


  
    Ich bekam weiche Knie.
  


  
    »Hast du meinen Zettel gefunden?«
  


  
    »Ja!«
  


  
    Sag’s mir!
  


  
    »Ich hätte schon eher angerufen, aber die Telefone hier waren alle besetzt, und dann war bei dir belegt.«
  


  
    »Wie geht’s Dad?«
  


  
    »Oh, alles in Ordnung. Schöne Grüße.«
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Ein kleiner Unfall mit dem Streifenwagen. Ein Hund ist ihm vors Auto gelaufen. Du weißt ja, wie dein Vater mit Tieren ist – er hat den Lenker herumgerissen, und alles wäre gut gegangen, wenn nicht auch noch ein Reifen geplatzt wäre. Er ist gegen einen Baum gefahren.«
  


  
    »Schlimm?«, fragte ich.
  


  
    »Ziemlich. Du weißt ja, was dein Vater von Sicherheitsgurten hält.«
  


  
    Dad fand, Sicherheitsgurte wären was für Waschlappen. Eine seltsame Einstellung für einen Polizisten, aber Dad war in der Wirtschaftskrise aufgewachsen und hatte im Zweiten Weltkrieg gekämpft …
  


  
    »Wie geht’s ihm?«, fragte ich noch einmal.
  


  
    »Er hat sich den linken Arm und ein paar Rippen gebrochen und ist mit der Stirn so fest gegen die Windschutzscheibe geknallt, dass sie kaputtging. Die Scheibe, nicht seine Stirn.« Sie lachte nervös. »Du weißt ja, was dein Vater für einen harten Schädel hat. Aber er war wohl eine Weile bewusstlos, bevor er selber ins Bezirkskrankenhaus gefahren ist.«
  


  
    »Wieso denn dorthin und nicht nach Grandville?«
  


  
    »Weil es besser ausgestattet ist. Und außerdem war er sowieso schon in der Nähe …«
  


  
    »Wo war er denn?«
  


  
    »Auf der Route 3.«
  


  
    Auf der Route 3 ist ihm ein Hund vors Auto gelaufen?
  


  
    Ich bekam eine Gänsehaut.
  


  
    »Es geht ihm gut«, sagte Mom, »aber sie behalten ihn über Nacht hier.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Nur eine Vorsichtsmaßnahme. Er könnte eine Gehirnerschütterung haben.«
  


  
    »Verstehe.«
  


  
    »Ich überlege, ob ich nicht bei ihm im Krankenhaus bleiben soll.«
  


  
    »Die ganze Nacht?«, fragte ich.
  


  
    »Ich muss nicht bleiben, wenn du …«
  


  
    »Bleib nur. Ist schon in Ordnung.«
  


  
    »Wenn du nicht allein bleiben möchtest, kann ich auch nach Hause kommen.«
  


  
    »Nein, das brauchst du nicht.«
  


  
    »Du könntest auch zu Rusty gehen oder zu einem deiner Brüder.«
  


  
    »Danny ist verreist.«
  


  
    »Aber Lee ist zu Hause. Oder geh doch zu Stu.«
  


  
    »Ich bleibe hier. Es ist wirklich okay.«
  


  
    »Na schön. Du bist ja alt genug. Im Kühlschrank ist Hackfleisch, aus dem kannst du dir Hamburger machen. Wir wollten heute Abend ja eigentlich grillen …« Ihre Stimme zitterte, und sie räusperte sich. Ich hörte, wie sie weinte. Nach einer Weile zog sie die Nase hoch und sagte: »Wenn du dir lieber was anderes zum Essen holen möchtest, nimm dir Geld aus der Schublade.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte ich. »Mach dir keine Sorgen um mich. Und grüß bitte Dad von mir.«
  


  
    »Das tue ich, mein Liebling. Ach ja, ich soll dir ja was ausrichten von ihm. Er hat den Hund nicht erwischt.«
  


  
    »Er hätte lieber den Hund erwischen und den Baum stehen lassen sollen.«
  


  
    Mom lachte leise auf. »Das sage ich ihm. Und wenn irgendetwas sein sollte, du kannst uns hier erreichen.« Sie gab mir die Telefonnummer des Krankenhauses. »Okay. Wir sehen uns morgen früh.«
  


  
    »Bis dann«, sagte ich.
  


  
    »Sei brav.«
  


  
    »Klar doch.«
  


  
    »Mach’s gut.«
  


  
    »Ihr auch«, sagte ich und legte auf.
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    »Wie geht es ihm?«, fragte Slim, als ich mich wieder zu ihr umdrehte.
  


  
    »Die wollen ihn über Nacht im Krankenhaus behalten, weil er sich den Kopf angeschlagen hat. Außerdem hat er sich den Arm und ein paar Rippen gebrochen.«
  


  
    »Ist das schlimm mit seinem Kopf?«
  


  
    »Ich glaube nicht.«
  


  
    »Und was war das mit dem Hund und dem Baum?«
  


  
    »Dad ist draußen auf der Route 3 ein Hund vor das Auto gelaufen«, erklärte ich. »Er ist ihm ausgewichen und dabei gegen einen Baum gefahren.«
  


  
    Slim machte ein Gesicht, das erschrocken und amüsiert zugleich aussah. »Hatte der Hund vielleicht nur ein Auge?«
  


  
    »Das habe ich nicht gefragt.«
  


  
    »Schade.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Wann ist das passiert?«
  


  
    »Es kann wohl nicht allzu lange her sein.«
  


  
    »Unser Hund ist seit Mittag tot.«
  


  
    »Richtig.« Ich schüttelte den Kopf. »Dann muss es ein anderer Hund gewesen sein.«
  


  
    »Vielleicht war es der, der meinen Dracula zerbissen hat.«
  


  
    »Bestimmt.«
  


  
    Sie grinste.
  


  
    Ich grinste auch.
  


  
    »Vielleicht war es ja ein Hundegespenst.«
  


  
    »Oder jemand will, dass wir das glauben«, sagte ich und brachte Slim zum Lachen. »Allerdings glaube ich, dass es weder ein Hund noch ein Gespenst war, was deinen Dracula zerbissen hat.«
  


  
    »Bist du dir da sicher?«
  


  
    »Ja. Es gibt keine Gespenster.«
  


  
    »Bist du dir wirklich hundertprozentig sicher?«
  


  
    Sie klang nicht ganz ernst.
  


  
    »Ziemlich sicher.«
  


  
    »Ich bin’s nicht.«
  


  
    »Na schön, vielleicht gibt es Gespenster. Aber Gespenster können nicht beißen. Sie haben keine …«
  


  
    »Zähne?«
  


  
    Ich schüttelte grinsend den Kopf. »Das habe ich nicht gemeint. Sie haben keine … Substanz.«
  


  
    »Das meinst du.«
  


  
    »Und außerdem hätte ein Hund, ganz gleich, ob Gespenst oder nicht, das Buch erst einmal von der Ablage nehmen müssen, und mit seiner Pfote hätte er dabei die anderen Bücher durcheinandergebracht. Aber die waren fein säuberlich aufgereiht. Also muss ein Mensch den Dracula genommen haben.«
  


  
    »Oder ein Vampir, wie unser leider nicht mehr anwesender Russel jetzt sicher gesagt hätte«, sagte Slim.
  


  
    Ich lachte. »Unmöglich. Es war helllichter Tag.«
  


  
    Ihr Lächeln verschwand. »Womit wir wieder bei einem Menschen wären. Ich bin froh, dass wir nicht mehr bei mir sind.«
  


  
    »Meine Mom bleibt über Nacht bei Dad im Krankenhaus. Du kannst also gerne hierbleiben.«
  


  
    »Und du kannst zur Vampirshow gehen.«
  


  
    »Mal sehen.«
  


  
    »Die willst du doch bestimmt nicht verpassen, oder?«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil du sicher nicht zu Hause bleiben und fernsehen willst, wenn deine Eltern schon mal weg sind.«
  


  
    »Warum nicht? Solange du hier bist …«
  


  
    »Das werde ich wohl sein. Außer, du wirfst mich raus.«
  


  
    »Das würde ich niemals machen.«
  


  
    »Was ist mit Rusty?«
  


  
    »Was soll mit ihm sein?«
  


  
    »Er möchte die Show unbedingt sehen.«
  


  
    »Seine Eltern werden ihn bestimmt nicht weglassen.«
  


  
    »Dann schleicht er sich heimlich raus.«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Bestimmt. Und dann kommt er hierher und will mit dir zu der Show gehen.«
  


  
    »Irgendwie hoffe ich fast, dass er es nicht tut.«
  


  
    Auf einmal gingen uns die Worte aus, und wir sahen uns nur an. Uns beiden war mit einem Schlag wieder bewusst geworden, dass wir alleine in einem leeren Haus waren. Niemand konnte uns sehen. Niemand konnte uns verpetzen. Niemand konnte uns aufhalten.
  


  
    Wir waren keine zwei Meter voneinander entfernt. Nur ein paar Schritte, und ich hätte Slim umarmen können, fest an mich ziehen, sie küssen …
  


  
    Aber ich konnte mich nicht bewegen.
  


  
    Auch Slim bewegte sich nicht. Sie sah mir ernst und hoffnungsvoll in die Augen.
  


  
    Wie sehnte ich mich danach, die paar Schritte zu machen, sie in die Arme zu nehmen, ihren Körper an dem meinen zu spüren, ihre Lippen an meinem Mund …
  


  
    Dann machte sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht breit, und sie sagte: »Komm, lass uns etwas essen, Dwight.«
  


  
    Gerettet! Aber ich war auch enttäuscht.
  


  
    »Gute Idee! Wie wär’s mit Cheeseburgern?«
  


  
    »Super.«
  


  
    »Wollen wir sie grillen?«
  


  
    »Dann geh schon mal raus und wirf den Grill an, und ich mache inzwischen die Hamburger.«
  


  
    »Gute Idee.«
  


  
    Ich ging zum Kühlschrank, holte die Tüte mit dem Hackfleisch heraus und gab sie Slim.
  


  
    »Wie viele willst du denn?«, fragte sie.
  


  
    »Keine Ahnung. Wie viele möchtest du?«
  


  
    »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«
  


  
    »Machst du sie dick oder dünn?«
  


  
    »Dünn schmecken sie besser. Ich mag es nicht, wenn sie in der Mitte noch roh sind.«
  


  
    »Ich auch nicht. Wenn du sie dünn machst, dann esse ich zwei.«
  


  
    »Okay. Vielleicht nehme ich dann auch zwei.«
  


  
    Wir grinsten wie zwei Idioten.
  


  
    Slim legte die Tüte auf die Arbeitsfläche und wusch sich am Spülbecken die Hände. Ich sah ihr zu, wie sie leicht vornübergebeugt dastand. Der Rand ihres langen T-Shirts hing halb über ihr Hinterteil in den abgeschnittenen Jeans, deren Fransen sich von der gebräunten Haut ihrer Oberschenkel weiß abhoben.
  


  
    Slim sah über ihre Schulter und fragte: »Was ist?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    Sie lächelte. »Wirklich nicht?«
  


  
    »Ich habe dich nur angeschaut«, antwortete ich und wurde rot.
  


  
    Wieder sahen wir uns in die Augen, und wieder wäre ich am liebsten zu ihr gegangen, aber dann traute ich mich doch wieder nicht. Dabei hoffte Slim vielleicht, dass ich sie in den Arm nehmen und küssen würde.
  


  
    Diesmal dauerte es nicht lange, bis sie sagte: »Willst du nicht rausgehen und den Grill anzünden?«
  


  
    »Du hast recht. Ich sag dir Bescheid, wenn er brennt.« Ich eilte nach draußen.
  


  
    Heutzutage hat fast jeder einen Grill, der mit Propangas läuft. Das ist viel einfacher und verpestet die Umwelt nicht mit stinkendem Qualm. Zu meiner Jugend aber hatte man nur Holzkohlengrills, die sehr viel schwieriger anzuzünden waren. Besonders dann, wenn man einen Vater hatte, der jede Art von Grillkohlenanzünder verabscheute. Dad behauptete, dass sie dem Fleisch einen schlechten Geschmack gaben, aber ich bin mir sicher, dass er eigentlich nur mich und meine Brüder vor den Gefahren eines »bequemen Lebens« bewahren wollte. Im Gegensatz zu den anderen Familien in Grandville, die ihre Holzkohle mithilfe von Benzin oder Spiritus anzündeten, mussten wir unser Feuer auf »natürliche« Weise machen und wie die Pfadfinder zusammengeknülltes Papier und Kienspäne in Brand setzen, bevor wir die Holzkohlen darauf schütten konnten. Und dabei konnten wir uns noch glücklich schätzen, weil Dad uns wenigstens die Verwendung von Streichhölzern erlaubte.
  


  
    Normalerweise ärgerte ich mich über seine Vorschriften, aber an diesem Abend machte ich das Feuer gerne auf die alte Art, weil es mich von anderen Gedanken ablenkte.
  


  
    Indem ich mich auf den Grill konzentrierte, musste ich nicht an Dads Unfall denken und auch nicht an den aufgespießten
     Hund … das zerbissene Dracula-Buch und die verschwundenen Rosen … meinen Verrat an Bitsy … die Vampirshow um Mitternacht …
  


  
    Ich war froh, dass ich draußen war und den Flammen zusehen konnte, wie sie langsam an den Kohlen leckten. Und ich war auch froh, dass ich nicht bei Slim in der Küche war.
  


  
    Ich vermisste sie zwar und sehnte mich nach ihrer Nähe, aber ich fühlte mich auch auf eine seltsame Weise erleichtert. Zumindest für eine Weile musste ich mir keine Sorgen darüber machen, dass ich mit Slim allein in einem Haus ohne Erwachsene war.
  


  
    Irgendwo in meinem Hinterkopf waren diese ganzen Sorgen zwar noch vorhanden, aber vordergründig war ich damit beschäftigt, in die Glut meines kleinen Feuers zu blasen und die Holzkohle zum Brennen zu kriegen.
  


  
    Als ich die Fliegengittertür zur Küche zuklappen hörte, zuckte ich zusammen.
  


  
    Slim kam mit zwei Flaschen in Händen die Stufen von der Küche herunter.
  


  
    In den Flaschen war keine Limonade.
  


  
    »Meinst du, dein Dad hat etwas dagegen, wenn wir was von seinem Bier trinken?«
  


  
    Wäre die Frage von Rusty gekommen, hätte ich mich furchtbar aufgeregt.
  


  
    Aber sie kam von Slim, und Slim sah einfach umwerfend aus, und außerdem hatte sie dieses gewisse Lächeln im Gesicht.
  


  
    »Er bringt mich um, aber sonst passiert nichts«, erwiderte ich lächelnd.
  


  
    »Aber nur, wenn er es erfährt«, sagte Slim. »Meine Mom trinkt dasselbe Bier. Ich bringe dir nachher ein paar volle Flaschen rüber.«
  


  
    »Fällt es deiner Mom denn nicht auf, wenn zwei Flaschen fehlen?«
  


  
    »Nein. Sie hat ständig hunderttausend leere Flaschen im Keller herumstehen. Das merkt die nicht.«
  


  
    »Aber wir werden was merken, wenn wir jetzt das Bier trinken«, erwiderte ich.
  


  
    Es muss ziemlich komisch geklungen haben, denn Slim lachte und sagte:
  


  
    »Das will ich schwer hoffen.«
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    Wir setzten uns auf die Stufen vor der Hintertür und tranken unser Bier. Wir saßen nebeneinander, denn so sahen wir uns nicht ständig ins Gesicht, sondern auf die Wiese oder zum Grill oder auf unsere Bierflaschen oder sonst wo hin.
  


  
    Als wir uns setzten, war zwischen uns noch ein paar Zentimeter Raum gewesen, der dann beim Reden und Trinken irgendwie verschwand. Aber das war nicht meine Schuld. Ich habe mich nicht bewegt, also muss sich wohl Slim bewegt haben, bis irgendwann ihr rechter Oberarm meinen linken berührte.
  


  
    Ich versuchte, es zu ignorieren, aber ich musste dauernd daran denken.
  


  
    Obwohl Slim und ich seit vielen Jahren die besten Freunde waren und miteinander durch dick und dünn gegangen waren, fühlte es sich auf einmal an, als ob wir uns zum ersten Mal getroffen hätten. Alles an ihr kam mir plötzlich ganz neu vor, wunderbar und irgendwie unheimlich zugleich.
  


  
    Als unsere Flaschen halb leer waren, fragte Slim: »Glaubst du, die Glut ist schon so weit?«
  


  
    Zuerst wollte ich aufspringen und nachsehen, aber dann hätten wir keinen Körperkontakt mehr gehabt, und wer weiß, ob wir das hinterher wieder so hingekriegt hätten.
  


  
    »Ich würde noch ein paar Minuten warten«, erwiderte ich und blieb sitzen.
  


  
    Sie nickte, seufzte, trank einen Schluck Bier und sagte, dass sie es mit dem Essen nicht eilig habe.
  


  
    »Ich auch nicht.«
  


  
    »Ist irgendwie nett, hier zu sitzen.«
  


  
    »Finde ich auch.«
  


  
    »Nur wir beide«, fügte sie hinzu.
  


  
    Mein Herz klopfte wie verrückt. Ich traute mich nicht, sie anzusehen, sondern starrte den Grill an und nickte stumm.
  


  
    »Nicht, dass ich was gegen Rusty hätte«, sagte sie.
  


  
    Es gelang mir zu lachen. »Echt nicht?«
  


  
    »Er ist okay.«
  


  
    »Für eine Nervensäge …«
  


  
    Jetzt lachte Slim. »Nur, dass er immer da ist, geht mir auf den Wecker. Ich weiß schon, er ist dein bester Freund und alles, aber …«
  


  
    Ich hätte mich fast zu ihr hingedreht, ließ es aber bleiben. »Aber was?«, fragte ich.
  


  
    »Manchmal wär’s mir lieb, wenn er einen langen Spaziergang machen würde. Dorthin, wo der Pfeffer wächst, oder so.«
  


  
    »Mir auch.«
  


  
    »Wäre doch schön«, sagte sie leise, »wenn wir beide manchmal was zu zweit machen könnten.«
  


  
    Jetzt musste ich den Kopf drehen. Ich sah ihr in die Augen. »Ehrlich?«
  


  
    »Ja. Aber ich will Rusty natürlich nicht wehtun.«
  


  
    Unsere Gesichter waren jetzt so nahe beieinander, dass ich ihren süßlich nach Bier riechenden Atem spüren konnte.
  


  
    »Aber ich bin nun mal sehr gerne allein mit dir. So wie jetzt.«
  


  
    »Ich auch«, flüsterte ich.
  


  
    Slim stellte ihre Bierflasche auf die Stufe unter uns und legte den Arm um mich. Auch ich stellte meine Flasche hin und drehte mich zu ihr. Unsere Knie berührten sich, und dann küssten wir uns.
  


  
    Slims Lippen waren kühl vom Bier, und weich, aber vor allem waren es ihre Lippen. Ich hatte schon Mädchen geküsst. Ein paarmal sogar. Ich hatte sogar Slim schon geküsst, zum Abschied auf die Wange, als sie mit ihrer Mutter in Urlaub gefahren war. Aber kein Kuss war je gewesen wie dieser.
  


  
    Slims Kuss fühlte sich an, als ob sie genauso verliebt in mich war wie ich in sie. Und sie drückte mich so fest an sich, dass es fast wehtat. Ich hielt sie nicht so fest, weil ich die Pflaster unter ihrem T-Shirt spüren konnte.
  


  
    Der Kuss nahm kein Ende. Es kam mir vor, als würde ich in Slim versinken. Ich war in ihr, und sie war in mir. Ihr Atem drang in meinen Mund und in meinen Hals und in meine Lungen. Ihre Brüste drückten sich gegen mein Hemd. Ich wollte, dass es nie mehr aufhörte.
  


  
    Viel zu bald ließ sie mich los. Ihre Lippen trennten sich von den meinen, aber ihr Gesicht war meinem immer noch ganz nah.
  


  
    Sie sah mir in die Augen, und ich sah in die ihren.
  


  
    Diesmal machte es mir keine Angst. Es fühlte sich einfach nur gut an.
  


  
    Nach einer Weile neigte sie den Kopf und küsste mich noch mal. Ihre Lippen berührten mich nur kurz. »Du bist ja voller Spucke«, flüsterte sie.
  


  
    Sie war selber nass um den Mund, und die Haut war ein wenig gerötet. Mit einem kleinen Lächeln lehnte sie sich 
     wieder zu mir und wischte mit dem Stoff ihres T-Shirts erst meinen, dann ihren Mund ab. »Küssen kann ganz schön kleckern, was?«
  


  
    Ich öffnete den Mund. Einen Moment lang fragte ich mich, ob ich überhaupt noch wusste, wie das ging mit dem Reden. Aber dann schaffte ich es doch, ein »sieht ganz so aus« zu murmeln.
  


  
    »Ob der Grill jetzt fertig ist?«
  


  
    »Vielleicht. Ich schau mal.«
  


  
    Ich ließ mein Bier auf der Stufe stehen und ging hinüber zum Grill. Beim Gehen bemerkte ich die Feuchtigkeit in meiner Badehose. Das machte mich fertig. Wir hatten uns doch nur geküsst! Aber es war der beste Kuss meines Lebens gewesen. Überwältigend, und doch so unschuldig … So hatte es sich jedenfalls angefühlt. Ich war nicht mal hart geworden – dachte ich jedenfalls -, und ich war ganz sicher nicht gekommen.
  


  
    Aber irgendwie war ich da unten wohl undicht …
  


  
    Mir wurde ganz heiß und irgendwie übel.
  


  
    Den Rücken zu Slim gewandt, blickte ich an mir hinunter. Der Reißverschluss war zum Glück unter meinem Hemd verborgen. Unter Rustys Hemd, genauer gesagt.
  


  
    Sehr erleichtert sah ich auf den Grill. Die Holzkohle war gerade richtig: Außen grau und innen orangefarben glühend.
  


  
    »Ist fertig«, rief ich Slim zu.
  


  
    »Ich hole die Burger.« Sie nahm noch einen Schluck Bier, stand auf und ging, nachdem sie ihre abgeschnittene Jeans zurechtgezogen hatte, in die Küche.
  


  
    Ich wartete, bis die Tür hinter ihr zugefallen war. Dann hob ich das Hemd und sah mir die Vorderseite meiner Jeans an.
  


  
    Kein nasser Fleck.
  


  
    Gott sei Dank!
  


  
    Bald kam Slim mit den Hamburgern zurück. Obwohl ihr Haar kaum länger als meines war, fiel ihr, während sie rasch die Stufen herabstieg, eine winzige Strähne ins Gesicht. Ihr T-Shirt war vorne am Halsausschnitt ein wenig feucht und ausgeleiert.
  


  
    »Ich hab sie gesalzen und gepfeffert«, sagte Slim. »Und die Brötchen hab ich auch gefunden.«
  


  
    »Prima«, sagte ich.
  


  
    Die Frikadellen fühlten sich kalt und fettig an und zischten, als ich sie eine nach der anderen vom Teller nahm und auf den Grillrost legte.
  


  
    »Ich geh mir mal schnell die Hände waschen.«
  


  
    »Du hättest auch das da nehmen können.« Slim zog einen Bratenheber aus der Gesäßtasche ihrer Jeans.
  


  
    »Das hättest du früher sagen müssen!«
  


  
    Slim grinste. »Geh Hände waschen, ich pass auf die Burger auf.«
  


  
    »Bin gleich wieder da.« Ich nahm den Teller mit und lief ins Haus. In der Küche sah ich, dass Slim die Brötchen schon aufgeschnitten und beide Hälften dick mit Mayo bestrichen hatte.
  


  
    Sie wusste, was wir mochten.
  


  
    Ich ging zum Waschbecken, aber mit kaltem Wasser ging das Fett nicht ab. Also drehte ich den Warmwasserhahn auf.
  


  
    Durch das Küchenfenster sah ich Slim hinter dem Grill stehen. Hinter blassen Rauchschwaden runzelte sie ein wenig die Stirn, und ich wusste nicht, ob sie sich über etwas Sorgen machte oder nur angestrengt nachdachte. Vielleicht konzentrierte sie sich auch nur auf 
     die Frikadellen und fragte sich, wann sie sie umdrehen musste.
  


  
    Ich hätte sie ewig ansehen können, wie sie so dastand, den Bratenwender in der rechten Hand. Aber dann riss ich mich von dem Anblick los, wusch mir das restliche Fett ab und holte den Käse aus dem Kühlschrank. Während ich ihn aus dem Papier nahm, musste ich plötzlich an den Käse bei Rusty denken. Und an den Bridge-Club seiner Mutter. Und an Bitsy. Und daran, wie wir sie hereingelegt hatten.
  


  
    Vorhin, als wir uns geküsst hatten, war mir das Leben ein paar Minuten lang wie ein Traum erschienen, aber jetzt bekam ich auf einmal ein schlechtes Gewissen. Ich erinnerte mich daran, wie Bitsys Augen geleuchtet hatten, als sie geglaubt hatte, wir nähmen sie mit.
  


  
    Und ich erinnerte mich an das, was Rustys Mutter vorhin zu mir gesagt hatte: Elizabeth hat dich immer sehr gemocht.
  


  
    Ich nahm den Käseschneider aus der Schublade.
  


  
    Und was dich angeht, junger Mann: Du hast mich sehr enttäuscht.
  


  
    Ich schnitt vier dicke Scheiben Käse ab, legte sie auf den Teller mit den Brötchen und ging damit nach drau ßen.
  


  
    Slim runzelte noch immer die Stirn, aber als ich näher kam, begann sie zu lächeln. »Ah, Velveeta!«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Eine Sekunde noch.«
  


  
    Slim drehte die Frikadellen um. Ihre Oberseiten waren braun und glänzend und vom Grillrost schwarz gestreift. Sie brutzelten und knisterten und rochen köstlich, und als Slim sie mit dem Bratenwender flach drückte, tropfte etwas
     Fett hinunter in die Glut und ließ kleine Flammen nach oben züngeln.
  


  
    Slim legte auf drei Frikadellen je eine Scheibe des Schmelzkäses. Die vierte Scheibe hielt sie in die Luft. »Das ist meine!«, sagte sie grinsend und biss davon ab, bevor sie die Scheibe auf die vierte Frikadelle legte. »Das muss ich symmetrisch machen«, sagte sie mit vollem Mund, schnappte sich die Scheibe noch einmal und biss auf der anderen Seite ebenfalls ein Stück ab. Das bisschen Käse, das dann noch übrig war, drapierte sie liebevoll über die Mitte der Frikadelle.
  


  
    Auf den anderen Burgern schmolz der Käse schon. »Die werden klasse«, sagte Slim.
  


  
    »Oh, ja.«
  


  
    »Aber weißt du was?«
  


  
    »Was?«, fragte ich.
  


  
    »Ich habe über Rusty nachgedacht.«
  


  
    »Und …?«
  


  
    »Er will doch unbedingt die Vampirshow sehen.«
  


  
    »Ja, ich weiß.«
  


  
    »Wahrscheinlich wird er Schwierigkeiten haben, heute Nacht wegzukommen. Seine Mutter passt bestimmt auf wie ein Schießhund.«
  


  
    »Vielleicht ist das auch besser so«, sagte ich. »Besser, wir gehen da alle nicht hin.«
  


  
    »Aber es liegt ihm doch so viel daran.«
  


  
    »Weiß ich auch.«
  


  
    »Er wäre echt enttäuscht.« Da der Käse schon ins Feuer tropfte, nahm Slim den Bratenwender und bugsierte die erste Frikadelle geschickt auf ein halbes Brötchen.
  


  
    »Meinst du, wir sollten Rusty zu Hilfe kommen?«
  


  
    »Vielleicht.« Sie belegte das nächste Brötchen.
  


  
    »Ich dachte, es wäre dir lieber, wenn er mal nicht dabei wäre«, sagte ich.
  


  
    »Stimmt.« Sie lächelte mich kurz an und schaufelte die dritte Frikadelle vom Grill. »Aber er ist schließlich unser Freund.«
  


  
    »Das stimmt.«
  


  
    Slim nahm die letzte Frikadelle, die mit dem wenigen Käse. »Für dich«, sagte sie.
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Ich mach doch nur blöde Witze, natürlich ist das meine …«
  


  
    »Nein, ehrlich, ich nehm sie gerne!«
  


  
    Slim lachte leise und schüttelte den Kopf. »Na schön, wenn du sie unbedingt willst …« Sie klappte das Brötchen zu und drückte es mit der Handfläche sanft zusammen. »Guten Appetit.«
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    Wäre der Himmel nicht mit dichten, grauen Wolken verhangen gewesen, hätte uns zu dieser Tageszeit die Abendsonne grell in die Augen geschienen. Die Luft war schwül, doch hin und wieder kam eine Brise auf. Der leichte Wind war warm und angenehm.
  


  
    Slim und ich setzten uns einander gegenüber an den grün lackierten Picknicktisch im hinteren Teil des Gartens und aßen unsere Cheeseburger. Sie schmeckten hervorragend, aber der geschmolzene Käse und die Majonäse rannen uns zusammen mit dem Fett aus dem Hackfleisch über die Finger und tropften auf den Tisch, sodass ich nach den ersten paar Bissen aufsprang und Papierservietten holte.
  


  
    In der Küche wollte ich eigentlich noch mal zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank holen, aber irgendwie traute ich mich dann doch nicht und nahm stattdessen zwei Dosen Cola.
  


  
    Als ich sie vor Slim auf den Tisch stellte, sagte sie nur: »Aha, Pepsi.«
  


  
    »Wenn du lieber Bier willst, dann …«
  


  
    »Nein, ist schon in Ordnung.«
  


  
    Ich reichte Slim ein paar Papierservietten und setzte mich wieder.
  


  
    »Schließlich wollen wir ja keine Bierfahne haben, wenn wir nachher mit Rustys Eltern reden.«
  


  
    »Was hast du vor?«
  


  
    »Wenn wir mit dem Essen fertig sind, gehen wir hinüber zu Rusty.«
  


  
    »Wieso denn das?«
  


  
    »Willst du ihm denn nicht helfen?«
  


  
    »Doch. Aber wie?«
  


  
    »Wir können seinen Eltern schlecht in den Arsch treten …«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Also ist wohl eher Arschkriechen angesagt.«
  


  
    Bei dem Wort Arschkriechen musste ich an unsere Wette denken und wie Rusty vorgeschlagen hatte, der Verlierer solle Slim am Arsch lecken. Als er es sagte, hatte ich mir ausgemalt, wie das wohl wäre, und jetzt tat ich es wieder.
  


  
    »Bildlich gesprochen, natürlich«, sagte Slim.
  


  
    »Klar doch.«
  


  
    Wir lachten und aßen weiter. Als wir fertig waren, trugen wir die Teller in die Küche und spülten sie ab. Genauer gesagt: Slim spülte, und ich trocknete ab. Bald waren alle Spuren unseres Abendessens beseitigt bis auf die leeren Bierflaschen.
  


  
    »Was machen wir damit?«, fragte ich.
  


  
    »Die tun wir in eine Tüte und nehmen sie mit zu mir. Wir stellen sie zu den leeren Flaschen meiner Mutter, nehmen uns zwei volle und stellen sie bei euch in den Kühlschrank.«
  


  
    »Gute Idee«
  


  
    »Elementar, mein lieber Watson.«
  


  
    Mein lieber.
  


  
    Natürlich war das nur eine Anspielung auf Sherlock Holmes, aber trotzdem wurde mir ganz warm ums Herz.
  


  
    »Vielleicht sollten wir das lieber gleich machen«, sagte sie. »Dann haben wir es erledigt und können versuchen, Rusty zu befreien.«
  


  
    Ich holte eine Tüte, eine aus braunem Papier, so wie sie alle verwendeten, bevor jemand auf die Idee kam »die Wälder zu schützen« und stattdessen die Plastiktüten propagierte, die heute überall die Wälder, Straßenränder und Zäune verunstalten. Meine Mom hatte eine große Sammlung verschiedener Papiertüten, die sie für den Mülleimer oder als Packpapier verwendete.
  


  
    Ich hielt die Tüte auf, und Slim tat die Flaschen hinein. Als sie sich wieder aufrichtete, sah sie mir in die Augen und sagte mit einem süßen Lächeln: »Hauch mich mal an.«
  


  
    Dann kam sie mit ihrer Nase ganz nahe an meinen Mund und sog die Luft ein, die ich ihr entgegenatmete. Ich rechnete mit einer flapsigen Bemerkung, aber sie sagte nichts. Stattdessen legte sie ihre Lippen auf die meinen, schlang die Arme fest um meinen Hals und küsste mich.
  


  
    Ich hätte ihre Umarmung gerne erwidert, ließ es aber sein, weil ich an ihren verletzten Rücken dachte. An ihrem Hinterteil, das wusste ich, hatte sie keine Wunden, und ich hätte sie liebend gerne dort angefasst, aber ich traute mich nicht. Schließlich war das unter der Gürtellinie.
  


  
    Während ich noch mein bisschen Mut zusammenkramte, löste sie sich wieder von mir und trat einen Schritt zurück. »Du schmeckst gut«, flüsterte sie.
  


  
    »Du auch.«
  


  
    »Nach Bier und Cheeseburger.«
  


  
    »Hast du nicht gerade gesagt, dass ich gut schmecke?«
  


  
    »Tust du auch, aber Mr und Mrs Simmons werden trotzdem merken, dass wir was getrunken haben.«
  


  
    »Nur, wenn sie uns küssen.«
  


  
    »Bitte nicht!« Slim lächelte. »Aber vielleicht solltest du dir trotzdem die Zähne putzen.«
  


  
    »Das hilft nicht viel.«
  


  
    »Aber schaden kann es auch nicht. Ich putz mir meine dann drüben bei mir.«
  


  
    »Wenn du meinst …«
  


  
    »Geh schon, ich warte auf dich.«
  


  
    Ich rannte die Treppe hinauf und eilte ins Badezimmer. Nachdem ich mir die Zähne geputzt hatte, ging ich auf die Toilette. Im Sommer war das etwas mühsamer als sonst, weil die Badehose, die ich unter meiner Jeans trug, keinen Schlitz hatte. Ich ließ die Hose herunter und spürte die Luft angenehm auf meiner heißen Haut. Vorne war meine Badehose so feucht und glitschig, als hätte mir jemand flüssige Seife hineingeschüttet.
  


  
    Bevor ich die Toilettenspülung betätigte, wischte ich alles mit Klopapier trocken. Dann zog ich die Badehose wieder hoch, aber als ich ihre Feuchtigkeit an meinem Körper spürte, streifte ich sie wieder nach unten, zog die Schuhe aus und stieg aus Jeans und Badehose. Dann warf ich die Badehose in den Wäschekorb neben der Tür und zog die Jeans ohne Badehose wieder an. Nachdem ich mir die Hände gewaschen hatte, verließ ich das Bad. Ohne die feuchte Badehose am Leib fühlte ich mich trocken, erlöst und frei.
  


  
    Warum nicht so bleiben?, dachte ich mir. Niemand würde es je bemerken. Aber ich traute mich nicht.
  


  
    Ich ging in mein Zimmer, schloss die Tür und knipste das Licht an. Erst als ich Rustys Hemd ausgezogen und aufs Bett geworfen hatte, bemerkte ich die gelbe Rose, die auf meinem Kopfkissen lag.
  


  
    Mein Magen fühlte sich auf einmal zentnerschwer an.
  


  
    Ich riss ein frisches Hemd aus dem Schrank, nahm Rustys Hemd von meinem Bett und eilte hinaus auf den Flur.
  


  
    »Slim!«, rief ich.
  


  
    »Was ist?« Ihre Stimme schien weit entfernt zu sein.
  


  
    Ich machte das Licht aus und rannte die Treppe hinunter.
  


  
    Slim stand in der dunklen Küche und hielt die Papiertüte mit den Flaschen in der Hand. »Was ist denn los?«, fragte sie.
  


  
    »Es war jemand hier.« In der linken Hand hielt ich die beiden Hemden, mit der rechten packte ich Slim am Arm und zog sie zur Hintertür.
  


  
    Sobald wir im Freien waren, ging es mir ein wenig besser, aber erst als wir aus dem Garten auf den Gehsteig traten, fühlte ich mich sicherer. Als wir das Ende des Blocks erreicht hatten, blieb ich stehen und versuchte, mein Hemd anzuziehen, was aber mit Rustys Hemd in der Hand nicht ganz einfach war.
  


  
    »Gib das mir«, sagte Slim.
  


  
    Ich reichte ihr Rustys Hemd und schlüpfte in mein eigenes hinein.
  


  
    »Was ist denn passiert?«, fragte sie.
  


  
    »Ich war in meinem Zimmer, weil ich mir was anderes anziehen wollte, und habe auf meinem Bett eine Rose gefunden. Eine gelbe Rose!«
  


  
    Slim grinste schief. »Eine gelbe Rose wie meine Mutter sie in der Vase hatte?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Sie lag direkt auf meinem Kopfkissen.«
  


  
    »Und sonst war alles in Ordnung?«
  


  
    »Soweit ich sehen konnte, schon. Aber ich bin gleich aus dem Zimmer gelaufen.«
  


  
    Und habe mir keine Unterhose angezogen, dachte ich. Aber das musste Slim nicht wissen.
  


  
    »Ich hatte Angst um dich, weil du alleine in der Küche warst. Vielleicht war ja noch jemand im Haus.« Nachdem ich mir mein Hemd zugeknöpft hatte, nahm ich Slim Rustys Hemd wieder ab. »Ich dachte, wir könnten es ihm gleich zurückbringen«, sagte ich.
  


  
    Wir traten vom Gehsteig und überquerten die Straße. »Sollen wir immer noch zu dir gehen?«, fragte ich.
  


  
    »Das müssen wir«, erwiderte Slim. »Wenn wir das Bier nicht holen, kriegst du Riesenärger mit deinen Eltern.«
  


  
    »Hätten wir es bloß nicht getrunken.«
  


  
    Slim lächelte mich an. »Also, ich bereue es nicht.«
  


  
    »Aber jetzt bringt es uns in Schwierigkeiten.«
  


  
    »Spuren verwischen ist der Preis des Verbrechens.«
  


  
    Ich lachte. »Hast du dir das eben ausgedacht?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Guter Spruch.«
  


  
    Sie nahm mich bei der Hand, und wir gingen nebeneinander die abendlich stille Straße entlang.
  

  
  


  
    32
  


  
    Als wir bei Slims Haus ankamen, stellte sie die Einkaufstüte auf die Veranda und ging vor der Haustür in die Hocke. »Der Klebestreifen sieht unberührt aus. Warte. Ich geh nur schnell zum Hintereingang.«
  


  
    Ich blieb stehen. Einige Minuten später machte mir Slim von innen die Tür auf. »Treten Sie ein, mein Herr.«
  


  
    Die Tüte in der einen, Rustys Hemd in der anderen Hand, trat ich über die Schwelle.
  


  
    Slim machte die Tür zu und schloss ab. »Wenn jemand hier war, ist er jedenfalls nicht durch eine Tür gekommen.«
  


  
    »Ist das … was Positives?«
  


  
    Slim lachte amüsiert. »Du weißt ja: Vampire können sich in Fledermäuse oder Wölfe verwandeln, manche sogar in Nebel. Wer sich in Nebel verwandeln kann, kommt überall rein.«
  


  
    »Aber es ist doch noch gar nicht richtig dunkel.«
  


  
    Sie lächelte. »Stimmt. Und wenn wir ganz kleinlich sein wollen: Vampire können ohne ausdrückliche Einladung überhaupt nirgends rein.«
  


  
    »Das ist wirklich etwas Positives.«
  


  
    »Aber Menschen können das schon.«
  


  
    »Was wiederum weniger positiv ist.«
  


  
    »Ich geh mir die Zähne putzen. Lass doch die Sachen stehen und komm mit nach oben, dann kannst du vor dem Badezimmer Wache halten. Sicher ist sicher.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Wir gingen zusammen die Treppe hinauf. Slim knipste das Licht im Badezimmer an, sagte, dass sie nicht lange brauche, und machte die Tür zu.
  


  
    Sie schloss nicht ab.
  


  
    Es war gut zu wissen, dass sie mir vertraute.
  


  
    Ich hörte, wie sie den Wasserhahn aufdrehte.
  


  
    Auch wenn es draußen noch nicht ganz Nacht war, hier drinnen im Flur war es schon ziemlich dunkel. Ich überlegte, ob ich rasch einen Blick in die Schlafzimmer werfen sollte, zog es dann aber doch vor, in Slims Nähe zu bleiben. Und wollte ich die Schlafzimmer überhaupt sehen? Was wäre, wenn sie anders aussähen als zuvor?
  


  
    Was wäre, wenn sich dort jemand versteckt hätte und uns auflauerte? Das war sehr unwahrscheinlich, und trotzdem bekam ich eine Gänsehaut, als ich den düsteren Flur entlangblickte.
  


  
    Ich hoffte, dass Slim bald fertig war.
  


  
    Als sie endlich das Wasser abstellte, wartete ich darauf, dass sie die Tür öffnete, aber nichts geschah.
  


  
    Dann hörte ich ein leicht identifizierbares rieselndes Geräusch.
  


  
    Ach so!
  


  
    Ich entfernte mich ein paar Schritte von dem Badezimmer. Schließlich sollte Slim, wenn sie herauskam, nicht denken, dass ich sie belauscht hätte.
  


  
    Damit war ich nun auch in der Nähe der Schlafzimmer und bekam wieder eine Gänsehaut.
  


  
    Da ist niemand, versuchte ich mich zu beruhigen. Jemand war hier, aber dann ist er weiter zu meinem Haus gegangen.
  


  
    Und was war mit Rustys Haus? Auch Rusty war doch auf der Janks-Lichtung gewesen!
  


  
    Ich hörte die Klospülung.
  


  
    Dann öffnete sich die Badezimmertür, und Licht drang hinaus in den Flur.
  


  
    »Dwight?«
  


  
    »Hier bin ich.« Ich ging zum Bad.
  


  
    »Wo warst du denn?«, fragte Slim ein wenig ängstlich.
  


  
    »Nirgends. Nur da drüben.«
  


  
    Sie kam aus dem Bad und blickte den Flur entlang. »Hast du irgendwas gehört?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, gar nichts. Ich hab nur … auf dich gewartet.«
  


  
    »Komm mit in mein Zimmer.«
  


  
    »Gerne.«
  


  
    Mit Herzklopfen folgte ich Slim den Flur entlang. Sie blieb auf der Türschwelle zu ihrem Zimmer stehen und knipste das Licht an.
  


  
    »Sieht okay aus«, flüsterte Slim.
  


  
    Sie drehte sich zu mir um.
  


  
    Niemand zu Hause und wir beide in Slims Zimmer …
  


  
    »Ich habe eine Entscheidung getroffen«, sagte Slim.
  


  
    Oh Gott!
  


  
    Ich schaffte es nur mit Mühe, »welche denn?« zu fragen.
  


  
    »Ich gehe hin«, sagte Slim.
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Zu der Vampirshow. Wenn ihr geht, gehe ich auch.«
  


  
    »Aber ich dachte, du wolltest nicht …«
  


  
    »Ja, also … die Sache sieht jetzt anders aus. Wenn ich nicht mitkomme, fühle ich mich nirgends sicher. Sie waren hier … wer auch immer das gewesen sein mag … und sie waren bei dir …«
  


  
    Fast hätte ich ihr gebeichtet, dass Rusty und ich im Haus gewesen waren und die Vase und die Parfumflasche zerbrochen hatten – aber wir hatten in kein Buch gebissen und auch keine Rosen mitgenommen.
  


  
    »Deine Eltern sind im Krankenhaus«, fuhr Slim fort, »und meine Mutter ist über Nacht weg. Ich will hier nicht allein sein. Und auch bei dir nicht. Und bei Rusty bleibe ich erst recht nicht. Ich kann seine Eltern nicht ausstehen.« Sie zuckte die Achseln. »Ich könnte höchstens bei Lee …«
  


  
    »Bei Lee bist du auch nicht sicher«, sagte ich. »Ihre Adresse steht auf dem Scheck, den sie Julian gegeben hat.«
  


  
    »Als ob der Adressen bräuchte.«
  


  
    »Warum tun die das überhaupt?«, fragte ich. »Wenn sie es überhaupt sind. Ich kapier das nicht.«
  


  
    »Um uns zu erschrecken. Damit wir dichthalten.«
  


  
    »Wegen dem Hund?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Vielleicht haben sie Angst, dass die Bullen kommen, wenn sie von der Sache mit dem Hund erfahren. Vielleicht … vielleicht haben sie ja auch sonst was zu verbergen. Viel zu verbergen. Verstehst du, was ich meine?«
  


  
    »Wenn sie Angst haben, dass wir was erzählen, warum haben sie uns nicht einfach …«
  


  
    Ich wollte den Satz nicht beenden.
  


  
    »Gefangen genommen?«, schlug Slim vor. »Umgebracht?«
  


  
    »So was in der Art …«
  


  
    »Das wäre schon sehr drastisch. Wenn man nicht auffallen will, ist es vielleicht keine allzu gute Idee, ein paar Teenager abzumurksen.«
  


  
    Ich musste fast grinsen. »Da hast du wohl recht.«
  


  
    »Andererseits«, fuhr Slim fort, »wenn sie uns abschrecken wollen – warum geben sie uns dann Eintrittskarten?«
  


  
    »Sie haben sie uns nicht gegeben. Sie haben sie verkauft.«
  


  
    »Und damit Lees Adresse bekommen. Aber wozu? Wo wir wohnen, haben sie auch so herausgefunden.«
  


  
    »Vielleicht war das nur zur Sicherheit«, vermutete ich. »Wenn sie uns aus den Augen verloren hätten, hätten sie zur Not immer noch Lee erwischt.«
  


  
    Ich bekam ein bisschen Magenschmerzen.
  


  
    »Ob Lee wohl auch Besucher hatte?«, fragte Slim.
  


  
    »Vielleicht rufen wir sie besser mal an.«
  


  
    »Ja. Gleich. Ich zieh mich nur noch schnell um.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »So wie du vorhin.«
  


  
    Ich errötete und zog die Augenbrauen hoch, als hätte ich keine Ahnung, wovon sie sprach. Was auch fast stimmte.
  


  
    »Dein dunkles Hemd«, sagte Slim.
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Das was eine gute Idee.«
  


  
    »Danke.« Ich hatte das dunkle Hemd nicht absichtlich angezogen. Nachdem ich die Rose auf meinem Kissen gesehen hatte, hatte ich mir das erstbeste Hemd geschnappt. Aber wenn Slim dachte, ich hätte es mit Bedacht als Tarnkleidung ausgewählt, konnte das nicht schaden.
  


  
    Slim kramte in ihrem Schrank.
  


  
    »Ich warte im Flur«, sagte ich.
  


  
    »Musst du nicht.« Kaum hatte sie das gesagt, hatte sie das T-Shirt schon über den Kopf gezogen. Sie wandte mir den Rücken zu und griff mit beiden Händen hinter sich. »Keine Sorge«, sagte sie. Sie knotete die Rückenkordel des 
     Bikinis auf. »Ist einfach zu warm.« Sie löste die Nackenkordel und der Bikini fiel zu Boden.
  


  
    Benommen, aufgeregt und ängstlich gaffte ich ihren nackten Rücken an. Ich konnte es kaum glauben. Sie hatte wirklich vor mir ihr Oberteil ausgezogen.
  


  
    Das hatte sie noch nie getan.
  


  
    Vielleicht, weil wir bisher nie zu zweit gewesen waren?
  


  
    Sie schob ein paar Kleiderbügel auseinander und griff mit der rechten Hand nach einer Bluse. Dabei drehte sie sich ein bisschen. Ein wenig unterhalb ihrer Achselhöhle sah ich die blasse, glatte Rundung ihrer rechten Brust.
  


  
    Wahrscheinlich bemerkte sie es nicht, und es dauerte auch nur einen Augenblick, bis sie die Bluse vom Kleiderbügel gezogen hatte, dann drehte sie sich wieder ganz zum Schrank.
  


  
    Hätte ich im Schrank gestanden, hätte ich ihre Brüste genau vor der Nase gehabt.
  


  
    Oder wenn sie sich umdrehen würde …
  


  
    Bitte, dreh dich um, dachte ich. Bitte.
  


  
    Und dann betete ich darum, dass irgendetwas geschehen würde, damit sie sich umdrehen musste. Ein plötzlicher Lärm. Das Telefon.
  


  
    Oder sollte ich einen Schrei loslassen?
  


  
    Aber das ließ ich lieber bleiben. So sehr ich mir auch wünschte, dass Slim sich umdrehte, ich wollte nicht, dass sie schlecht von mir dachte.
  


  
    Als sie sich schließlich doch umdrehte, hatte sie die Bluse schon an, und die meisten Knöpfe waren geschlossen.
  


  
    Ich hoffte, dass ich nicht fürchterlich rot wurde, als sie mich ansah. »Na, wie sehe ich aus?«, fragte sie.
  


  
    Ihre langärmelige, weit geschnittene Bluse war aus einem glänzenden, schwarzen Stoff und hing ihr weit über die abgeschnittenen Jeans.
  


  
    »Darin bist du praktisch unsichtbar«, sagte ich.
  


  
    »Sieht das komisch aus?«
  


  
    »Nein, prima.«
  


  
    »Die Kombination Bluse und abgeschnittene Jeans …«
  


  
    »Hast du vielleicht einen schwarzen Rock?«
  


  
    Sie verzog das Gesicht. »Sicher, aber den ziehe ich heute Nacht garantiert nicht an.«
  


  
    »Wie wär’s mit einer langen Jeans«, schlug ich vor.
  


  
    »Dann sehe ich also doch komisch aus.«
  


  
    »Ist schon okay.«
  


  
    »So besser?« Sie rollte die Ärmel hoch. Dann drehte sie sich weg, öffnete den Hosenknopf und den Reißverschluss und steckte die Bluse in die Shorts. Sie drehte sich wieder um. »Besser?«
  


  
    Straff in die Jeans gesteckt, schmiegte sich die Bluse so eng an ihren Körper, dass sich unter dem Stoff deutlich ihre Brustwarzen abzeichneten.
  


  
    »Du siehst gut aus«, sagte ich.
  


  
    Slim machte eine Grimasse. »Findest du?«
  


  
    Bevor ich noch etwas sagen konnte, wandte sie sich um und blickte in den Spiegel. Ihre Miene verdüsterte sich. Sie hob die Hände und legte sie auf ihre Brüste. »So kann ich nicht rumlaufen.«
  


  
    Im Spiegel begegneten sich unsere Blicke.
  


  
    Ihre Hände glitten nach unten, griffen nach der Bluse und zogen sie langsam aus der Jeans, bis sie nicht mehr so straff saß.
  


  
    Slim blickte meinem Spiegelbild in die Augen. »So besser?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    Sie drehte sich lächelnd zu mir um. »Alles klar?«
  


  
    »Ja, ja …«
  


  
    »Bist du dir sicher?«
  


  
    »Sicher …«
  


  
    »Du wirkst so … zappelig.«
  


  
    »Echt?«
  


  
    »Ja!«
  


  
    »Mir geht’s gut.«
  


  
    »Mach ich dich zappelig?«
  


  
    »Vielleicht ein bisschen …«
  


  
    Slim griff nach meinen Handgelenken. »Oder sind es die?« Sie nahm meine Hände und legte sie auf ihre Brüste. Durch den dünnen Blusenstoff spürte ich, wie glatt und warm sie waren. Und wie elastisch. Vor allem aber spürte ich, wie sich ihre Brustwarzen gegen meinen Handflächen drückten.
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    In Slims Badezimmer versuchte ich, mich sauber zu machen. »Alles in Ordnung?«, fragte sie durch die geschlossene Tür.
  


  
    »Ja«, antwortete ich und versuchte, meine Stimme möglichst ruhig klingen zu lassen, obwohl ich vor lauter Peinlichkeit am liebsten losgeheult hätte.
  


  
    »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte sie.
  


  
    »Nein danke, alles okay.«
  


  
    »Na schön.« Sie klang auch nicht gerade fröhlich.
  


  
    »Ich komme gleich wieder raus.«
  


  
    »Es tut mir so leid, Dwight.«
  


  
    »Du kannst doch nichts dafür.«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    Ich lief knallrot an.
  


  
    Was glaubte sie denn, was mit mir los war?
  


  
    Sie hatte mich nicht danach gefragt.
  


  
    Weiß sie es auch so?
  


  
    Ich hatte die Hände von ihren Brüsten genommen, noch rasch gemurmelt: »Ich muss kurz ins Bad« und war aus ihrem Zimmer gerannt.
  


  
    Vielleicht glaubt sie, dass ich Dünnpfiff habe?
  


  
    Auf der anderen Seite der Tür sagte Slim: »Du kannst gerne duschen, wenn du willst.«
  


  
    Obwohl eine Dusche vermutlich das Problem am besten gelöst hätte, sagte ich: »Nein danke, ist nicht nötig.«
  


  
    »Nun mach schon, Dwight. Du duschst jetzt, und ich stecke deine Sachen in die Waschmaschine. Dauert nicht lang, dann ist alles wieder sauber.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, murmelte ich. Das meiste von der Sauerei hatte ich zwar mit Toilettenpapier beseitigen können, aber ich war trotzdem noch ziemlich klebrig, und meine Jeans auch …
  


  
    »Warum reichst du mir nicht einfach deine Hose aus der Tür?«, fragte Slim.
  


  
    »Nein …«
  


  
    »Jetzt komm schon, Dwight.« Slim öffnete die Tür einen Spaltbreit und streckte die Hand herein. »Na los, gib sie mir.«
  


  
    »Sie ist schmutzig.«
  


  
    »Das macht doch nichts. Gib sie mir.« Ihre Finger machten eine winkende Bewegung.
  


  
    »Kannst du mich denn nicht einfach eine Weile in Ruhe lassen?«
  


  
    »Gib mir deine Hose, Dwight.« Ihre Stimme klang bestimmt.
  


  
    »Die ist total eklig.«
  


  
    »Stimmt doch nicht.«
  


  
    »Glaub mir!«
  


  
    »Ich weiß, was passiert ist«, sagte sie, und ihre Stimme wurde plötzlich sehr leise. »Und ich weiß auch, warum es passiert ist. Das habe ich alles von Jimmy gelernt.«
  


  
    »Oh, Gott«, murmelte ich und hoffte, dass sie es nicht gehört hatte.
  


  
    »Er war eklig«, sagte Slim. »Alles an ihm war eklig. Aber an dir ist nichts eklig, Dwight. Überhaupt nichts. Und deshalb brauchst du dich auch nicht zu schämen. 
     Okay? Also gib mir jetzt deine Hose, damit ich sie für dich waschen kann.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Während ich die Jeans auszog, sah ich mich in dem großen Spiegel an der gegenüberliegenden Wand des Bades. Meine Haare waren zerzaust, mein Gesicht puterrot, meine Beine nackt bis hinunter zu den weißen Socken und unter meinem Hemd lugte mein schlaffes Ding hervor.
  


  
    »Da«, sagte ich und gab Slim meine Jeans.
  


  
    »Danke«, sagte sie und zog den Arm zurück. »Und was ist mit deiner Badehose?«, fragte sie eine Sekunde später.
  


  
    Die Tatsache, dass ich diese Frage erwartet hatte, ersparte mir nicht die damit verbundene Peinlichkeit.
  


  
    »Die habe ich schon drüben bei mir ausgezogen«, sagte ich. »War einfach zu heiß.«
  


  
    »Aha«, sagte Slim. »Okay. Kein Problem. Ich gehe nach unten und werfe die Jeans in die Waschmaschine. Wieso gehst du nicht inzwischen unter die Dusche?«
  


  
    »Sei vorsichtig, hörst du?«
  


  
    »Bin ich. Aber du auch.« Die Tür wurde geschlossen.
  


  
    Ich dachte eine Weile nach, dann zog ich mein Hemd und meine Socken aus, ging zur Badewanne und drehte die Dusche auf. Als das Wasser einigermaßen warm war, stieg ich hinein, zog die Milchglasscheibe zu.
  


  
    Zuerst wollte ich mich nur mit Wasser säubern, aber das ging nicht so richtig, also nahm ich mir ein Stück Seife aus der Schale neben dem Waschbecken. Ihr frischer Duft erinnerte mich an Slim.
  


  
    Kein Wunder, dachte ich. Es war ja schließlich ihre Seife.
  


  
    Auf einmal traf mich die Erkenntnis, dass ich in derselben Wanne duschte wie Slim wie ein Paukenschlag. Splitternackt hatte sie hier gestanden und dasselbe Stück Seife, das ich gerade in Händen hielt, über ihre Haut gleiten lassen. Es hatte ihr Gesicht berührt, war über ihre Brüste gewandert und über ihre Oberschenkel und höchstwahrscheinlich auch über diesen ganz speziellen Ort zwischen ihren Beinen.
  


  
    Na und, sagte ich mir, aber während ich so unter dem warmen Wasserstrahl stand, musste ich trotzdem immer wieder an die Seife denken und wo sie schon überall gewesen war. Davon kam ich ziemlich auf Touren. Ich stellte mir vor, wie Slim wieder nach oben kam, leise die Badezimmertür öffnete, sich auszog und zu mir unter die Dusche stieg.
  


  
    Stört es dich, wenn wir gemeinsam duschen?
  


  
    Nein, überhaupt nicht.
  


  
    Natürlich würde das nie geschehen, dachte ich. Niemals.
  


  
    Aber vielleicht doch …
  


  
    Das, was bisher geschehen war, hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht auszumalen getraut.
  


  
    Sie hatte meine Hände auf ihre Brüste gelegt!
  


  
    Wer so etwas tut, der tut auch andere Sachen, dachte ich.
  


  
    Wegen dieses Drecksacks Jimmy Drake wusste Slim alles über Sex. Sie war erfahren. Und wir waren allein hier im Haus. Wir hatten die ganze Nacht für uns – wenn wir die Vampirshow sausen ließen. Gemeinsam zu duschen, das konnte nur der Anfang sein!
  


  
    Ich hatte mich fertig gewaschen, aber ich beschloss, noch länger unter der Dusche zu bleiben.
  


  
    Kein Grund zur Eile, dachte ich.
  


  
    Slim brauchte ziemlich lange, um meine Jeans zur Garage hinter dem Haus zu bringen und in die Waschmaschine zu stecken. Eigentlich hätte sie jetzt schon wieder vor der Badezimmertür stehen müssen. Am Wannenrand stand eine Flasche mit Shampoo. Ich öffnete sie und goss mir etwas von der gelben Flüssigkeit auf die rechte Handfläche.
  


  
    Wenn Slim hereinkommt, wasche ich mir gerade die Haare.
  


  
    Und tue furchtbar erstaunt.
  


  
    Das muss ich nicht mal spielen, sagte ich mir. Ich werde furchtbar erstaunt sein.
  


  
    Es würde eines kleinen Wunders bedürfen, um Slim zu mir unter die Dusche zu kriegen.
  


  
    Aber sie hat meine Hände auf ihre Brüste gelegt.
  


  
    Genau. Und mir musste gleich ein Missgeschick passieren wie jemandem, der völlig ausgehungert nach Sex ist.
  


  
    Ich war völlig ausgehungert nach Sex.
  


  
    Langsam rieb ich mir das schäumende Shampoo ins nasse Haar. Es roch nicht so wie die Seife, erinnerte mich aber trotzdem an Slim.
  


  
    Ich massierte es lange in meine Kopfhaut ein, um Slim die Gelegenheit zu geben, zu mir ins Bad zu kommen.
  


  
    Schließlich musste ich mir eingestehen, dass sie wohl nicht mehr kommen würde.
  


  
    Vermutlich wartete sie draußen im Flur und fragte sich, weshalb ich so lange brauchte. Oder vielleicht hatte sie sich dazu entschlossen, bei der Waschmaschine zu bleiben, bis meine Hose fertig gewaschen war.
  


  
    Ich steckte den Kopf unter die heiße Brause und wusch mir das Shampoo aus dem Haar. Ich ließ mir auch dabei Zeit und hoffte noch immer, dass Slim hereinkommen würde. Schließlich bückte ich mich und drehte das Wasser ab. Dann schob ich die Milchglastür zur Seite und sah mich im Badezimmer um. Es war voller Dampf.
  


  
    Keine Spur von Slim.
  


  
    Ich stieg aus der Wanne und nahm ein hellblaues Handtuch vom Halter. Slims Handtuch. Es musste ihres sein, denn ihre Mutter hatte ihr eigenes Badezimmer. Außerdem hatte es dieselbe Farbe wie Slims Bikini, den sie heute angehabt und vorhin in ihrem Zimmer ausgezogen hatte.
  


  
    Während ich mich abtrocknete, fragte ich mich, ob das Handtuch frisch war oder ob es schon einmal Slims Haut berührt hatte. Es roch zwar frisch und sauber, aber nicht so wie unbenutzte Handtücher.
  


  
    Bestimmt hatte es schon Körperkontakt mit Slim gehabt.
  


  
    Als ich mich fertig abgetrocknet hatte, band ich mir das Handtuch um die Hüften, aber weil es vorne ein gutes Stück weit abstand, ging ich weder zur Tür noch rief ich nach Slim.
  


  
    Um noch etwas Zeit zu gewinnen, trat ich vor den Spiegel. Er war zwar völlig zugedampft, aber ich kämmte mir trotzdem die Haare mit einem rosa Kamm, den ich in einer Schublade des Badezimmerschranks gefunden hatte. Als ich damit fertig war, sprühte ich mir ein Deo unter die Achseln, dessen Geruch mich ebenfalls an Slim erinnerte.
  


  
    Slims ganz persönliche Geruchsmischung schien aus mehreren unterschiedlichen Komponenten zu bestehen
     – ihrer Seife, ihrem Shampoo und ihrem Deo. Jetzt waren all diese Gerüche auch an mir. Ich mochte es, so zu riechen wie Slim – oder zumindest so ähnlich.
  


  
    Slim roch natürlich nicht immer gleich – zu unterschiedlichen Gelegenheiten hatte sie auch einen anderen Duft. Manchmal roch sie nach Sonnenöl, manchmal nach etwas, das sie gerade gegessen hatte, und manchmal trug sie Gerüche von draußen mit herein: Den Geruch des Windes oder Regens, des Grases oder Sonnenscheins.
  


  
    Nun beulte sich das Handtuch nicht mehr aus, und ich konnte zur Tür gehen.
  


  
    Ich öffnete sie und erwartete, Slim draußen im Flur zu sehen.
  


  
    Aber da war sie nicht.
  


  
    Aus der offenen Tür ihres Zimmers fiel gelbliches Licht hinaus in den Gang.
  


  
    »Slim?«, rief ich.
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Weder aus ihrem Zimmer noch von unten.
  


  
    Und wenn sie sie geschnappt hatten?
  


  
    Bei dem Gedanken wurde mir ganz schlecht.
  


  
    Vielleicht haben sie sich draußen im Garten versteckt und nur darauf gewartet, Slim allein zu erwischen …
  


  
    Blödsinn, dachte ich. Sie war bestimmt noch in der Garage und wartete darauf, dass die Wäsche fertig wurde.
  


  
    Warum warte ich nicht einfach in ihrem Zimmer auf sie?, fragte ich mich.
  


  
    Während ich durch den dunklen Flur ging, löste sich das Handtuch von meinen Hüften. Ich hielt es mit beiden Händen fest und war mir auf einmal sehr bewusst, dass ich bis auf das Handtuch völlig nackt war.
  


  
    Kurz vor Slims Zimmer stellte ich mir vor, dass sie vielleicht in ihrem Bett auf mich wartete. Mit der Decke bis an ihre Schultern gezogen.
  


  
    Ihre nackten Schultern.
  


  
    Ein Lächeln auf dem Gesicht.
  


  
    Deshalb hatte sie nicht geantwortet, als ich nach ihr gerufen hatte.
  


  
    Sie hatte die Überraschung nicht kaputt machen wollen.
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    Falsch.
  


  
    Slims Bett war leer. Sie schien überhaupt nicht in ihrem Zimmer zu sein.
  


  
    »Slim?«, fragte ich sicherheitshalber.
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Langsam ging ich die Treppe hinunter auf die Haustür zu.
  


  
    Plötzlich musste ich mir vorstellen, wie die Tür aufging, Slims Mutter hereinkam und mich mit entsetztem Gesicht anschrie: Was machst DU denn hier, junger Mann? Und wo sind deine Klamotten?
  


  
    Bei ihrem Date war was schiefgegangen, und jetzt kam sie nach Hause.
  


  
    So was konnte passieren.
  


  
    Aber es passierte nicht.
  


  
    Das Schlimmste, was man sich vorstellen kann, passiert nur selten. So selten, dass man eigentlich nicht damit rechnen muss.
  


  
    Aber manchmal passiert es eben doch.
  


  
    Als ich unten angelangte, wich meine Angst vor Slims Mutter der Sorge um Slim.
  


  
    In der Küche brannte Licht. Die Hintertür war offen und die Fliegentür geschlossen.
  


  
    Auf diesem Weg war Slim ins Haus gekommen, bevor sie mir die Vordertür geöffnet hatte. Wahrscheinlich hatte 
     sie die Hintertür auch genommen, um meine Jeans in die Garage zu bringen.
  


  
    Ich ging durch die Küche zur Tür. Der Linoleumboden fühlte sich sauber und glatt an unter meinen nackten Fußsohlen.
  


  
    Vor der Fliegentür blieb ich stehen und blickte hinaus zu der Doppelgarage. Die Türen waren zu, aber das Fenster des Waschraums war hell erleuchtet.
  


  
    Dort musste Slim sein.
  


  
    Und wenn nicht?
  


  
    Sie ist sicher da! Sie bleibt in der Garage, bis die Jeans fertig gewaschen ist.
  


  
    Wahrscheinlich.
  


  
    Ich musste mir Gewissheit verschaffen, also öffnete ich die Fliegentür und stieg die Stufen hinunter auf den Rasen.
  


  
    Draußen war es jetzt völlig dunkel, aber immer noch warm. Ein laues Lüftchen wehte, und es roch nach Regen – dem Regen, der den ganzen Tag nicht gefallen war. Bald würde er kommen.
  


  
    Fast nackt wie ich war, kam mir die Dunkelheit gerade recht. Die Bäume und der Zaun gaben mir zwar ein bisschen Deckung, aber wenn ein Nachbar aus dem Fenster gesehen hätte und es noch Tag gewesen wäre …
  


  
    Plötzlich fiel mir ein, dass Slim selber mich ja nur mit einem Handtuch um die Hüfte sehen würde, aber jetzt konnte ich nicht mehr umkehren. Ich musste wissen, ob alles in Ordnung war.
  


  
    Peinlicher als vorhin die Sache mit der Hose kann es auch nicht werden, dachte ich.
  


  
    Ich zog das Handtuch noch einmal fest, dann öffnete ich die Tür zum Waschraum.
  


  
    Ich ging hinein.
  


  
    Slim war nicht dort. Keine Maschine war in Betrieb, aber die Luft war warm und feucht und roch ein wenig nach Waschpulver.
  


  
    Ich öffnete die Waschmaschine. Wärme schlug mir ins Gesicht. Die Maschine musste vor Kurzem noch gelaufen sein, aber jetzt war sie leer.
  


  
    Als ich mich bückte, um in den Trockner zu sehen, löste sich das Handtuch. Ich hielt es fest und sah, dass in der Trommel des Trockners ein feuchtes Stoffbündel lag.
  


  
    Ein wenig verwirrt fasste ich in die Trommel und besah mir die Kleidungsstücke: Es waren meine eigene Jeans, Slims abgeschnittene Jeans und ihr himmelblaues Bikinihöschen.
  


  
    »Hab ich dich erwischt!«
  


  
    Ich erkannte Slims Stimme sofort, aber ich fuhr trotzdem vor Schreck herum und knallte mit dem Unterarm gegen die Trocknertrommel.
  


  
    Aus dem Waschraum führte eine Tür hinüber zur Garage, in der ein großer, alter Pontiac stand. Der Wagen hatte früher Slims Großmutter gehört (der Großmutter, die im Supermarkt den Löffel abgegeben hatte) und wurde nur sehr selten bewegt. Hauptsächlich diente die Garage als Lagerraum, in dem unter anderem eine Kühltruhe und ein zweiter Kühlschrank standen.
  


  
    Slim lehnte in der Tür. Sie hielt in jeder Hand eine Bierflasche und machte ein seltsames Gesicht. Ihre schwarze Bluse war lang genug, um ihre Scham zu bedecken, aber an den Seiten, wo sie geschlitzt war, sah ich nackte Haut bis zu den Hüften. An den Beinen trug sie nur Turnschuhe.
  


  
    Das alles nahm ich in einer halben Sekunde wahr.
  


  
    In derselben halben Sekunde bemerkte ich auch, dass mein Handtuch weg war. Hektisch bedeckte ich mit der linken Hand mein Geschlechtsteil und tastete mit der rechten nach dem Handtuch, das auf den Boden gefallen war. Dabei verlor ich beinahe das Gleichgewicht. Slim lächelte, als sie mich so panisch herumzappeln sah.
  


  
    Dann wurde sie wieder ernst. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.«
  


  
    »Ist schon okay.«
  


  
    »Hast du dir den Arm gestoßen?«
  


  
    »Nicht schlimm.«
  


  
    »Ständig tust du dir wegen mir weh«, sagte Slim. Dann musste sie doch wieder grinsen. »Das da eben hätte Rusty bestimmt gefallen.«
  


  
    »Oh ja.«
  


  
    »Mir tut es jedenfalls leid.« Sie kam näher und stellte die Bierflaschen auf die Waschmaschine. »Zeig mal deinen Arm.«
  


  
    Ich hielt mit der linken Hand das Handtuch fest und hob den rechten Arm. Unterhalb des Ellenbogens war er ganz rot. Slim runzelte die Stirn, sah mich kurz an und küsste dann die rote Stelle. Ihre kühlen, weichen Lippen fühlten sich wunderbar an.
  


  
    »Ist es jetzt besser?«
  


  
    »Schon verheilt«, sagte ich.
  


  
    Slim ließ langsam meinen Arm sinken. »Ich wollte dich wirklich nicht erschrecken. Ich dachte, du bist noch oben im Haus.«
  


  
    »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«
  


  
    »Ich war die ganze Zeit hier.«
  


  
    »Das kam mir ewig lang vor.«
  


  
    »Ich musste schließlich warten, bis die Wäsche fertig war …« Sie blickte an sich hinunter, als wollte sie mir damit bedeuten, dass sie unter der Bluse nackt war.
  


  
    Als ob ich das nicht längst kapiert hätte!
  


  
    »Ich hab meine Klamotten gleich mitgewaschen«, sagte Slim und wurde ein bisschen rot. »Das Problem ist nur, ich krieg den Trockner nicht an.«
  


  
    Ich musste lächeln.
  


  
    »Freust du dich auf deine feuchte Jeans, oder was?«, fragte Slim.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein … ich bin nur froh, dass es so was Harmloses ist. Ich hatte kurz gedacht, dass du wieder verschwunden wärst.«
  


  
    »Was? Verschwunden? Ich war nie verschwunden!«
  


  
    »Für mich schon.«
  


  
    »Für mich aber nicht. Ich hab die ganze Zeit gewusst, wo ich war.«
  


  
    »Echt?«
  


  
    Slim lachte los. »Was machen wir jetzt mit dem Trockner?«
  


  
    »Was ist denn los damit?«, fragte ich.
  


  
    »Er geht einfach nicht. Schau her.« Sie ging zum Trockner und bückte sich, wobei die Bluse ein paar Zentimeter nach oben rutschte. Ich versuchte wegzusehen, aber bevor mir das gelang, hatte sie den Trockner geschlossen und sich wieder aufgerichtet.
  


  
    Ich hatte nicht genügend Zeit, erleichtert oder enttäuscht zu sein, denn jetzt beugte sie sich über den Trockner und fummelte an irgendwelchen Knöpfen, und dabei rutschte ihre Bluse erst richtig hinauf.
  


  
    »Siehst du?«, fragte sie.
  


  
    Ich sah. Und wie.
  


  
    »Jetzt müsste er gehen. Aber er geht nicht.«
  


  
    Ich machte »hmm«.
  


  
    Sie richtete sich wieder auf und drehte sich um. Ich muss knallrot gewesen sein, aber sie tat, als bemerkte sie weder das noch die gewaltige Ausbeulung in meinem Handtuch.
  


  
    »Warum will er denn nicht?«
  


  
    »Er will mit Sicherheit«, erwiderte ich.
  


  
    Sie grinste schief. »Du weißt genau, was ich meine!«
  


  
    »Bist du sicher, dass du ihn auch richtig angemacht hast?«
  


  
    »Ich weiß, wie man einen Trockner anmacht!«
  


  
    »Das glaube ich dir sofort.«
  


  
    »Was soll das jetzt heißen?«
  


  
    Ich versuchte, nicht zu grinsen. »Ach, gar nichts.«
  


  
    Slim schnippte mit dem Mittelfinger gegen meine Nasenspitze. Nicht sehr fest, aber fest genug, um mich einen Schritt zurückweichen zu lassen.
  


  
    »Oh, nein!«, rief Slim plötzlich. »Tut mir leid! Herr im Himmel, warum mache ich immer so einen Blödsinn!« Sie nahm mein Gesicht zwischen die Hände und küsste mich auf die Nase. Dann küsste sie mich auf den Mund.
  


  
    Ich hätte beinahe nach ihren Brüsten gegriffen. Ich erinnerte mich, wie wunderbar sie sich vorhin angefühlt hatten. Aber ich erinnerte mich auch daran, wie das vorhin geendet hatte.
  


  
    Ich nahm ihre Handgelenke und schob Slim sanft von mir weg. Ihre Lippen lösten sich von den meinen.
  


  
    »Ich schau mir mal den Trockner an«, sagte ich.
  


  
    Slim blickte mir in die Augen. »Gute Idee.« Ihre Stimme klang ein wenig zitterig.
  


  
    Sie trat zur Seite und ließ mich an den Trockner. »Was passiert, wenn du ihn anmachst?«
  


  
    »Den Trockner?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Das klingt ganz danach, als ob er keinen Strom hätte.«
  


  
    »Klar«, sagte Slim.
  


  
    »Und vorher hat er immer funktioniert?«
  


  
    »Ja. Mom hat vor ein paar Tagen gewaschen. Da gab es kein Problem.«
  


  
    Ich hielt mein Handtuch fest und sah hinter den Trockner in der Hoffnung, dass er vielleicht nicht eingesteckt war.
  


  
    »Der Stecker ist drin«, sagte Slim.
  


  
    »Hast du nachgesehen?«
  


  
    »Natürlich. Ich bin doch nicht blöd.«
  


  
    Ich blickte sie an und grinste. »Das weiß ich.«
  


  
    »Und was glaubst du, was kaputt ist?«
  


  
    »Vielleicht die Steckdose. Habt ihr ein Verlängerungskabel?«
  


  
    »Klar. Ich hol’s.« Sie wirbelte herum und rannte in die Garage.
  


  
    Ich rückte den Trockner ein bisschen von der Wand ab und zog den Stecker. Slim kam mit einem Verlängerungskabel zurück.
  


  
    »Bitte schön.«
  


  
    »Danke.« Ich schloss den Wäschetrockner an das Kabel an und folgte Slim zu einer Steckdose neben der Tür.
  


  
    »Probier’s da mal«, sagte Slim.
  


  
    Ich steckte den Stecker in die Dose.
  


  
    »Aaah«, sagte Slim, als der Trockner zum Leben erwachte.
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    Wir ließen den Trockner laufen und kehrten zurück ins Haus. Ich ging voran, wobei ich mit der linken Hand mein Handtuch hielt, und Slim folgte mir mit den Bierflaschen.
  


  
    In der Küche stellte sie die Flaschen auf den Tisch.
  


  
    »Vielleicht solltest du Lee anrufen.«
  


  
    »Gute Idee«, sagte ich.
  


  
    Slim deutete auf das Telefon an der Wand.
  


  
    »Jetzt?«, fragte ich.
  


  
    »Wieso nicht?«
  


  
    »Stimmt«, murmelte ich und blickte mit gerunzelter Stirn hinüber zum Telefon. Aus irgendeinem Grund zögerte ich.
  


  
    »Was ist denn?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«
  


  
    »Willst du denn nicht wissen, ob mit ihr alles in Ordnung ist?«
  


  
    »Doch.«
  


  
    »Und sie fragen, ob bei ihr auch seltsame Dinge geschehen sind?«
  


  
    »Hat das nicht Zeit bis später?«
  


  
    »Warum nicht jetzt?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Ohne es zu wollen, blickte ich dabei auf Slims nackte Beine.
  


  
    Sie grinste. »Es ist doch bloß ein Telefongespräch, Dwight. Sie kann uns doch nicht sehen.«
  


  
    »Ich weiß, aber …« Ich zuckte wieder mit den Schultern.
  


  
    »Soll ich hinausgehen?«
  


  
    »Nein!«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen.
  


  
    Slim zuckte zusammen.
  


  
    »Bleib da«, sagte ich und versuchte, meiner Stimme einen ruhigen Klang zu geben. »Nicht, dass du wieder verschwindest.«
  


  
    »Ich war nie verschwunden.«
  


  
    »Das sagst du.«
  


  
    Ihre Augen blitzten schalkhaft auf. »Ich muss es schließlich wissen, oder?«
  


  
    »Geh bitte nicht weg.«
  


  
    Ich ging zum Telefon, überzeugte mich noch einmal, dass mein Handtuch auch richtig saß und hob dann den Hörer von der Gabel. Ich kannte Lees Nummer auswendig, und während ich sie wählte, zog Slim sich einen Stuhl unter dem Küchentisch hervor und setzte sich.
  


  
    Lees Telefon begann zu klingeln.
  


  
    Jetzt, wo der Küchentisch zwischen Slim und mir war, geriet ich nicht mehr in Gefahr, mehr von ihr zu sehen als ihren Kopf und ihren Oberkörper.
  


  
    Während ich weiter dem Klingelton lauschte, sahen wir uns in die Augen.
  


  
    Es begann mit dem intensiven, neugierigen Blick, den wir erst in den letzten paar Stunden entwickelt hatten. Unserem Liebesblick. Aber dann veränderte sich erst Slims, dann meine Art, wie wir den anderen ansahen, und schließlich runzelten wir beide die Stirn.
  


  
    »Wie oft hat es schon geklingelt?«, fragte Slim.
  


  
    »Vielleicht sieben- oder achtmal.«
  


  
    »Lass es noch ein bisschen länger klingeln.«
  


  
    »Wenn sie daheim ist, geht sie meistens beim zweiten oder dritten Mal ran.«
  


  
    »Vielleicht ist sie ja gerade auf dem Klo.«
  


  
    Oder sie war beschäftigt, dachte ich. Sie wollte sich nicht von einem Telefonanruf stören lassen. Bestimmt fragte sie sich, was für ein penetranter Typ es so lange läuten ließ.
  


  
    Nach einem Dutzend Mal klingeln hoffte ich fast, dass Lee nicht mehr abhob. Sie war für mich nicht nur die schönste Frau, die ich kannte, sondern auch eine meiner besten Freundinnen, vor der ich nicht wie eine Nervensäge dastehen wollte.
  


  
    Schließlich legte ich auf.
  


  
    »Tja«, sagte Slim.
  


  
    »Tja«, erwiderte ich.
  


  
    »Ich frage mich, was das zu bedeuten hat.«
  


  
    »Vielleicht ist sie ausgegangen«, sagte ich.
  


  
    »Oder sie liegt in der Badewanne. Wenn gerade das Wasser läuft, hört sie das Telefon bestimmt nicht. Oder sie hat es gehört und wollte nicht aus der Wanne steigen.«
  


  
    Ich stellte mir Lee vor, wie sie nackt und glänzend in der Badewanne lag.
  


  
    »Ich jedenfalls steige nie aus der Wanne, um ans Telefon zu gehen«, sagte Slim. Jetzt stellte ich mir sie in der Badewanne vor.
  


  
    Ich spürte, wie ich wieder erregt wurde und setzte mich Slim gegenüber an den Küchentisch.
  


  
    »Vielleicht war sie auch bloß auf der Toilette«, sagte Slim. »Warum versuchst du es nicht gleich noch mal?«
  


  
    Nach Aufstehen war mir im Moment überhaupt nicht. »Warum warten wir nicht noch ein bisschen?«
  


  
    »Wie wär’s mit fünf bis zehn Minuten? Vielleicht ist sie dann fertig mit dem, was sie gerade tut.«
  


  
    »Gut«, sagte ich.
  


  
    »Bestimmt geht’s ihr gut.«
  


  
    »Hoffentlich.«
  


  
    »Uns hat ja auch niemand etwas getan, auch wenn uns heute ziemlich viel seltsames Zeug zugestoßen ist. Die wollten uns vielleicht erschrecken, aber weiter war ja nichts.«
  


  
    Ich nickte zustimmend.
  


  
    »Und während wir warten …«, sagte Slim und lächelte übers ganze Gesicht.
  


  
    Es war ein Lächeln, das ich noch nicht oft bei ihr gesehen hatte. Es hatte etwas Gerissenes an sich und bedeutete nie etwas Gutes.
  


  
    »Oh, oh«, sagte ich.
  


  
    Slim schob ihren Stuhl zurück. Während sie aufstand und um den Tisch herumging, versuchte ich verzweifelt, nicht auf die unteren Regionen ihres Körpers zu blicken. Fast gelang es mir auch.
  


  
    »Wo willst du hin?«, fragte ich.
  


  
    »Bin gleich wieder da«, sagte sie über ihre Schulter. »Keine Sorge, ich verschwinde nicht.«
  


  
    »Bitte, nicht«, murmelte ich.
  


  
    Ich beobachtete, wie der Rand ihrer schwarzen Bluse über ihren nackten Beinen hin und her schwang, und als sie den Lichtschein der Küchenlampe verließ, schien sie nur noch aus zwei hellen Beinen vor einem schwarzen Hintergrund zu bestehen. Kurze Zeit später sah ich überhaupt nichts mehr von ihr.
  


  
    Am liebsten wäre ich aufgestanden und ihr gefolgt, aber ich hatte immer noch das Problem unter meinem Handtuch.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, rief ich.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was machst du denn?«
  


  
    »Das wirst du gleich sehen.«
  


  
    Als sie zurückkam, sah ich wieder ihre Beine zuerst, erst dann tauchten ihr Gesicht und ihre Unterarme auf. In einer Hand trug sie etwas, das noch heller war als ihre Haut.
  


  
    Es war eine Zeitung.
  


  
    Ich wandte mich ab und tat so, als sähe ich auf die Wanduhr, während Slim sich wieder an den Tisch setzte. Dann fragte ich sie: »Wozu brauchst du denn die Zeitung?«
  


  
    »Für meinen Plan.«
  


  
    »Und was ist das für ein Plan?«
  


  
    »Der Plan, mit dem ich Rusty befreien will.«
  


  
    Ich stöhnte.
  


  
    Slim lachte.
  


  
    Als sie mir ihr Vorhaben in allen Einzelheiten erläutert hatte, war die peinliche Ausbeulung unter meinem Handtuch verschwunden. Ich seufzte, stand auf und ging zum Telefon. Ich zitterte ein wenig und spürte, wie mein Herz schlug.
  


  
    Ich wählte Rustys Nummer und wartete, bis jemand abhob.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Hallo, Mrs Simmons, hier spricht Dwight.«
  


  
    »Hallo, Dwight. Was gibt es denn?«
  


  
    »Könnte ich bitte mit Rusty sprechen?«
  


  
    »Tut mir leid, aber Russel darf jetzt nicht ans Telefon.«
  


  
    »Verstehe. Das habe ich mir fast gedacht. Ich fühle mich wirklich schlecht wegen dieser Sache mit Elizabeth heute Nachmittag. Das hätten wir nicht tun dürfen.«
  


  
    »Du weißt ja gar nicht, wie sehr du sie verletzt hast, Dwight. Ehrlich gesagt, so etwas hätte ich dir nicht zugetraut.«
  


  
    »Das tut mir wirklich sehr leid, Mrs Simmons. Ich war irgendwie nicht bei mir, weil ich mir solche Sorgen wegen Slim gemacht habe.«
  


  
    »Das kann ich sogar verstehen, aber es ist trotzdem keine Entschuldigung für dein Verhalten. Elizabeth hat sich darauf verlassen, dass ihr auf sie wartet.«
  


  
    »Ich weiß. Das war wirklich nicht nett von mir. Und deshalb würde ich gerne etwas tun, um das wiedergutzumachen.«
  


  
    Mrs Simmons sagte nichts.
  


  
    »Ich dachte, vielleicht würde Elizabeth gerne mit Slim und mir ins Kino gehen?«
  


  
    Mrs Simmons sagte noch immer nichts.
  


  
    »Im Autokino gibt es eine Doppelvorstellung. Was geschah wirklich mit Baby Jane und Das Haus auf dem Geisterhügel.«
  


  
    »Habt ihr diese Filme denn noch nicht gesehen?«
  


  
    »Nur Das Haus auf dem Geisterhügel.«
  


  
    »Dachte ich’s mir doch.«
  


  
    »Aber das ist schon ein paar Jahre her, und den anderen Film haben wir verpasst, als er im Crown-Kino lief. Elizabeth hat bestimmt beide noch nicht gesehen, und Slim und mir macht es nichts aus, Das Haus auf dem Geisterhügel noch mal anzuschauen. Das ist ein echt guter Film.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass solche Filme etwas für Elizabeth sind. Soviel ich weiß, sind sie ziemlich gruselig. Ich will nicht, dass sie davon Albträume bekommt.«
  


  
    »Aber in Baby Jane spielen Bette Davis und Joan Crawford mit«, entgegnete ich.
  


  
    »Das weiß ich.«
  


  
    »Die waren in Ihrer Generation doch echte Stars.«
  


  
    Das brachte Mrs Simmons zum Lachen. »In meiner Generation?«
  


  
    Weil ich nicht wusste, wie ich darauf reagieren sollte, wechselte ich das Thema. »Elizabeth findet es bestimmt ganz toll, wenn wir sie mit ins Autokino nehmen. Wir zahlen ihr auch die Eintrittskarte und was zum Knabbern und so.«
  


  
    »Und wer fährt?«
  


  
    »Slim.«
  


  
    »Verstehe.«
  


  
    Mrs Simmons vertraute Slim, das wusste ich. Fast hatten wir es geschafft.
  


  
    Aber dann sagte sie: »Ich weiß nicht so recht, Dwight.«
  


  
    »Vielleicht ist es für Elizabeth ja ganz gut, wenn sie den Abend mit mir verbringt, nachdem ich sie … na ja … sitzen gelassen habe.«
  


  
    »Und wahrscheinlich wollt ihr, dass Russel auch mitkommt.«
  


  
    »Das ist uns nicht so wichtig.«
  


  
    »Er hat Hausarrest, weißt du.«
  


  
    »Rusty muss nicht mitkommen. Wir tun das nur für Elizabeth.«
  


  
    »Ich muss sie zuerst fragen.«
  


  
    Ich hörte ein Klappern, was wohl bedeutete, dass sie den Hörer irgendwo abgelegt hatte. Ich drückte die Sprechmuschel von Slims Telefon gegen meinen Bauch und sagte leise: »Ich schätze, sie hat angebissen.«
  


  
    Slim machte ein zufriedenes Gesicht, aber das hatte sie schon die ganze Zeit über getan. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass ihr Plan aufgehen würde. Slims Pläne gingen immer auf.
  


  
    Oder fast immer.
  


  
    Nach einer Weile kam Mrs Simmons wieder an den Apparat. »Dwight?«, fragte sie.
  


  
    »Ja, Mrs Simmons?«
  


  
    »Ich habe die Sache jetzt mit meinem Mann besprochen und auch mit Elizabeth geredet. Sie ist bereit, alles zu vergeben und zu vergessen.«
  


  
    »Das ist gut.«
  


  
    »Wir haben ihr erlaubt, mit euch ins Kino zu fahren.«
  


  
    »Super.«
  


  
    »Und Russel darf auch mit. Er hat zwar Hausarrest, aber heute Abend machen wir noch einmal eine Ausnahme.«
  


  
    »Danke«, sagte ich und blickte grinsend hinüber zu Slim.
  


  
    »Aber ich möchte, dass du mir etwas versprichst.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Dass ihr nichts tut, was uns unsere Entscheidung später bereuen lässt.«
  


  
    »Das verspreche ich, Mrs Simmons.«
  


  
    »Wann wollt ihr sie abholen?«
  


  
    »Vielleicht in einer halben Stunde?«
  


  
    Slim nickte zustimmend.
  


  
    »Gut. Dann bis später.«
  


  
    »Bis später.«
  


  
    »Ach, Dwight …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ich finde, dass du dich wirklich gut verhalten hast. Ich weiß es zu schätzen, wenn ein Junge seine Fehler einsieht und sie wiedergutmachen will.«
  


  
    »Vielen Dank, Mrs Simmons.«
  


  
    »Bis gleich.«
  


  
    »Bis gleich.«
  


  
    Ich legte auf.
  


  
    Slim applaudierte mir mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht. »Bravo«, sagte sie. »Ich wusste gar nicht, dass du so ein guter Schauspieler bist.«
  


  
    »Danke, danke«, sagte ich und verbeugte mich, wobei ich darauf achtete, dass sich mein Handtuch nicht löste.
  


  
    »Und wo wir schon mal dabei sind, könntest du es eigentlich gleich noch mal bei Lee probieren.«
  


  
    Ich wählte ihre Nummer. Es klingelte und klingelte und klingelte.
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    Slim nahm die zwei vollen Bierflaschen, und wir gingen ins Wohnzimmer. In der Diele stand noch immer die Tüte mit den beiden leeren Flaschen meines Vaters, und daneben lag Rustys Hemd.
  


  
    Als ich die Sachen dort zurückgelassen hatte, dachte ich noch, wir würden nur fünf Minuten in ihrem Haus bleiben.
  


  
    Komisch, wie sich manche Dinge entwickeln.
  


  
    Oder auch nicht komisch.
  


  
    Während ich Slim beobachtete, wie sie die leeren Flaschen in der Tüte gegen die vollen austauschte, ließ ich noch einmal Revue passieren, was hier heute Abend alles geschehen war. Es kam mir vor wie ein Traum, als ob meine kühnsten Fantasien wahr geworden wären. Und es war noch nicht vorbei: Da kauerte Slim nur mit einer Bluse bekleidet einen Meter vor mir, und ich hatte nur ein Handtuch um die Hüften. Unsere Kleider waren im Trockner. Das war kein Traum, das war die Realität.
  


  
    Und sie würde nicht folgenlos bleiben.
  


  
    Auch der Genuss des Bieres meines Vaters war nicht folgenlos gewesen.
  


  
    Nur, weil wir die leeren Flaschen durch volle hatten ersetzen wollen, waren wir in Slims Haus gelandet … wo sie sich die Zähne geputzt hatte … eine dunkle Bluse angezogen hatte … und so weiter.
  


  
    Folgen über Folgen.
  


  
    Positive Folgen. Fast nur positive.
  


  
    Slim stand auf, ging zum Sofa, rückte es ein Stück weit von der Wand weg und hob unsere Waffen auf: Ihren Bogen, ihren Köcher und die beiden Messer, die Rusty und ich gehabt hatten.
  


  
    »Was machen wir damit?«, fragte ich.
  


  
    »Die nehmen wir mit.« Sie hängte sich den Köcher um. »Gehen wir nachsehen, ob die Klamotten trocken sind.«
  


  
    Ich nahm die Tüte mit den Flaschen und Rustys Hemd.
  


  
    »Hast du nicht was vergessen?«, fragte Slim.
  


  
    Ich verstand nicht, was sie meinte.
  


  
    Slim grinste breit. »Ich habe nur deine Jeans gewaschen.«
  


  
    »Oh!«
  


  
    Sie lachte.
  


  
    Ich stellte die Tüte wieder hin und ging zur Treppe. Ich kam mir ziemlich blöd vor.
  


  
    »Dwight«, rief Slim, als ich schon halb oben war. Ich drehte mich um.
  


  
    »Mein Handtuch lass gleich oben. Häng es einfach wieder dahin, wo es war.«
  


  
    Ich sollte ihr Handtuch oben lassen?
  


  
    »Okay …«
  


  
    »Und schau dir noch mal das Bad an. Wir wollen keine Spuren hinterlassen.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Und mach in meinem Zimmer bitte das Licht aus.«
  


  
    »Okay.« Ich stieg die letzten Stufen hinauf. »Und du bleibst, wo du bist.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und schrei, wenn was ist.«
  


  
    »Klar doch.«
  


  
    Oben im Flur rutschte mir mein Handtuch wieder nach unten. Ich hielt es fest und fragte mich, warum eigentlich. Slim wollte, dass ich es im Bad ließ. Aber was sollte ich dann machen?
  


  
    Als ich in Slims Zimmer das Licht ausschalten wollte, sah ich, dass ihr himmelblaues Bikinioberteil vor dem Kleiderschrank auf dem Boden lag.
  


  
    Vielleicht wollte sie nicht, dass es dort liegen blieb.
  


  
    Ich war drauf und dran es aufzuheben, aber dann erinnerte ich mich plötzlich an Rusty und die Schublade mit den BHs. Was, wenn ich den Bikini aufhob und dann das dringende Bedürfnis verspürte, ihn gegen mein Gesicht zu drücken? Und wenn dann vielleicht gerade Slim nach oben käme?
  


  
    Ich ließ das Bikinioberteil liegen.
  


  
    Ich schaltete das Licht aus, lief in den Flur und von dort ins Badezimmer.
  


  
    »Alles okay?«, rief Slim von unten.
  


  
    »Ja. Ich bin gleich wieder da.«
  


  
    Ich ging ins Badezimmer und ließ die Tür angelehnt, damit ich Slim im Notfall hören konnte. Dann nahm ich das Handtuch ab, faltete es und hängte es an den Handtuchhalter. Anschließend spülte ich die Badewanne aus, wischte ein paar Haare mit Klopapier weg und zog Hemd, Socken und Schuhe an.
  


  
    Ich sah an mir herab. Mein Hemd war ungefähr so lang wie Slims Bluse. Der Unterschied war nur, dass es bei Slim da unten nichts gab, was hätte vorstehen können.
  


  
    Bei mir schon, und ja, es stand vor.
  


  
    So konnte ich nicht nach unten gehen.
  


  
    Sie hat gesagt, lass das Handtuch oben!
  


  
    Und wenn sie nur in ihrer Bluse herumlaufen kann … kann ich auch in meinem Hemd …
  


  
    Und dann kommt ihre Mutter heim!
  


  
    Nein, so ging das nicht. Wenn ich nur zehn Sekunden in Slims Nähe war, würde wieder dasselbe passieren wie vorhin, und dann müsste auch noch das Hemd in die Waschmaschine …
  


  
    Ich zog das Hemd wieder aus und probierte, ob ich es mir als eine Art Lendenschurz umbinden konnte, was aber mit den kurzen Ärmeln nicht funktionierte. Erst als ich es umdrehte und am Saum über meiner linken Hüfte zusammenknotete, hielt es einigermaßen. Der Lendenschurz sah idiotisch aus, aber immerhin verbarg er, was er verbergen sollte.
  


  
    Ich schaltete das Licht im Bad aus und ging zurück in den Flur.
  


  
    »Heiliger Bimbam«, sagte Slim, als sie mich sah.
  


  
    »Ich hab dein Handtuch wieder hingehängt.«
  


  
    Sie grinste. »Hättest das Hemd nicht einfach anziehen können?«
  


  
    »Ich hab’s doch an.«
  


  
    »Ich meine oben – über den Schultern?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich hab meine Bluse doch auch an.«
  


  
    »Ich weiß … aber das ist was anderes.«
  


  
    »Feigling«, sagte Slim. Sie grinste schief, und es kam mir fast so vor, als wäre sie ein bisschen enttäuscht.
  


  
    »Wir sollten uns beeilen«, sagte sie und wandte sich zum Gehen. »Ich habe die Messer in die Tüte getan.«
  


  
    »Gute Idee.« Ich folgte Slim mit der Tüte, Rustys Hemd und den leeren Flaschen in die Küche. Dort nahm sie ihre Handtasche vom Tisch und hängte sie sich neben 
     dem Köcher über die Schulter. Dann gingen wir nach draußen.
  


  
    Es war windiger geworden. Der Wind fühlte sich gut an. Und er bewegte Slims Bluse.
  


  
    Ob Slim mir böse war?
  


  
    Oder beleidigt, weil ich mir das Hemd umgebunden hatte? Hätte sie auch gerne unter mein Hemd gespäht?
  


  
    Und dann hob der Wind ihre Bluse, und ich sah ihre blassen Pobacken.
  


  
    In der Garage schloss Slim den Pontiac auf und verstaute Bogen und Köcher und auch meine Tüte im Kofferraum. Ihre Tasche warf sie auf den Fahrersitz. Dann winkte sie mich in eine Ecke der Garage, wo Kästen mit leeren Bier- und Limoflaschen standen. Slim stellte Dads Flaschen dazu und grinste.
  


  
    Ich war erleichtert.
  


  
    Im Waschraum war der Trockner noch in Betrieb, aber als Slim die Tür öffnete, blieb er stehen. Sie zog meine Jeans heraus. »Probier mal, ob die schon trocken genug ist. Kann man schwer feststellen, wenn sie noch warm ist.«
  


  
    »Das macht nichts.«
  


  
    Sie gab mir die Jeans. Ich legte sie auf die Waschmaschine, während Slim ihre Sachen aus dem Trockner nahm.
  


  
    Ich löste das Hemd um meine Hüfte, und in diesem Moment drehte Slim sich um und blickte zu mir herauf.
  


  
    Ich fühlte, wie ich hart und groß wurde, schlüpfte aber trotzdem in das Hemd und begann die Knöpfe zu schlie ßen.
  


  
    Slim lächelte mich freundlich an.
  


  
    Mein Herz klopfte wie verrückt.
  


  
    Jetzt schnappe ich über, dachte ich.
  


  
    »Ach, herrje«, sagte Slim, »Sieh dich nur an.«
  


  
    »Entschuldige.« Ich griff nach meiner Jeans.
  


  
    »Halt. Nicht gleich anziehen.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Warte.«
  


  
    Ich wartete. Slim stand auf. Sie legte ihre Bikinihose und die abgeschnittene Jeans auf den Trockner und schaltete ihn aus.
  


  
    »Ich weiß einen Trick, wie man das wegmacht«, sagte sie.
  


  
    »Wie man was wegmacht.«
  


  
    »Das da.« Sie blickte an mir hinunter.
  


  
    »Einen Trick?«
  


  
    Slim grinste frech. »Ich kenne viele Tricks«, sagte sie und ging vor mir auf die Knie.
  


  
    Gott im Himmel, jetzt bläst sie mir einen!
  


  
    Mein Herz wummerte gegen meine Rippen. »Ich … ich weiß nicht, Slim …«
  


  
    Sie legte den Kopf in den Nacken und lächelte zu mir herauf. »Ist ganz einfach. Wir wollen doch nicht die frisch gewaschene Jeans wieder schmutzig machen, oder?«
  


  
    »Nein, aber …«
  


  
    Sie hob die Hand.
  


  
    Okay. Nicht der Mund. Aber immerhin …
  


  
    Ihr Mittelfinger krümmte sich, bis er mit dem Daumen zusammen einen Kreis bildete. Und dann ließ sie ihn losschnippen. Direkt gegen meine Erektion.
  


  
    »AUAAA!«
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    Als wir in Slims Pontiac zu meinem Haus fuhren, warf ich ihr vom Beifahrersitz aus einen bösen Blick zu. Sie grinste mich an, obwohl sie in der Dunkelheit mein Gesicht nicht sehen konnte.
  


  
    »Hat doch funktioniert, oder?«
  


  
    Konnte sie meine Gedanken lesen? »Aber saumäßig wehgetan hat es auch.«
  


  
    »So schlimm war das nun auch wieder nicht.«
  


  
    »Du hast leicht reden. Du hast ja schließlich nichts abbekommen.«
  


  
    »Ich habe schon genug abbekommen, glaube mir.«
  


  
    Ich dachte an Jimmy Drake und beschloss, das Thema nicht mehr weiter zu vertiefen.
  


  
    »Das Auto fährt nicht schlecht«, bemerkte ich.
  


  
    »Schnurrt wie ein Kätzchen«, erwiderte Slim und klopfte mit den Händen zärtlich auf das Lenkrad.
  


  
    Schnurrt wie ein Kätzchen. Das hatte ihre Großmutter immer zu dem Wagen gesagt.
  


  
    

  


  
    Bis zu ihrem Abgang im Supermarkt hatte niemand außer der alten Frau den Pontiac fahren dürfen.
  


  
    Slims Mutter fuhr den kleinen MG, den Jimmy Drake dagelassen hatte (offenbar hatte er dort, wohin er verschwunden war, keine Verwendung für einen Sportwagen gehabt).
  


  
    Slim hasste alles, was mit Jimmy zu tun hatte, seinen Wagen eingeschlossen. Den Wagen hasste sie sogar ganz besonders, weil Jimmy sie darin zu ausgedehnten »Spritztouren« an irgendwelche einsamen Orte mitgenommen und dort zu schlimmen Dingen gezwungen hatte.
  


  
    Nach Jimmys Verschwinden hatte Slim verkündet, sie werde nie wieder in diesen MG steigen. Selbst wenn sie mitten im Death Valley am Verdursten gewesen wäre und ihre Mutter ihr in Jimmys MG zu Hilfe gekommen wäre, hätte Slim gesagt: »Nein danke, mit diesem Auto fahre ich nicht, da gehe ich lieber zu Fuß.« Und so hatte ihre Großmutter sie in dem Pontiac überall hinfahren müssen.
  


  
    Als ihre Großmutter starb, verlor Slim ein großes Stück Mobilität.
  


  
    Ihre Mutter fuhr weiter den MG, und der Pontiac stand nur in der Garage, weil Slims Mutter wiederum mit diesem Wagen nichts zu tun haben wollte. Niemand wusste so recht, weshalb. Vielleicht mochte sie den kleinen MG einfach lieber, auch wenn er einem Dreckskerl wie Jimmy gehört hatte, oder vielleicht waren ihr schreckliche Dinge in dem Pontiac zugestoßen – oder schöne Dinge, an die sich zu erinnern ihr nach dem Tod ihrer Mutter zu wehtat.
  


  
    Wer kann das schon sagen?
  


  
    Jedenfalls blieb der Pontiac fast ein Jahr lang in der Garage.
  


  
    Ein paar Monate bevor die Vampirshow in unsere Stadt kam, schauten Rusty und ich an einem warmen, sonnigen Sonntagmorgen bei Slim vorbei, um sie mit zum Fluss zu nehmen. Weil der MG nicht in der Auffahrt stand, wussten wir, dass Slims Mutter nicht da war.
  


  
    Wir klopften an die Tür, und als uns niemand aufmachte, gingen wir nach hinten zur Garage. Das Garagentor
     stand offen, und Slim saß auf dem Fahrersitz des grünen Pontiac und schaute verträumt durch die Windschutzscheibe. »Hallo, Jungs«, rief sie, als sie uns kommen sah.
  


  
    »Hi«, sagte ich.
  


  
    »Was läuft?«, fragte Rusty.
  


  
    »Nicht viel. Steigt ein.«
  


  
    Rusty nickte, und ich rannte um die Kühlerhaube herum, damit ich als Erster an der Beifahrertür war. Ich machte sie auf und rutschte auf den Mittelplatz.
  


  
    Slim trug ein T-Shirt und ihre abgeschnittene Jeans, die viel von ihren gut gebräunten Beinen sehen ließ. Mit einem leisen Seufzer sog ich Slims angenehmen Geruch in die Nase. »Was machst du denn hier?«, fragte ich.
  


  
    »Ich denke nach«, sagte sie.
  


  
    Rusty kletterte neben mir auf die Sitzbank. »Möchtest du mit uns durch die Gegend fahren?«
  


  
    Als er das sagte, bemerkte ich den Schlüssel im Zündschloss.
  


  
    »Heute nicht.«
  


  
    »Jetzt sei nicht so, Dagny. Zeig uns, was die alte Karre noch draufhat.«
  


  
    Slim lehnte sich auf das Lenkrad und sah hinüber zu Rusty. »Ich heiße Slim. Nicht Dagny.«
  


  
    Wir hörten den Namen zum ersten Mal.
  


  
    »Slim?«, fragte Rusty. »Wieso auf einmal Slim? Was ist denn mit Dagny?«
  


  
    Sie zuckte mit den Achseln, lächelte uns an und sagte: »Ab heute heiße ich Slim, das ist alles.«
  


  
    »Wie du willst«, meinte Rusty.
  


  
    »Kein Problem«, sagte ich. »Namen sind doch eh nur Schall und Rauch.«
  


  
    »Hört, hört!«, tönte Rusty.
  


  
    Ich beachtete ihn nicht und sagte: »Hättest du vielleicht Lust, mit uns an den Fluss zu kommen, Slim? Wir könnten Kanu fahren oder …«
  


  
    »Vergiss es, Mann«, sagte Rusty. »Fahren wir lieber ein bisschen Auto.«
  


  
    »Geht nicht«, sagte Slim.
  


  
    »Klar, geht es.«
  


  
    »Erstens kann ich nicht fahren«, erwiderte Slim, »zweitens habe ich keinen Führerschein. Drittens sind zwei Reifen platt, und viertens …« Sie drehte den Zündschlüssel um, woraufhin der Anlasser ein-, zweimal mühsam durchdrehte und dann ganz verstummte.
  


  
    »Mist«, murmelte Rusty.
  


  
    »Batterie leer«, stellte ich fest.
  


  
    »Stimmt«, sagte Slim und blickte stirnrunzelnd durch die Windschutzscheibe. Mit einer Hand strich sie sanft über das mit Leopardenfell überzogene Lenkrad.
  


  
    Heutzutage sieht man keine mit Leopardenfell überzogenen Lenkräder mehr, aber damals gab es sie noch häufiger. Besonders bei älteren Autofahrern schienen sich Lenkradüberzüge großer Beliebtheit zu erfreuen, wobei die aus Leopardenfell hauptsächlich die Frauen unter ihnen ansprachen.
  


  
    Wie dem auch sei, Slim strich jedenfalls sanft über das Leopardenfell des Lenkrads und schien ihren Gedanken nachzuhängen. Nach einer Weile sagte sie: »Mit Autos kenne ich mich nicht aus.«
  


  
    Rusty lachte auf.
  


  
    »Was ist daran so lustig?«, fragte Slim und warf Rusty einen bösen Blick zu.
  


  
    »Ich dachte, du kennst dich mit allem aus«, sagte er.
  


  
    »Besser als du schon, Dumpfbacke.«
  


  
    »Ha!«
  


  
    »Aber eben nicht mit Autos.«
  


  
    »Willst du damit etwa sagen, dass man bei Salinger nicht nachlesen kann, wie man ein Auto repariert?«
  


  
    Ohne auf Rustys Scherz einzugehen, drehte Slim noch einmal den Zündschlüssel um. Nichts.
  


  
    »Und was ist mit Ayn Rand«, stichelte Rusty weiter. »Schau doch mal nach, ob du in Alice wirft die Welt ab was über eine leere Batterie findest.«
  


  
    Ich rammte ihm meinen Ellenbogen in die Seite.
  


  
    »Hey!« Er hielt sich den Arm. »Das hat wehgetan!«
  


  
    »Das Buch heißt Atlas wirft die Welt ab, nicht Alice«, sagte Slim. »Aber sagt mal: Hättet ihr nicht vielleicht Lust, mit mir den Wagen wieder herzurichten? Wenn es nach meiner Mom geht, bleibt er auf immer und ewig hier in der Garage, aber wenn wir ihn wieder zum Laufen kriegen, schenkt sie ihn mir. Ich könnte den Führerschein machen, und dann können wir damit herumfahren, so oft wir wollen.«
  


  
    »Ich kann dir beibringen, wie man Auto fährt«, sagte ich eifrig und stellte mir schon vor, wie wir allein auf denselben Nebenstraßen herumfuhren, auf denen Lee mir im Sommer zuvor das Autofahren beigebracht hatte.
  


  
    »Und was ist mit mir?«, fragte Rusty.
  


  
    »Du hast doch gar keinen Führerschein«, erwiderte ich.
  


  
    Ich war schon ein paarmal in den Genuss von Rustys Fahrkünsten gekommen, als er mich heimlich im Wagen seines Vaters herumkutschiert hatte. Danach war ich jedes Mal froh gewesen, dass ich noch am Leben war. Aus verschiedenen Gründen hatten wir Slim nie etwas von diesen Ausflügen erzählt, sodass sie nicht wusste, was für ein schlechter und gefährlicher Autofahrer Rusty war.
  


  
    Slim klopfte mir auf den Oberschenkel und sagte: »Wenn wir dieses Baby hier wieder flottkriegen, könnt ihr mir beide Fahrunterricht geben. Wir fahren überall hin. Das wird bestimmt ganz toll.«
  


  
    Und so kam es, dass wir an diesem Sonntag nicht zum Fluss gingen, sondern anfingen, den Pontiac zu reparieren. So, wie es aussah, hatte Slims Großmutter ihn zeit ihres Lebens gut in Schuss gehalten, und die Probleme die er jetzt hatte, rührten lediglich daher, dass er über ein Jahr lang nicht bewegt worden war.
  


  
    Beim Herrichten des Wagens lief Rusty zur Höchstform auf. Er lieh sich eine Handpumpe, mit der wir die platten Reifen aufpumpten, und kaufte mit dem Geld, das Slim und ich ihm gaben, eine neue Batterie sowie ein paar andere kleinere Ersatzteile.
  


  
    Nach einer Woche Arbeit war der Pontiac wieder flott, und wir konnten Slim auf den leeren, kleinen Straßen au ßerhalb der Stadt das Autofahren beibringen. Rusty und ich saßen abwechselnd neben ihr, gaben ihr Anweisungen und griffen hin und wieder auch mal ins Lenkrad, um den Wagen auf Kurs zu halten. Ein paarmal kamen wir in heikle Situationen, aber einen Unfall bauten wir nicht.
  


  
    Schon nach zwei Wochen konnte Slim mindestens so gut Auto fahren wie jeder, den ich kannte (und tausendmal besser als Rusty), und ihre Mom fuhr mit ihr zur County-Verwaltung nach Clarksburg, wo Slim ihren vorläufigen Führerschein bekam.
  


  
    Danach konnte uns niemand mehr aufhalten. Kaum ein Tag verging, an dem wir nicht irgendwo hinfuhren. Meistens saß Slim am Steuer, manchmal aber auch Rusty oder ich. Da wir während des Fahrunterrichts bereits die gesamte nähere Umgebung von Grandville abgeklappert 
     hatten, machten wir jetzt Ausflüge in alle Städte im Umkreis von fünfzig Meilen. Gerne nahmen wir dabei Stra ßen, die am Fluss entlangführten und hielten, wenn uns danach war, für einen Spaziergang oder zum Baden an.
  


  
    Am Abend fuhren wir gerne die Hauptstraße von Grandville entlang, und einmal in der Woche gönnten wir uns einen Ausflug ins Autokino.
  


  
    Unser erstes Problem in Verbindung mit dem Pontiac bekamen wir, als Mitte Juli das Moonlight Autokino seine erste »GROSSE HORRORNACHT« veranstaltete, bei dem von Sonnenuntergang bis kurz vor Sonnenaufgang ein Gruselfilm nach dem anderen gezeigt wurde.
  


  
    Natürlich wollten wir da vom Anfang bis zum Ende mit dabei sein.
  


  
    Aber das ging nicht, denn wir alle mussten um Mitternacht zu Hause sein. Mit »wir alle« meine ich hauptsächlich mich und Slim. Meine Eltern waren in diesen Dingen ziemlich streng, und Slims Mutter war es auch. Rustys Eltern hielten sich zwar ebenfalls für streng, aber man konnte sie leicht austricksen. Für Rusty wäre es kein Problem gewesen, ihnen irgendeine Lügengeschichte aufzutischen und die ganze Nacht wegzubleiben, aber er brauchte es nicht, weil Slim und ich ohnehin um zwölf daheim sein mussten.
  


  
    Und dabei hielten sich unsere Eltern sogar noch für sehr großzügig, weil sie uns so lange wegbleiben ließen.
  


  
    Wir sahen das etwas anders. Schließlich durften wir immer bis um Mitternacht wegbleiben, wenn wir ins Autokino fuhren, und das war nicht irgendeine normale Doppelvorstellung, das war die GROSSE HORRORNACHT, in der sechs verschiedene Filme liefen, die wir alle sehen wollten.
  


  
    Wegen unserer Eltern mussten wir uns mit zweien davon begnügen.
  


  
    Das war nicht fair.
  


  
    Wir versuchten, sie zu überreden, uns wenigstens bis eins wegbleiben zu lassen, dann hätten wir nämlich statt zwei Filmen drei sehen können. Die Hälfte aller Filme war immerhin besser als ein Drittel.
  


  
    Aber meine Eltern wollten mich partout nicht länger weglassen, und Slims Mutter gab auch nicht nach.
  


  
    Mitternacht oder gar nichts.
  


  
    Mitternacht schien für meine Eltern irgendwie eine magische Uhrzeit zu sein. Vielleicht kam das daher, dass sie zu oft Aschenputtel gelesen hatten. Oder vielleicht waren um Mitternacht immer die Stadttore zugesperrt worden, früher, als die Städte noch Tore hatten. Gut möglich, dass ihre strenge Haltung auch auf irgendeinen uralten Aberglauben zurückging. Mitternacht, die Geisterstunde, in der man nicht über einen Friedhof gehen darf, und so weiter. Wer weiß.
  


  
    Jedenfalls war es ihr Beharren darauf, dass wir um Mitternacht zu Hause sein mussten, das uns bald darauf in große Schwierigkeiten bringen sollte. Und ironischerweise gerade deshalb, weil wir folgsam waren und pünktlich vom Autokino aufbrachen.
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    Wir kamen so rechtzeitig beim Moonlight-Autokino an, dass wir noch einen guten Parkplatz nahe der Leinwand ergatterten. Obwohl die Sonne schon untergegangen war, war es noch nicht dunkel genug, um Filme zu zeigen. Aus der Lautsprecher-Box an der Stange neben unserem Auto schallte »Big Girls Don’t Cry«, und auf der Rutschbahn und den Schaukeln unter der Leinwand spielten noch Kinder.
  


  
    Wir hatten also genügend Zeit für einen Ausflug zur Snackbar, wo wir Cola und Hotdogs und Popcorn kauften. Als wir wieder beim Auto waren, setzte ich mich auf den Fahrersitz, Slim saß neben mir und Rusty auf ihrer anderen Seite. Jetzt tönte »Walk Like A Man« aus dem Lautsprecher. Ich lehnte mich aus dem Fenster, nahm den Lautsprecher von seiner Stange und holte ihn ins Auto. Dann kurbelte ich das Fenster ein bisschen hoch und hängte ihn an den oberen Rand der Scheibe. Jetzt konnte es losgehen.
  


  
    Kaum zehn Minuten später begann die große Horrornacht.
  


  
    Der erste Film war Das Vermächtnis des Professor Bondi. Er handelte von einem albernen Beatnik, der unbedingt Bildhauer werde wollte, es aber nicht hinkriegte. Aus Versehen brachte er eine Katze um, was auf fiese Weise ziemlich komisch war, und verbarg das tote Tier dadurch,
     dass er es mit Ton bestrich, und Bingo! – schon hatte er eine tolle Skulptur fertig. Alle waren begeistert, wie schön lebensecht sie war, und der Beatnik murkste jetzt Mädchen ab, umhüllte ihre Leichen mit Ton und wurde ein berühmter Bildhauer.
  


  
    Was für ein toller Film! Wir lachten uns halb tot und schrien »Oh, mein Gott«, aber Angst hatten wir auch, das muss ich ehrlich zugeben. Ein paarmal packte Slim sogar mein Knie.
  


  
    Nach Professor Bondi gingen wir aufs Klo und noch mal zur Snackbar, wo wir uns Gummischlangen, Smarties und Schokolade kauften.
  


  
    Der zweite Film hieß Die Nacht der unheimlichen Bestien und war noch gruseliger als Professor Bondi. Der Film handelte von Schrauben. Schrauben sollten laut diesem Film die unheimlichsten Bestien aller Zeiten sein, aber normalerweise waren sie so klein, dass sie sich an Menschen nicht rantrauen. Die Schrauben in diesem Film waren aber so groß wie Hunde. (Wenn ich so darüber nachdenke, glaube ich fast, dass es auch wirklich Hunde waren.) Sie stürzten sich auf eine Gruppe von Leuten, die auf einer einsamen Insel gestrandet war und töteten sie, indem sie sich in sie hineinschraubten und dadurch zerfetzten. Die Leute verbarrikadierten sich in einer Hütte, aber die Schrauben schraubten sich von allen Seiten durch die Wände. Das war ziemlich grauenvoll, denn die meisten Leute wurden von den Schrauben aufgefressen.
  


  
    Als ich ein paar Jahre später Die Nacht der lebenden Toten sah, erinnerte mich der Streifen irgendwie an diesen Film mit den Killerschrauben … und daran, was uns nach dem Autokino passiert ist. Später wurde ich bestimmt tausendmal an diese Nacht erinnert, denn der Hauptdarsteller
     in dem Schraubenfilm war derselbe, der Festus in Rauchende Colts spielte. Seit Festus Chester abgelöst hatte, konnte ich mir nie mehr Rauchende Colts ansehen, ohne mich an die scheußlichen Schrauben zu erinnern und daran, was uns auf dem Heimweg passierte.
  


  
    Der Film war so gegen halb zwölf zu Ende. Es gab eine längere Pause. Bei der Snackbar gingen die Lichter an, und an manchen Autos wurden die Scheinwerfer eingeschaltet und der Motor angelassen. Offenbar waren wir nicht die Einzigen, die um Mitternacht nach Hause mussten.
  


  
    Da ich nun schon mal am Steuer saß, fragte ich Slim, ob ich fahren sollte.
  


  
    Eigentlich war das Fahren Slims Aufgabe. Sie kutschierte uns immer zum Autokino und zurück, aber irgendwie hielt ich es für einfacher, wenn wir nicht erst die Plätze tauschen mussten.
  


  
    Slim schwieg ein paar Sekunden, dann sagte sie: »Wir haben zu allen gesagt, dass ich fahre.«
  


  
    »Stimmt. Dann ist es wohl besser, du fährst.«
  


  
    »Ich glaube, ja.«
  


  
    Ich lehnte mich aus dem Fenster und hängte den Lautsprecher zurück an seinen Haken. Dann öffnete ich die Tür und erkannte im selben Augenblick, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Wenn ich jetzt ausstieg und auf die andere Seite ging, würde ich auf der Heimfahrt neben Rusty sitzen.
  


  
    Ich wollte aber neben Slim sitzen.
  


  
    »Was hast du?«, fragte Slim.
  


  
    Ich konnte es ihr nicht sagen. Wir waren Kumpel, beste Freunde … aber sie wusste nicht, was ich für sie empfand.
  


  
    »Nichts«, sagte ich. »Alles okay.«
  


  
    »Bist du sicher? Wenn du unbedingt fahren willst …«
  


  
    »Nein, nein.« Ich stieg aus und schlug die Tür zu. Ziemlich mies gelaunt umrundete ich das Auto, und als ich die Beifahrertür erreichte, waren Slim und Rusty schon durchgerutscht.
  


  
    Ich setzte mich neben Rusty und schloss die Tür.
  


  
    Ohne die Scheinwerfer anzumachen, fuhr Slim langsam den Hügel hinunter, von dem aus wir die Filme gesehen hatten. Unten bog sie auf den Fahrweg ab.
  


  
    Sie schaltete das Standlicht an. Ein paarmal blieb sie stehen, um Fußgänger vorbeizulassen, und am Ende des Weges vergewisserte sie sich, dass die Straße frei war, bevor sie aus dem Kinogelände fuhr.
  


  
    Sie schnitt niemanden und tat auch sonst nichts Falsches oder Unhöfliches. Ebenso wenig wie Rusty oder ich.
  


  
    Wir waren uns ziemlich sicher, dass es sich bei den Leuten, mit denen wir es ein paar Minuten später zu tun bekamen, nicht um Besucher des Autokinos handelte. Die Autos vor uns waren alle in die andere Richtung abgebogen, zur Mason Road. Und niemand fuhr hinter uns her, jedenfalls sah ich niemanden.
  


  
    Eine Weile schien Slims Pontiac das einzige Auto auf der ganzen Straße zu sein. Wir waren gut fünfzehn Kilometer nördlich vom Stadtzentrum, auf halbem Weg zwischen Grandville und Clarksburg.
  


  
    Rechts von uns war der Wald und links von uns der alte Friedhof, auf dem seit den Zwanzigerjahren niemand mehr begraben worden war. Falls der Friedhof überhaupt einen Namen hatte, kannten wir ihn nicht. Wir hatten ihn schon ein paarmal erkundet, aber nie in der Nacht. Es gab dort schöne, alte Grabsteine und Statuen und so.
  


  
    Im Vorbeifahren warfen wir alle drei einen Blick auf den Friedhof. Wahrscheinlich wollten wir sichergehen, dass dort niemand gerade eine Leiche ausbuddelte … oder dass die Leichen sich nicht selbst ausbuddelten.
  


  
    Aber alles war ruhig.
  


  
    Doch zwischen den alten Steinpfeilern des Eingangstores stand ein Auto.
  


  
    Ein Auto ohne Licht.
  


  
    »Ist das die Polizei?«, fragte Slim und ging ein bisschen vom Gas.
  


  
    »Nein«, sagte ich. Als Sohn des Polizeichefs kannte ich sämtliche zivilen Polizeiautos von Grandville und den umliegenden Gemeinden.
  


  
    »Ich dachte, es ist vielleicht eine Radarfalle«, sagte Slim.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Klasse Stelle zum Rumknutschen«, sagte Rusty.
  


  
    Slim und ich lachten.
  


  
    »Findet ihr nicht?«
  


  
    »Nein«, sagte Slim. »Viel zu nah an der Straße. Da sieht einen doch jeder. Und auf der anderen Seite alles voller Toter. Bah, da möchte ich keinen knutschen.«
  


  
    Rusty blickte in den Rückspiegel. »Ich glaube, es kommt uns hinterher.«
  


  
    »Was?« Auch Slim blickte in den Rückspiegel. »Das darf doch nicht wahr sein!«
  


  
    Ich drehte mich um und sah, dass hinter uns ein Auto fuhr. Und zwar ohne Scheinwerfer. In der Dunkelheit sah es aus wie ein massiver Schatten, der uns verfolgte.
  


  
    »Ist es das Auto vom Friedhof?«, fragte Slim.
  


  
    »Sieht so aus«, sagte ich.
  


  
    Slim stöhnte.
  


  
    Auch Rusty drehte sich jetzt um.
  


  
    »Scheiße«, murmelte er
  


  
    Das Auto fuhr so schnell, als wollte es uns überholen. Aber es überholte nicht. Es blieb hinter uns und kam immer näher. Kurz bevor es uns auffuhr, trat Slim so abrupt aufs Gas, dass der Pontiac einen Satz nach vorn machte und wir durch die plötzliche Beschleunigung gegen die Lehne der Sitzbank gedrückt wurden.
  


  
    Das andere Auto blieb ein Stück zurück, dann kam es wieder näher. Es sah aus wie ein alter, schwarzer Cadillac.
  


  
    »Es kommt wieder«, sagte ich.
  


  
    »Was will denn der Arsch?«, schrie Slim.
  


  
    »Fahr zu!«, rief Rusty.
  


  
    »Ich fahre ja!«
  


  
    »Schneller!«
  


  
    Slim gab noch mehr Gas. Der Cadillac kam nicht mehr näher, aber er blieb auch nicht zurück. Er passte seine Geschwindigkeit an die unsere an und hielt einen konstanten Abstand von etwa sechs Metern.
  


  
    Auf seiner Windschutzscheibe spiegelte sich das Mondlicht, sodass ich nicht in den Wagen hineinsehen konnte.
  


  
    »Mir gefällt das nicht«, flüsterte Slim. »Mir gefällt das überhaupt nicht.«
  


  
    Sie fuhr so schnell durch eine Kurve, dass die Reifen quietschten. Ich hielt mich an der Tür fest, um nicht auf Rusty zu fallen, und Rusty kippte gegen Slim. »Lass das«, murmelte sie und stieß ihn mit dem Ellbogen.
  


  
    Der Cadillac blieb hinter uns.
  


  
    »Ich fahr jetzt wieder langsamer«, sagte Slim und nahm den Fuß vom Gas. Der Cadillac raste auf uns zu. Ich wartete auf den Aufprall. Nichts geschah. Als ich mich wieder umblickte, war der Cadillac bis auf einen halben Meter an uns herangekommen. Aber der Zwischenraum wuchs wieder.
  


  
    »Anscheinend will er uns doch nicht rammen«, sagte ich.
  


  
    »Was will er überhaupt?«, fragte Slim.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Vielleicht will er uns Angst machen«, sagte Rusty.
  


  
    »Wenn es das ist«, sagte Slim, »dann hat er es geschafft. Dann könnte er jetzt eigentlich heimfahren.«
  


  
    »Könnte ja sonst was sein«, murmelte ich.
  


  
    »Ist es denn wirklich das Auto vom Friedhof?«, fragte Slim.
  


  
    »Ganz sicher.«
  


  
    »Dann hat es dort vielleicht auf uns gewartet.«
  


  
    »Oder auf das erstbeste Auto, das vorbeikam«, sagte ich.
  


  
    »Und das waren wir«, sagte Slim mit leiser, aber fester Stimme.
  


  
    »Solange der Cadillac uns nur hinterherfährt …«, murmelte Rusty.
  


  
    »Gleich sind wir in der Stadt«, sagte ich.
  


  
    »Ist schon noch ein Stück«, sagte Slim.
  


  
    »Fünf Minuten?«
  


  
    »Eher zehn«, meinte Rusty. »Ob das vielleicht Scotty und seine Kumpane sind?«
  


  
    »Die würden das nie wagen«, erklärte Slim.
  


  
    »Warum nicht? Sie würden nichts lieber tun, als uns plattzumachen«, sagte ich.
  


  
    »Kann sein, aber sie haben viel zu viel Schiss vor mir.«
  


  
    »Du hast nicht zufällig deinen Bogen dabei?«, fragte Rusty.
  


  
    »Nein. Aber das können sie ja nicht wissen.«
  


  
    »Mir wäre es fast lieber, wenn es Scotty wäre«, sagte ich.
  


  
    »Lieber als was?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Irgendein Serienmörder.«
  


  
    »Vielleicht ist es ja ein Künstler, der Statuen aus uns machen will«, witzelte Rusty. »Mit einem Kofferraum voll Ton!«
  


  
    »Mist!«, rief Slim.
  


  
    Ich blickte zu ihr und sah, dass der Cadillac jetzt links neben uns fuhr. Auf der Gegenfahrbahn.
  


  
    Es gab keinen Gegenverkehr. Die Straße war leer bis auf uns und den Cadillac.
  


  
    Er blieb weiter neben uns, und auch seine Seitenfenster spiegelten so stark, dass man im Inneren des Wagens nichts erkennen konnte.
  


  
    Dann fuhr langsam das Beifahrerfenster nach unten.
  


  
    »Pass auf!«, schrie ich.
  


  
    Slim trat auf die Bremse. Wir wurden nach vorne geschleudert, und der Cadillac schoss an uns vorbei. Ein paar Meter blieb er noch auf der Gegenfahrbahn, dann zog er nach rechts auf unsere Spur.
  


  
    Seine Bremslichter leuchteten grellrot in der Dunkelheit.
  


  
    »Verdammte Scheiße«, flüsterte Rusty.
  


  
    »Das kannst du laut sagen«, sagte Slim.
  


  
    Wir standen.
  


  
    Knapp fünfzig Meter vor uns kam auch der Cadillac zum Stehen.
  


  
    Die Bremslichter erloschen.
  


  
    Slim schaltete die Scheinwerfer aus.
  


  
    Dunkelheit.
  


  
    Weiße Lichter hinten am Cadillac.
  


  
    »Rückwärtsgang«, flüsterte ich.
  


  
    Der dunkle Wagen kroch auf uns zu.
  


  
    »Da kommen sie«, hauchte Slim.
  


  
    »Mir ist übel«, flüsterte Rusty.
  


  
    »Was machen wir jetzt?«, fragte ich.
  


  
    Wir schwiegen.
  


  
    Ungefähr drei Meter vor uns blieb der Cadillac stehen. Alle Lichter aus. Und da stand er.
  


  
    Und stand.
  


  
    Und stand.
  


  
    »Wieso kommt denn hier kein anderes Auto vorbei?«, flüsterte Rusty nach einer Weile.
  


  
    »Weil alle anderen noch im Kino sind«, sagte Slim.
  


  
    »Da hätten wir besser auch bleiben sollen«, meinte ich.
  


  
    »Eltern«, stieß Rusty hervor. Es klang wie ein Schimpfwort.
  


  
    Slim kicherte leise auf. »Wenn wir jetzt kaltgemacht werden, sind sie dran schuld.«
  


  
    »Keine Sorge«, sagte ich. »Die wollen uns nicht rammen. Aber wenn … aber wenn …« Ich wusste nicht mehr, was ich sagen wollte.
  


  
    »Was denn?«, fragte Slim.
  


  
    »Wenn einer … aussteigt?«, fragte ich leise.
  


  
    Slim beugte sich zu mir. »Dann kriegt er Omas Ponty zu spüren.«
  


  
    »Du willst ihn überfahren?«, flüsterte Rusty ehrfürchtig.
  


  
    »Wenn er’s nicht anders haben will …«
  


  
    Wir warteten.
  


  
    Der schwarze Cadillac stand noch immer vor uns. Dunkel und mit geschlossenen Türen.
  


  
    Slim sah auf die Uhr. »Jetzt weiß ich, was der will. Dass wir zu spät nach Hause kommen.«
  


  
    »Wie spät ist es denn?«, fragte ich.
  


  
    »Viertel vor zwölf.«
  


  
    »Das könnten wir noch schaffen.«
  


  
    »Nicht, wenn wir hier stehen bleiben.«
  


  
    »Wenn wir zu spät kommen«, sagte ich, »bringt mein Dad mich um.«
  


  
    Slim und Rusty fanden das offenbar lustig.
  


  
    »Ich probier mal was aus«, sagte Slim nach einer Weile so leise, als spräche sie zu sich selbst, und trat aufs Gas. Als sie auf der Gegenfahrbahn an dem Cadillac vorbei wollte, bewegte auch er sich und versperrte uns den Weg.
  


  
    Slim bremste und zog nach rechts.
  


  
    Auch der Cadillac wechselte zurück auf die rechte Spur.
  


  
    Wir hielten an. Ebenso der Cadillac.
  


  
    Wir standen in der Dunkelheit, fünf Meter von dem Cadillac entfernt.
  


  
    »Jetzt reicht’s mir«, sagte Slim und riss die Tür auf.
  


  
    »Nicht!«, schrie ich.
  


  
    »Bleibt sitzen«, sagte Slim und stieg aus.
  


  
    »Halt sie fest!«, rief ich Rusty zu, aber der dachte gar nicht daran. Entweder hatte er zu viel Respekt vor Slim, oder er war froh, dass sie etwas unternahm.
  


  
    Mit langen Schritten ging Slim auf den Cadillac zu. »Warte!«, rief ich und stieg auch aus.
  


  
    »Lass mich. Steig wieder ein.«
  


  
    »Slim!«
  


  
    Ungerührt ging sie weiter auf die Fahrertür des Cadillacs zu.
  


  
    Mein Magen verknotete sich fast vor Angst, als sie sich bückte und ans Fenster klopfte.
  


  
    »Tu das nicht!«, schrie ich.
  


  
    Sie klopfte fester. »Hey!«
  


  
    Ich stand zwischen den beiden Autos. Als ich mich schnell umblickte, sah ich, dass Rusty auf den Fahrersitz gerutscht war.
  


  
    »Was soll der Scheiß, Mister?«, fragte Slim. Anscheinend hatte jemand das Fenster runtergekurbelt. »Wieso …«
  


  
    Ich sah, wie Slim einen Schritt zurückspringen wollte, aber eine Hand hatte sie am T-Shirt gepackt und zerrte sie immer näher an das Fenster heran. »Nein!«, kreischte Slim. Ich rannte auf sie zu.
  


  
    Und traute meinen Augen nicht.
  


  
    Slims Kopf war schon bis zu den Schultern im Cadillac. Sie zappelte, schlug wild um sich und stemmte sich mit der linken Hand gegen den Fensterrahmen.
  


  
    Ihr rechter Arm war schon im Auto.
  


  
    Ich packte sie um die Taille und zog an ihr.
  


  
    Slim schrie.
  


  
    Ich zerrte fester.
  


  
    Plötzlich wurde sie losgelassen, und wir fielen nach hinten auf den harten Asphalt, wo uns Rusty beinahe mit dem Pontiac überfuhr. »Steigt ein!«, schrie er. Die Beifahrertür flog auf. »Einsteigen! Schnell!«
  


  
    Ich zog Slim hoch und stieß sie ins Auto. Kaum war sie drinnen, gab Rusty Gas. Ich rannte neben dem Auto her und schrie Rusty an, bis er kurz bremste und ich einsteigen konnte.
  


  
    Ich knallte die Tür zu, und wir rasten Richtung Stadt.
  


  
    »Was für eine hammermäßige Superscheiße«, murmelte Rusty. »Unglaublich. Die haben sie gepackt! Verfluchte Scheiße! Ich glaub’s einfach nicht! Scheiße!« Er schlug Slim auf den Schenkel. »Die haben dich beinahe erwischt!«
  


  
    Slim rang noch immer nach Luft.
  


  
    »Bist du okay?«, fragte ich.
  


  
    »Ich bin hier, das ist das Wichtigste. Danke, Jungs.«
  


  
    Ich drehte mich um. Die Straße war leer. »Ich seh sie nicht mehr«, sagte ich.
  


  
    »Ich auch nicht«, sagte Rusty.
  


  
    »Wenn sie wiederkommen, gib Gas. Gib einfach Gas!«
  


  
    »Und wie ich Gas gebe!«
  


  
    »Die kommen nicht wieder«, sagte Slim.
  


  
    Sie hob die Hand.
  


  
    Und klimperte mit einem Schlüsselbund.
  


  
    »Heilige Scheiße«, stöhnte Rusty.
  


  
    »Du hast ihre Autoschlüssel?«
  


  
    »Ein schneller Griff«, sagte Slim. »War ganz einfach.«
  


  
    

  


  
    Zwei Männer, erzählte uns Slim, hätten im Auto gesessen. Einer am Steuer und einer auf dem Beifahrersitz. Sie hatte die beiden noch nie gesehen.
  


  
    Sie beschrieb sie uns – und später auch meinem Vater – als um die dreißig, weiß, schlank, mit kurz geschorenen Haaren. Beide trugen Jeans und ein weißes T-Shirt. Slim hatte sie nur kurz gesehen, aber sie war sich fast sicher, dass es eineiige Zwillinge waren.
  


  
    Dad fuhr noch in der Nacht los, um sie zu suchen, aber als er in der Mason Road ankam, war der Cadillac fort.
  


  
    Auch in den nächsten Wochen tauchten die Zwillinge nirgends auf.
  


  
    Vielleicht waren sie auf der Durchreise gewesen.
  


  
    Aber wir fürchteten uns noch immer so sehr vor ihnen, dass wir fast nie über dieses Abenteuer sprachen. Vermutlich stellten wir uns alle drei vor, was die Zwillinge mit Slim gemacht hätten, wenn sie sie ins Auto hätten zerren können. Ich jedenfalls dachte an so was, aber ich redete nicht darüber.
  


  
    Vielleicht würden die Zwillinge ja eines Tages zurückkommen?
  


  
    Wir kannten ihren Cadillac.
  


  
    Und sie kannten unseren Pontiac.
  


  
    Nach unserem Ausflug zur Horrornacht ließ Slim den Wagen fast einen Monat lang in der Garage. An jenem Abend, als wir zur Vampirshow fuhren, kam der Pontiac zum ersten Mal wieder zum Einsatz.
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    Slim blieb im Auto sitzen, während ich in unser Haus ging und das Bier in den Kühlschrank stellte. Als das erledigt war, rannte ich erleichtert wieder hinaus zu ihr.
  


  
    »Geschafft«, sagte ich, während ich einstieg.
  


  
    »Super«, erwiderte Slim.
  


  
    Wir sahen uns an und grinsten.
  


  
    Dann fuhr sie rückwärts aus unserer Auffahrt und nahm Kurs auf Rustys Haus. »Vielleicht ist es besser, wenn du allein mit seinen Eltern sprichst«, sagte Slim.
  


  
    »Meinst du?« Ich hätte sie gerne als moralische Stütze dabeigehabt.
  


  
    »Mir wäre es lieber, wenn Rustys Eltern mich nicht zu Gesicht bekämen. Bestimmt haben sie von meinem ›Verschwinden‹ gehört und stellen mir lauter blöde Fragen.«
  


  
    »Da könnte was dran sein«, sagte ich, aber ich vermutete, dass sie sich Rustys Eltern nicht in ihrem Aufzug zeigen wollte. Sie kannten sie in T-Shirts, nicht in einer schwarzglänzenden Bluse, die zudem über ihrer abgeschnittenen Jeans ein wenig seltsam aussah. Bestimmt würden sich Mr und Mrs Simmons fragen, weshalb sie sich so angezogen hatte.
  


  
    »Sag einfach, dass wir es eilig haben und ich deshalb im Wagen warte.«
  


  
    Ich nickte. Wenn Slim im Wagen blieb, würde ich vielleicht rascher wieder weg kommen.
  


  
    Viel zu schnell waren wir bei Rustys Haus. »Ich lasse den Motor laufen«, sagte Slim, nachdem sie angehalten hatte.
  


  
    »Bist du sicher, dass du nicht mit reinkommen willst?«, fragte ich.
  


  
    »Das schaffst du schon allein.«
  


  
    »Okay. Bis gleich.«
  


  
    Ich stieg aus. Jemand musste uns kommen gesehen haben, denn schon bevor ich an der Haustür war, wurde diese von innen geöffnet und Bitsy kam heraus, gefolgt von Rusty, der sich noch einmal umdrehte und rief: »Wir gehen jetzt!«
  


  
    Von drinnen kam eine Antwort, die ich nicht verstand.
  


  
    Rusty schloss die Tür.
  


  
    Super. Ich musste mich nun doch nicht mit Rustys Eltern auseinandersetzen.
  


  
    »Hi, Bitsy«, sagte ich.
  


  
    »Hi, Dwight«, antwortete Bitsy mit einem schüchternen Lächeln. »Danke, dass du mich ins Kino eingeladen hast.«
  


  
    Sie hatte sich für die Gelegenheit extra in Schale geworfen und trug ein ärmelloses Sommerkleid und braune Ledersandalen. Über ihrer Schulter hing eine Handtasche aus weißem Kunstleder.
  


  
    »Gut siehst du aus.« Was hätte ich denn sonst sagen sollen?
  


  
    »Danke, Dwight.«
  


  
    »Du bist meine Rettung«, sagte Rusty zu mir.
  


  
    »Keine Ursache.«
  


  
    Er eilte auf das Auto zu und setzte sich auf den Beifahrersitz neben Slim.
  


  
    »Ihr beiden Turteltäubchen wollt doch sicher nach hinten«, sagte er zu mir und Bitsy.
  


  
    »So war es geplant«, erwiderte ich säuerlich.
  


  
    Klar doch.
  


  
    Ich hielt Bitsy die hintere Tür auf. Als sie eingestiegen war, setzte ich mich neben sie.
  


  
    »Hi, Slim«, sagte Rusty.
  


  
    »Hi, Rusty, hi, Bitsy. Wie geht es dir?«
  


  
    »Mir geht’s gut. Danke, dass ihr mich mitnehmt.«
  


  
    »Gern geschehen«, erwiderte Slim und fuhr los.
  


  
    Bitsy lächelte mich von der Seite an, versuchte aber nicht, näher an mich heranzurutschen. »Ich habe gehört, dass dein Vater einen Unfall gehabt hat«, sagte sie. »Das tut mir leid.«
  


  
    Danke, dass du mich daran erinnerst, dachte ich und sagte: »Ist nicht so schlimm. Sie behalten ihn zur Sicherheit bis morgen im Krankenhaus, das ist alles.«
  


  
    »Sicher ist sicher«, meinte Bitsy.
  


  
    »Hey, Bitsy«, sagte Slim von vorne.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Wir schauen noch kurz bei Lee Thompson vorbei, bevor wir ins Autokino fahren.«
  


  
    »Wieso das denn?«
  


  
    »Sei nicht so neugierig, du Nervensäge«, raunzte Rusty sie an.
  


  
    »Lass sie in Ruhe«, sagte ich.
  


  
    »Hör auf damit, Rusty«, sagte Slim gleichzeitig.
  


  
    Obwohl es auf der Rückbank nicht besonders hell war, konnte ich erkennen, wie Bitsy mit einem zufriedenen Lächeln hinüber zu ihrem Bruder blickte, ohne dass Rusty es bemerkte. Er blickte geradeaus auf die Straße hinaus.
  


  
    »Mein Bruder ist übers Wochenende verreist«, erklärte ich Bitsy. »Deshalb wollen wir kurz mal bei Lee vorbeischauen und nachsehen, ob alles okay ist.«
  


  
    »Wieso denn das? Stimmt was nicht mit ihr?«
  


  
    »Heute sind hier schon ein paar wirklich seltsame Dinge passiert«, erklärte Slim.
  


  
    »Ja? Welche denn?«
  


  
    »Jetzt hört aber auf!«, mischte Rusty sich mit quengeliger Stimme ein. »Sie petzt. Ich will nicht, dass meine Eltern alles erfahren, was ich mache.«
  


  
    »Ich sage nichts«, beteuerte Bitsy.
  


  
    »Blödsinn«, erwiderte Rusty.
  


  
    Slim hielt den Wagen an. Ich sah, dass wir schon vor Lees Haus waren. Ihr Pick-up stand in der Einfahrt.
  


  
    Die Fenster des Hauses waren dunkel.
  


  
    »Sieht nicht so aus, als ob sie da wäre«, sagte Rusty.
  


  
    »Ich sehe mal nach«, sagte ich und öffnete die Tür.
  


  
    »Warte, ich komme mit«, sagte Rusty.
  


  
    »Ich auch«, sagte Bitsy.
  


  
    Slim zuckte mit den Schultern und schaltete Motor und Scheinwerfer aus. Kurze Zeit später gingen wir alle vier auf Lees Haus zu.
  


  
    »Ist Lee denn irgendwo hingegangen?«, fragte Rusty mit leiser Stimme.
  


  
    »Das wissen wir nicht«, antwortete Slim.
  


  
    »Komisch, dass kein Licht brennt«, flüsterte ich.
  


  
    »Vielleicht hat sie sich ja hingelegt«, sagte Rusty.
  


  
    »Wir haben sie vorhin ein paarmal angerufen«, erklärte ich. »Wenn sie sich hingelegt hätte, hätte sie eigentlich das Telefon hören müssen.«
  


  
    »Außer, sie hat tief und fest geschlafen«, meinte Slim. »Aber das glaube ich eher nicht.«
  


  
    Wir waren vor der Haustür angekommen, und ich wollte klingeln, aber Rusty griff mir in den Arm. »Lieber nicht«, flüsterte er. »Vielleicht ist ja jemand drinnen.«
  


  
    »Wer denn?«
  


  
    »Du weißt schon. Jemand von denen.«
  


  
    »Meinst du Stryker?«, fragte ich.
  


  
    »Oder einer seiner Leute.«
  


  
    »Wer ist denn Stryker?«, fragte Bitsy.
  


  
    Slim machte: »Pssssst!«
  


  
    Als ich den Arm herunternahm, ließ Rusty ihn los. Ich trat ganz nahe an die Fliegengittertür heran und schirmte meine Augen mit beiden Händen gegen das schwache Licht der Straßenbeleuchtung ab.
  


  
    Drinnen konnte ich kaum etwas erkennen.
  


  
    Die Haustür stand weit offen, dahinter sah ich nur dunkle Schatten.
  


  
    »LEE!«, rief ich und jagte den anderen damit einen ziemlichen Schrecken ein.
  


  
    Rusty schnappte nach Luft, und Bitsy stieß ein gehauchtes »Uh!« hervor. Slim gab kein Geräusch von sich, packte mich aber am Arm.
  


  
    Im Inneren des Hauses blieb es still.
  


  
    Obwohl ich es nicht gern tat, schrie ich noch einmal: »LEE! BIST DU ZU HAUSE? HIER IST DWIGHT!«
  


  
    Wieder Stille.
  


  
    »Vielleicht ist sie ja bei einer Nachbarin«, meldete sich Rusty flüsternd zu Wort.
  


  
    »Kann sein.«
  


  
    »Wer ist Stryker?«, fragte Bitsy ein zweites Mal.
  


  
    »Jemand von der Vampirshow«, antwortete Slim.
  


  
    Bitsy ließ ein weiteres »Uh!« los.
  


  
    »Warum erzählst du ihr nicht gleich alles?«, zischte Rusty verärgert.
  


  
    »Ich gehe rein«, sagte ich.
  


  
    Slim, die immer noch meinen Arm gepackt hielt, drückte ihn fest. »Warte noch einen Augenblick«, sagte sie. »Ich 
     bin gleich wieder da.« Sie ließ mich los, drehte sich um und rannte zurück zu dem Pontiac. Dort öffnete sie den Kofferraum und nahm etwas heraus.
  


  
    »Was macht sie denn?«, fragte Bitsy.
  


  
    Slim schlug den Kofferraum zu und kam, den Bogen in der Hand und den Köcher mit den Pfeilen auf dem Rücken, wieder zurück zu uns.
  


  
    »Da, Jungs«, sagte sie und streckte uns die beiden Messer hin. Rusty nahm das große Messer, ich das Taschenmesser.
  


  
    »Was soll denn das?«, fragte Bitsy.
  


  
    »Warum gehst du nicht zurück in den Wagen und wartest dort auf uns?«, fragte Rusty.
  


  
    »Mach dich nicht lächerlich.«
  


  
    »Jetzt geh schon. Es könnte gefährlich werden.«
  


  
    »Na und?« Sie wandte sich an mich und fragte: »Ich muss doch nicht in den Wagen, oder?«
  


  
    »Wäre vielleicht nicht schlecht«, sagte ich.
  


  
    Slim schüttelte den Kopf. »Wir lassen sie nicht allein im Wagen«, sagte sie.
  


  
    »Seht ihr?«, fragte Bitsy.
  


  
    »Wenn du bei uns bleibst, musst du alles tun, was wir dir sagen«, meinte Rusty.
  


  
    »Du hast mir überhaupt nichts zu sagen.«
  


  
    »Bleib einfach bei uns«, sagte Slim, während sie einen Pfeil aus ihrem Köcher zog und an den Bogen legte. Dann zog sie die Sehne ein paar Zentimeter zurück.
  


  
    »Wer ist denn da drin?«, wollte Bitsy wissen.
  


  
    »Das wissen wir nicht«, entgegnete ich. »Vielleicht niemand.«
  


  
    Rusty trat ganz nahe an seine Schwester heran und zischte ihr ins Ohr. »Vielleicht ein Vampir!«
  


  
    »Vampire gibt es nicht.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Ja, bin ich.«
  


  
    »Gehen wir rein«, sagte Slim. »Ich gehe als Erste. Machst du mir die Tür auf, Dwight?«
  


  
    Erst klappte ich die Klinge des Taschenmessers heraus und nahm es in meine rechte Hand, dann öffnete ich mit der linken die Fliegengittertür.
  


  
    Slim ging ins Haus, dichtauf gefolgt von Rusty und seiner Schwester. Ich bildete die Nachhut und zog die Fliegengittertür ganz sachte wieder zu.
  


  
    Im Hausflur blieben wir stehen und lauschten.
  


  
    Wir hörten Geräusche, wie sie jedes Haus macht: das Knarzen von Holz und das Klicken, Summen und Brummen von irgendwelchen Geräten. Ich hörte auch leises Atmen und hoffte, dass es nur von uns kam.
  


  
    Slim setzte sich wieder in Bewegung und huschte in ihrer schwarzen Bluse fast unsichtbar durch die Dunkelheit. Im Wohnzimmer drehte sie sich langsam um die eigene Achse, den gespannten Bogen schussbereit erhoben.
  


  
    Auf einmal packte mich etwas am linken Arm. Ich wirbelte wie von der Tarantel gestochen herum und erkannte zu meiner Erleichterung, dass es bloß Bitsy war.
  


  
    Sie drückte sich mit ihren kleinen, weichen Brüsten so fest an meinen Arm, als wäre er eine Stange, an der sie hinaufklettern wollte. Ich spürte ihren Herzschlag und wie sich ihre Brust im Rhythmus ihres Atems bewegte. Ihr Parfüm roch so penetrant und süßlich, dass mir davon fast schlecht wurde.
  


  
    Es war nicht dasselbe, als wenn Slim sich an mich gedrückt hätte.
  


  
    Ich musste mich zusammennehmen, um Bitsy nicht wegzustoßen.
  


  
    »Könnte jemand das Licht anmachen?«, fragte Slim leise.
  


  
    »Lass mich los«, sagte ich zu Bitsy, aber sie reagierte nicht. Auch als ich mich zum Lichtschalter hin bewegte, klammerte sie sich weiter an mich. »Lass los«, wiederholte ich. »Ich brauche meinen Arm.«
  


  
    Endlich ließ sie mich gehen.
  


  
    Jetzt, wo sich Bitsy nicht mehr daran festklammerte, fühlte sich mein Arm seltsam kühl an. Ich drückte auf den Lichtschalter. An beiden Seiten des Sofas ging eine Stehlampe an.
  


  
    Keine Spur von Lee.
  


  
    Keine Spur von irgendwelchen Fremden.
  


  
    Im Wohnzimmer war niemand.
  


  
    Alles war so wie immer.
  


  
    »Okay«, sagte Slim. »Sehen wir uns im restlichen Haus um.«
  


  
    Wieder ging sie langsam voraus, den Bogen gespannt und jederzeit bereit, einen Pfeil auf einen möglichen Angreifer zu schießen.
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    Wir schlichen durchs ganze Haus, schalteten überall das Licht an und schauten in alle Schränke, hinter Möbel und Vorhänge. Lee war nirgends. Und auch sonst war niemand im Haus, außer Slim, Rusty, Bitsy und mir.
  


  
    Als wir wieder ins Wohnzimmer gingen, schob Slim den Pfeil zurück in ihren Köcher, und Rusty ließ sich mit einem erschöpften Seufzer aufs Sofa sinken. Ich klappte das Taschenmesser zu und steckte es in die Hosentasche.
  


  
    »Fahren wir jetzt ins Kino?«, fragte Bitsy.
  


  
    Wir alle sahen sie an.
  


  
    Bitsy verzog das Gesicht. »Was ist denn los?«
  


  
    »Wir machen uns Sorgen um Lee«, sagte Slim.
  


  
    »Sie ist irgendwo hingegangen, was sonst?«, fragte Bitsy. »Nun macht schon, sonst kommen wir noch zu spät.«
  


  
    »Scheiß aufs Kino«, sagte Rusty. »Da wollten wir sowieso nie hin.«
  


  
    Bitsy sah mich vorwurfsvoll an. »Du schon, oder? Du hast das meinen Eltern gesagt!«
  


  
    Ich nickte in Bitsys Richtung und sagte gleichzeitig zu Rusty: »Wir haben uns gedacht, dass wir zum Moonlight fahren und den ersten Film angucken.«
  


  
    »Warum nicht beide?«, fragte Bitsy.
  


  
    »Weil wir um halb elf mit Lee verabredet sind.«
  


  
    »Dwight!«, rief Rusty.
  


  
    »Wir können ihr genauso gut die Wahrheit sagen.«
  


  
    »Sie verpetzt uns!«
  


  
    »Das stimmt nicht«, rief Bitsy.
  


  
    »Wohl!«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Doch!«
  


  
    Slim lächelte Bitsy an. »Hör zu. Das muss ein Geheimnis bleiben. Wir nehmen dich heute Abend mit, aber wenn du jemals wieder etwas mit uns unternehmen möchtest …«
  


  
    »… jemals in deinem ganzen Leben …«, ergänzte Rusty.
  


  
    »… musst du dichthalten. Du kannst auf keinen Fall heimlaufen und deinen Eltern erzählen, was wir tun.«
  


  
    »Auf keinen Fall.« Rusty funkelte sie böse an.
  


  
    Bitsy hob feierlich die rechte Hand. »Ich schwöre es.«
  


  
    »Sie wird’s trotzdem verraten«, murmelte Rusty.
  


  
    Slim blickte mich an. Ich nickte. »Bitsy«, sagte Slim, »wir glauben, dass jemand hinter uns her ist. Vielleicht jemand von der Vampirshow.«
  


  
    »Warum denn?«
  


  
    »Um uns zum Schweigen zu bringen«, fauchte Rusty.
  


  
    »Wir wissen selber nicht, was sie eigentlich wollen«, erklärte Slim. »Ich habe heute gesehen, wie sie … etwas Scheußliches mit einem Hund angestellt haben. Vielleicht wollen sie uns erschrecken, damit wir dichthalten. Es sind komische Dinge passiert. Sie haben in meinem Schlafzimmer … ein Buch zerbissen.«
  


  
    »Wie ein Hund«, setzte Rusty hinzu.
  


  
    »Das Buch war Dracula. Und außerdem hat jemand eine Blumenvase im Zimmer meiner Mutter kaputt gemacht und die Blumen mitgenommen. Gelbe Rosen. Eine davon ist in Dwights Zimmer wieder aufgetaucht.«
  


  
    »In deinem Zimmer?« Bitsy riss die Augen auf.
  


  
    Ich nickte. »Lag auf meinem Kopfkissen.«
  


  
    »Und jetzt ist Lee weg«, fuhr Slim fort. »Sie ist heute Mittag mit Dwight hinaus zur Janks-Lichtung gefahren, um Rusty und mich abzuholen und hat dort mit dem Boss der Vampirshow geredet.«
  


  
    »Er heißt Julian Stryker«, sagte ich.
  


  
    »Lee hat bei ihm Karten für die Show gekauft. Mit einem Scheck auf dem ihre Adresse stand. Julian und seine Leute wissen, wo sie wohnt.«
  


  
    »Du glaubst, sie haben Lee … geholt?«, fragte Bitsy.
  


  
    Mir wurde kalt.
  


  
    »Das wissen wir nicht«, sagte Slim.
  


  
    »Jedenfalls ist sie nicht hier«, sagte Rusty.
  


  
    »Aber alles sieht so friedlich und unberührt aus«, sagte ich, als wollte ich damit mich selber und die anderen davon überzeugen, dass Lee nichts zugestoßen war.
  


  
    »Aber die Haustür war offen«, sagte Slim.
  


  
    »Vielleicht wollte Lee Durchzug machen«, wandte ich ein. »Und außerdem sind wir erst in ein paar Stunden mit ihr verabredet. Vielleicht ist sie wirklich noch irgendwohin …«
  


  
    »Ohne ihren Pick-up?«, fragte Slim.
  


  
    »Vielleicht ist sie zu Fuß gegangen.«
  


  
    »Ohne ihre Handtasche?«
  


  
    »Wo ist denn ihre Handtasche?«, fragte ich.
  


  
    »Sie liegt in der Küche.«
  


  
    »Ich hab sie auch gesehen«, sagte Bitsy.
  


  
    »Lee hätte doch bestimmt ihre Tasche mitgenommen, wenn sie irgendwo hingegangen wäre«, sagte Slim.
  


  
    »Du nimmst doch auch fast nie eine Tasche mit.«
  


  
    »Bei mir ist das was anderes, aber erwachsene Frauen nehmen ihre Handtasche überallhin mit.«
  


  
    »Vielleicht hat sie ja eine andere Tasche genommen?«
  


  
    »Sehen wir uns die Tasche doch mal an«, meinte Slim.
  


  
    Wir gingen in die Küche. Slim zeigte auf Lees braune Ledertasche und sagte zu mir: »Schau du rein. Du bist schließlich ihr Schwager.«
  


  
    »Okay.« Ich nahm die Tasche und legte sie auf den Küchentisch, wo das Licht besser war. Dann hielt ich inne. »Soll ich wirklich? So eine Tasche ist doch irgendwie … privat.«
  


  
    »Dann seh ich eben rein«, rief Rusty.
  


  
    »Nein, du bist der Letzte, der in Lees Tasche herumwühlt.«
  


  
    »Nun mach mal halblang«, sagte Rusty, aber dann verstummte er schlagartig. Vielleicht hatte er Angst, dass ich erzählen könnte, wie begeistert er in der Wäscheschublade von Slims Mutter herumgewühlt hatte.
  


  
    »Wir müssen doch nur wissen, wie voll die Tasche ist«, sagte Slim.
  


  
    »Ist ziemlich schwer«, sagte ich
  


  
    »Soll ich vielleicht hineinsehen?«, fragte Slim.
  


  
    »Ja. Vielleicht.«
  


  
    Slim reichte mir den Bogen und öffnete Lees Handtasche. »Brieftasche, Lippenstift, Scheckbuch …« Slim griff tief in die Tasche und zog vier rote Papierstücke heraus, die etwa so groß wie halbierte Postkarten waren.
  


  
    Ich erinnerte mich, wie Julian Stryker sie in der Hand gehalten hatte.
  


  
    Slim blickte auf und sah mir in die Augen. »Die Karten für die Vampirshow.«
  


  
    »Prima!«, platzte Rusty heraus.
  


  
    Slim und ich sahen ihn an. Er schien ganz begeistert.
  


  
    »Die Karten! Wir können hin!«
  


  
    »Nicht ohne Lee«, sagte ich.
  


  
    »Wohin denn?«, fragte Bitsy.
  


  
    »Na, zu der Vampirshow, du blöde Kuh!«
  


  
    »Und das Autokino?«
  


  
    »Scheiß aufs Autokino!«
  


  
    Bitsy warf Slim und mir hoffnungsvolle Blicke zu, aber wir kamen ihr nicht zu Hilfe. Sie verzog beleidigt den Mund.
  


  
    Slim legte die Eintrittskarten auf den Küchentisch. »Lee hat wohl keine andere Handtasche mitgenommen. In der hier ist alles drin.« Sie machte die Tasche wieder zu und ließ die Karten auf dem Tisch liegen. Slim wirkte auf einmal ziemlich ängstlich.
  


  
    »Glaubst du, sie haben Lee geholt?«, fragte ich leise.
  


  
    »Vielleicht. Oder Lee ist ohne Tasche los. Spazieren, oder zu einer Freundin, was weiß ich, vielleicht ist sie ja auch gleich wieder da. Ich meine … heute Nachmittag habt ihr ja auch schon geglaubt, ich sei gekidnappt worden oder sonst was, nur weil ihr mich ein paar Stunden nicht gefunden habt. Es ist also durchaus möglich, dass Lee rechtzeitig für die Vorstellung wieder hier ist, und zwar gesund und munter.«
  


  
    »Wir verpassen die Vorstellung, wenn wir nicht gleich losfahren«, maulte Bitsy.
  


  
    »Nicht die Kinovorstellung, du Spatzenhirn. Die Vampirshow!«
  


  
    Slim beachtete Rusty und Bitsy überhaupt nicht. »Vielleicht ist Lee in Eile gewesen und hat deshalb ihre Tasche vergessen und die Tür offen gelassen.«
  


  
    »Ein Notfall?«
  


  
    Slim nickte. »Vielleicht ist sie aus dem Haus gerannt, um jemandem zu helfen. Oder um zu fliehen.«
  


  
    Ich stellte mir vor, wie Lee aus der Hintertür rannte, verfolgt von Stryker und seinen Leuten, die sie mit ihren Speeren hinunter zum Fluss jagten.
  


  
    Was, wenn sie ihnen nicht entkommen ist?
  


  
    »Oder es hat sie wirklich jemand mitgenommen«, sagte Slim.
  


  
    »Stryker?«, fragte Rusty.
  


  
    »Könnte sein«, sagte Slim. »Aber vielleicht hat er auch überhaupt nichts damit zu tun. Denkt bloß mal an diesen Cadillac vor ein paar Wochen und an den komischen Typen im Bettlaken, der uns an Halloween auf der Straße begegnet ist … das alles hatte nichts mit der Vampirshow zu tun.«
  


  
    »Vielleicht doch«, sagte Rusty.
  


  
    »Sei nicht albern«, sagte ich.
  


  
    »Wer weiß?« Rusty zog die Augenbrauen hoch wie Boris Karloff. »Vielleicht war das alles ja der Geist von Tommy Janks.«
  


  
    »Blödmann«, sagte Slim.
  


  
    »Ich schau mal in den Garten«, sagte ich und reichte Slim ihren Bogen. »Vielleicht ist Lee durch die Hintertür weggelaufen.«
  


  
    »Wieso durch die Hintertür?«, fragte Rusty.
  


  
    »Wieso nicht?«
  


  
    »Weil die Vordertür offen war.«
  


  
    »Wenn vorne einer reinkommt«, erklärte ich, »rennt man hinten raus und schlägt die Tür hinter sich zu. Logisch, oder?«
  


  
    Ich öffnete die Tür zum Garten. Ein warmer Wind blies mir entgegen.
  


  
    Die Fliegentür war geschlossen und innen eingehakt.
  


  
    »Sie ist wohl doch nicht hinten raus«, murmelte ich.
  


  
    »Dann wissen wir wenigstens das«, sagte Slim.
  


  
    »Vielleicht konnte sie ja trotzdem fliehen.«
  


  
    »Oder sie musste gar nicht fliehen«, sagte Rusty.
  


  
    »Kann sein.«
  


  
    »Und was jetzt?«, fragte Slim.
  


  
    Ich zuckte die Achseln. Ich musste etwas tun, aber ich wusste nicht, was. Vor lauter Verwirrung, Hilflosigkeit und Angst fühlte ich mich ganz elend.
  


  
    Während wir hier herumquatschten, rannte Lee vielleicht gerade um ihr Leben. Oder man hatte sie schon gefangen und folterte sie, vergewaltigte sie, tötete sie. Oder sie war bloß bei einer Freundin zum Abendessen oder machte einen Spaziergang.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte ich.
  


  
    Bitsy hob den Finger wie in der Schule.
  


  
    »Alles klar«, knurrte Rusty. »Wir wissen, was du sagen willst: Wir sollen Lee vergessen und mit dir ins Autokino fahren.«
  


  
    »Du weißt überhaupt nichts«, sagte Bitsy.
  


  
    »Dann spuck’s schon aus!«
  


  
    »Halt die Klappe«, sagte ich zu Rusty. »Was möchtest du sagen, Bitsy?«
  


  
    Sie blickte sich um, bevor sie leise meinte: »Macht euch keine Sorgen um Lee. Sie ist nur irgendwo hingegangen.«
  


  
    »Jetzt sind wir aber alle total beruhigt!«, sagte Rusty verächtlich.
  


  
    »Ihr habt da was falsch verstanden«, sagte Bitsy. »Niemand ist hinter irgendjemand her.«
  


  
    »Was haben wir denn falsch verstanden?«
  


  
    »Alles. Der Mann, über den ihr redet … dieser Stryker … von der Vampirshow … der hat überhaupt nichts getan. Er ist in kein Haus gegangen und hat auch keine Bücher 
     zerbissen und niemandem eine Rose aufs Kopfkissen gelegt …«
  


  
    »Woher willst du das wissen?«
  


  
    Bitsy lief knallrot an. Ihre Lippen zitterten, und dann brach sie in Tränen aus. »Weil das alles ich war!«
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    Ich schätze, dass mir die Kinnlade herunterfiel. Die von Slim tat es jedenfalls.
  


  
    »Du warst das?«, schrie Rusty ungläubig.
  


  
    »Es tut mir leid«, winselte Bitsy und fing an zu weinen. Während ihr dicke Tränen die hochroten Wangen hinabkullerten, schluchzte sie herzzerreißend: »Ich wollte euch doch nicht erschrecken. Es tut mir soo leid …«
  


  
    »Du Drecksstück!«
  


  
    »Lass sie in Ruhe, Rusty«, sagte ich.
  


  
    Bitsy vergrub ihr Gesicht in beiden Händen und heulte wie ein Schlosshund, wobei ihre Schultern und ihr ganzer Oberkörper bebten.
  


  
    Slim sah mich an, verzog das Gesicht und deutete auf Bitsy.
  


  
    Ich verstand, was sie wollte, ging hinüber zu Bitsy und legte einen Arm um sie. »Ist ja schon gut«, sagte ich.
  


  
    Ihre Arme schnappten wie eine Falle um meine Brust.
  


  
    Während sie weiter hemmungslos schluchzte, strich ich ihr mit einer Hand übers Haar und klopfte ihr mit der anderen ganz sanft auf den Rücken.
  


  
    Sie drückte ihr Gesicht so fest an meine Brust, dass ich durch den Stoff meines Hemds ihren heißen Atem spüren konnte. Bald war mein Hemd ganz nass von ihren Tränen und – wie ich befürchtete – von ihrem Rotz.
  


  
    »Ist ja gut«, wiederholte ich ein paarmal und sagte dann: »Ist doch alles nicht so schlimm.« Langsam beruhigte sich Bitsy ein wenig.
  


  
    »Setzen wir uns doch«, sagte Slim mit sanfter Stimme und führte Bitsy und mich zu dem Sofa gegenüber von dem, auf dem bereits Rusty saß.
  


  
    Ich ließ mich nieder, während sich Bitsy noch immer an mich klammerte. Slim setzte sich, den Bogen in der Hand, auf einen Stuhl in der Nähe.
  


  
    Rusty sah Bitsy an und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wir sind dir nicht böse, Bitsy«, sagte Slim.
  


  
    »Wirklich nicht?«
  


  
    »Wirklich nicht. Bist du ihr etwa böse, Dwight?«
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Das ist nicht schlimm, Bitsy.«
  


  
    »Nicht schlimm?«, wiederholte Rusty höhnisch und warf seiner Schwester einen bösen Blick zu. »Die hat sie doch nicht mehr alle!«
  


  
    Bitsy schluchzte laut auf, und ihrem Gesicht nach zu schließen, hätte sie wohl am liebsten »Das sage ich Mom!« geschrien, aber sie brachte kein Wort heraus. Offenbar hatten unsere Warnungen gefruchtet.
  


  
    Slim sah Rusty stirnrunzelnd an. »Das hilft uns nicht weiter, wenn du dich so verhältst.«
  


  
    Rusty verdrehte die Augen.
  


  
    »Erzähl doch mal, wie es dazu gekommen ist«, sagte Slim zu Bitsy. »Wieso hast du das getan?«
  


  
    »Keine Ahnung«, erwiderte Bitsy und machte einen Schmollmund. »Die beiden haben mich reingelegt.«
  


  
    »Rusty und Dwight?«
  


  
    »Ja. Sie haben mich ins Haus geschickt, damit ich meine Schuhe hole, und als ich wieder rauskam, waren sie weg. Das war nur ein Trick, um mich loszuwerden.«
  


  
    »Ein ziemlich fieser Trick«, murmelte Slim.
  


  
    Was mir schon wieder ein schlechtes Gefühl gab.
  


  
    »Stimmt«, sagte Bitsy. »Das war echt fies. Ich wusste ja, dass sie zur Janks-Lichtung wollten, und bin ihnen sogar ein Stück hinterhergelaufen, aber dann ist mir klar geworden, dass sie mich nicht dabeihaben wollten, denn sonst hätten sie ja auf mich gewartet.« Bitsy sah Slim direkt in die Augen. »So ist das nun mal bei euch. Ihr wollt immer nur zu dritt sein, mich wollt ihr nie dabeihaben. Die beiden wollen dich ganz allein für sich haben, und ich schätze mal, dass dir das gefällt.« Sie schob ihre Unterlippe vor. »Aber du bist nicht das einzige Mädchen hier in der Stadt, das hin und wieder seinen Spaß haben will.«
  


  
    Ich sah, wie Slims Augen zu glänzen begannen. Sie schluckte, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und fragte dann mit sanfter Stimme: »Du willst doch nicht etwa mich dafür verantwortlich machen, dass die beiden dich reingelegt haben.«
  


  
    »Doch«, murmelte Bitsy. »Irgendwie schon.«
  


  
    »Und deswegen hast du dich in unser Haus geschlichen?«
  


  
    »Ja«, sagte Bitsy mit gesenktem Kopf. »Es war nicht abgeschlossen.«
  


  
    »Das ist es so gut wie nie.«
  


  
    »Ich wusste, dass niemand dort war, weil deine Mom ja im Restaurant bedient und du keinen Dad hast … und die Jungs haben gesagt, dass du selber auf der Janks-Lichtung bist. Also bin ich reingegangen.«
  


  
    »Irre«, knurrte Rusty.
  


  
    »Schnauze«, sagte ich.
  


  
    »Ist doch wahr!«
  


  
    »Lass sie in Frieden«, sagte Slim, bevor sie sich wieder an Bitsy wandte. »Hattest du vor, die Sachen kaputt zu machen?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Bitsy so leise, dass man sie kaum verstehen konnte.
  


  
    »Warum bist du dann reingegangen?«
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Aber du warst in meinem Zimmer und hast den Dracula zerbissen?«
  


  
    »Glaub schon.«
  


  
    »Weißt du es denn nicht?«
  


  
    »Doch. Ich habe auf einem Buch herumgekaut.«
  


  
    »Wieso auf diesem?«
  


  
    »Weil ich dachte, dass du es gerne magst.«
  


  
    »Wolltest du mir damit wehtun?«
  


  
    »Ich schätze schon.«
  


  
    »Warum nur das eine Buch? Wieso nicht noch andere?«
  


  
    Bitsy zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht, weil ich mich schon bei dem einen Buch so furchtbar gefühlt habe.« Ihr Kinn begann zu zittern, und dann brach sie wieder in Tränen aus. »Es tut mir so leid!«, stieß sie unter lautem Schluchzen hervor.
  


  
    Ich klopfte ihr sanft auf den Rücken.
  


  
    »Es ist ja gut, Bitsy«, sagte Slim. »Mach dir deswegen mal keine Sorgen mehr.«
  


  
    »Ich … ich kaufe dir ein Neues.«
  


  
    »Nicht nötig«, sagte Slim. »Aber eines kapiere ich immer noch nicht: Wenn du dich wirklich so furchtbar gefühlt hast, wieso bist du dann ins Schlafzimmer von meiner Mom gegangen und hast auch noch ihre Sachen kaputt gemacht?«
  


  
    Oh je. Jetzt kommt’s!
  


  
    »Das war ich nicht.«
  


  
    Rusty sah mir in die Augen und schüttelte langsam den Kopf.
  


  
    »Hast du die Vase nicht kaputt gemacht?«, fragte Slim. »Und auch nicht das Parfümfläschchen?«
  


  
    »Die waren … schon kaputt … ich habe bloß die Blumen genommen, das war alles. Sie lagen auf dem Boden und sahen … so traurig aus.«
  


  
    »Du hast also nichts zerbrochen?«, fragte Slim verwirrt.
  


  
    Bitsy schüttelte den Kopf.
  


  
    Slim ließ Bitsy eine Weile in Ruhe, und ich streichelte sie, bis sie sich beruhigt hatte. Als sie nicht mehr weinte, fragte Slim: »Und wie ging es dann weiter, nachdem du die Rosen genommen hast?«
  


  
    »Es ging nicht weiter.«
  


  
    »Hast du überhaupt nichts mehr in unserem Haus gemacht?«
  


  
    »Nichts. Ich bin einfach weggegangen.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Dann habe ich eine von den Rosen rüber zu Dwight gebracht.«
  


  
    »Du hast dich in unser Haus geschlichen?«, fragte ich.
  


  
    Bitsy nickte.
  


  
    »Wann war das?«
  


  
    Bitsy zuckte mit den Schultern.
  


  
    »War denn meine Mom nicht zu Hause?«
  


  
    Wieder nickte Bitsy, bevor sie ganz leise sagte: »Doch, sie war da.«
  


  
    »Du hast dich bei uns ins Haus geschlichen, obwohl meine Mom da war?«
  


  
    »Tut mir leid.«
  


  
    »Mann.«
  


  
    »Hab ich euch nicht gesagt, dass sie einen Vollknall hat?«, fragte Rusty und machte ein zufriedenes Gesicht.
  


  
    »Ich habe nichts Schlimmes getan«, verteidigte sich Bitsy.
  


  
    »Was hast du denn in Dwights Haus gemacht?«
  


  
    »Nichts. Nur die Rose auf sein Kopfkissen gelegt.«
  


  
    »Du warst in meinem Zimmer«, sagte ich.
  


  
    »Tut mir leid.«
  


  
    »Oh, Mann!«, murmelte ich.
  


  
    »Hast du sonst noch was getan?«, wollte Slim wissen.
  


  
    Als Bitsy daraufhin knallrot wurde, wünschte ich fast, Slim hätte diese Frage nicht gestellt.
  


  
    »Nein«, presste sie hervor.
  


  
    »Die lügt doch wie gedruckt«, flüsterte Rusty.
  


  
    »Was hast du getan?«, fragte Slim noch einmal.
  


  
    Es war einmal zu viel.
  


  
    Bitsys Kopf schnellte nach oben. »Nichts!«, zischte sie Slim an. »Nichts habe ich getan! Scher dich zum Teufel, Slim! Und ihr auch!« Sie sprang auf und rannte hinaus in den Flur.
  


  
    Einen Augenblick lang waren wir drei zu erstaunt, um etwas zu tun. Dann knurrte Rusty: »Mist!«
  


  
    »Bleib hier, Bitsy!«, rief Slim.
  


  
    Von meinem Platz auf dem Sofa konnte ich sehen, wie sie zur Haustür rannte. »Bitsy!«, rief ich.
  


  
    Rusty sprang auf und rannte ihr hinterher.
  


  
    »Meine Güte!«, sagte Slim und sprang ebenfalls auf. Sie warf ihren Bogen weg und zog sich den Köcher von der Schulter.
  


  
    »Bleib stehen, oder ich hau dich windelweich!«, schrie Rusty.
  


  
    Seine Schwester stieß die Fliegengittertür auf und rannte nach draußen.
  


  
    Die Tür schwang zurück und knallte gegen Rusty, der sie im Hinauslaufen wieder aufstieß.
  


  
    Bitsy rannte mit wehendem Kleidchen quer über den Rasen vor Lees Haus, und Rusty stampfte ihr keuchend hinterher. Obwohl er wahrlich nicht der Schnellste war, hatte er seine kleine Schwester rasch eingeholt.
  


  
    »Rusty!«, schrie ich, während ich ebenfalls hinaus auf die Veranda lief. »Lass sie in Ruhe.«
  


  
    Er hörte nicht auf mich und packte Bitsy an der Schulter. »Hab ich dich!«
  


  
    »Lass sie«, schrie ich noch einmal.
  


  
    »Bleib stehen!«, herrschte er seine Schwester an.
  


  
    Inzwischen hatte ich die beiden eingeholt und packte Rusty von hinten am Hemdkragen. Ich wollte ihn gerade zurückreißen, als Bitsy plötzlich einen schrillen Schrei ausstieß.
  


  
    Weil Rustys Rücken meine Sicht blockierte, sah ich zunächst nicht, was zwischen den beiden vor sich ging, aber dann wurde Bitsy plötzlich ruckartig zur Seite geschleudert. Rusty musste sie in vollem Lauf an der Schulter herumgerissen haben. Ich ließ Rusty los und bremste ab, während Bitsy wie eine wild gewordene Eiskunstläuferin über den Rasen wirbelte, sich mehrfach überschlug und auf dem Rücken liegen blieb.
  


  
    Gleich darauf beugten wir uns alle drei über sie.
  


  
    Bitsy streckte schwer atmend Arme und Beine weit von sich, als wollte sie einen Engel in den nicht vorhandenen Schnee zeichnen. Ihr Sommerkleid, dessen Knöpfe bei dem Sturz abgerissen waren, klaffte an der rechten Schulter so weit auf, dass man ihre nackte Brust sehen konnte. 
     Auch unten hatte es sich hochgeschoben, und einen Augenblick lang dachte ich, dass sie ein besonders eng anliegendes, fleischfarbenes Höschen trug. Als ich erkannte, dass ich mich geirrt hatte, ging Slim neben Bitsy in die Hocke und versperrte mir die Sicht. Sie zog ihr das Kleid nach unten und bedeckte ihre Brust, noch bevor Rusty und ich viel mitbekamen.
  


  
    Rusty warf Bitsy einen finsteren Blick zu und fragte: »Ist dir was passiert?«
  


  
    Sie antwortete nicht und rang weiter nach Luft.
  


  
    »Selber schuld, wenn du dir wehgetan hast«, meinte Rusty. »Ich hab dir gesagt, dass du stehen bleiben sollst.«
  


  
    Mit sanfter Stimme sagte Slim zu Bitsy: »Du hättest doch nicht weglaufen müssen.«
  


  
    »Richtig«, sagte Rusty. »Wir haben dir schließlich nichts getan.«
  


  
    Ich sah ihn vorwurfsvoll an. »Wieso hast du sie dann hingeschmissen?«
  


  
    »Ich wollte sie nur aufhalten, sonst nichts. Ich wollte ihr nicht wehtun.«
  


  
    »Arschloch!«
  


  
    Obwohl es kein freundliches Wort war, fiel mir ein Stein vom Herzen, als ich es hörte. Erstens, weil ich mir dachte, dass Bitsy sich nicht allzu schlimm wehgetan haben konnte, wenn sie schon wieder solche Kraftausdrücke in den Mund nahm, und zweitens, weil ich genau ihrer Meinung war.
  


  
    Rusty machte ein beleidigtes Gesicht, sagte aber: »Hey, ich wollte dir nicht wehtun, okay? Es tut mir leid. Es war ein Unfall.«
  


  
    »Leck mich.«
  


  
    »Wieso stehst du nicht auf und kommst zurück ins Haus?«, fragte Slim. »Ich verarzte dich, wenn es nötig ist. Ich weiß, wo Lee ihr Verbandszeug hat.«
  


  
    »Nein«, sagte Bitsy. »Ich will nicht.«
  


  
    »Ich weiß, du willst ins Kino«, sagte Rusty.
  


  
    Bitsy schüttelte den Kopf. »Ich will heim.«
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    »Unmöglich«, sagte Rusty.
  


  
    »Wollen wir wetten?« Bitsy hielt mit einer Hand ihr Kleid vorne zu und stemmte sich mit der anderen in eine sitzende Position.
  


  
    »Ich fahr dich nach Hause«, sagte Slim. »Aber deine Eltern sind bestimmt nicht entzückt, wenn sie dich in diesem Zustand sehen. Komm erst mal wieder ins Haus …«
  


  
    »Nein. Ich will heim. Und zwar sofort.«
  


  
    Rusty sah elend aus. »Verflucht, das gibt Ärger.«
  


  
    »Selber schuld, wenn du sie umschmeißt«, sagte ich.
  


  
    »Das war ein Unfall! Und wenn du mich nicht am Hemd gepackt hättest …«
  


  
    »Aha. Jetzt ist es also meine Schuld.«
  


  
    Slim half Bitsy beim Aufstehen. »Komm mit ins Haus«, wiederholte sie.
  


  
    »Ich will nicht!« Bitsy versuchte sich loszureißen, aber Slim hielt sie fest.
  


  
    »Du kommst jetzt mit rein, und wir machen dich sauber, sehen nach, ob du verletzt bist und bringen dein Kleid in Ordnung. Und dann fahre ich dich nach Hause. Vielleicht.«
  


  
    Ich hätte am liebsten Beifall geklatscht.
  


  
    Während sie an Slims Arm zur Eingangstür hinkte, fing Bitsy wieder an zu weinen.
  


  
    Rusty und ich blieben noch einen Moment draußen, dann folgten wir den beiden langsam ins Haus. Dort hörten wir Wasser laufen.
  


  
    Rusty schüttelte den Kopf. »Die macht mich noch fertig. Ich krieg bestimmt Hausarrest bis in alle Ewigkeit.«
  


  
    »Du hättest sie eben in Ruhe lassen sollen.«
  


  
    »Sie wollte nach Hause rennen und uns bei unseren Eltern verpetzen. Sie hätte uns alles kaputt gemacht.«
  


  
    Slim kam die Treppe herab.
  


  
    »Wie geht es ihr?«, fragte ich.
  


  
    »Sie ist ganz schön mitgenommen. Mann, Rusty! Musste das sein? Wenigstens ist sie nicht verletzt.«
  


  
    »Nicht?« Rusty klang erstaunt, aber auch erfreut.
  


  
    »Zum Glück hat es schlimmer ausgesehen, als es ist. Sie hatte hauptsächlich Grasflecken am Körper. Vielleicht ein paar kleine Kratzer, aber sonst nichts. Ich hab sie jetzt erst mal unter die Dusche gestellt.«
  


  
    »Und ihr Kleid?«
  


  
    »Das ist hinüber.«
  


  
    »Kannst du’s in Ordnung bringen?«
  


  
    »Dazu müsste ich es erst einmal waschen.« Slim warf mir einen schnellen Blick zu, und ich musste an unsere Abenteuer im Waschraum denken. »Und dann könnte ich es vielleicht nähen und ein paar neue Knöpfe dranmachen … aber eure Mutter muss nur einmal genau hinschauen, dann sieht sie, dass es kaputt ist. Die Knopflöcher sind richtig ausgerissen.«
  


  
    »Mit anderen Worten: Ich bin geliefert«, sagte Rusty.
  


  
    »Sieht ganz so aus«, sagte ich nicht gerade traurig.
  


  
    »Muss aber nicht sein«, meinte Slim. »Es gäbe da vielleicht einen Ausweg.«
  


  
    »Selbstmord?«, fragte Rusty.
  


  
    »Ganz so drastisch ist es nicht. Aber auch nicht ganz einfach. Wir müssten Bitsy auf unsere Seite bringen. Wenn sie dich nicht verpetzt, kommst du noch mal davon.«
  


  
    »Und das Kleid?«
  


  
    »Sie könnte sagen, dass wir Fußball gespielt haben, oder was weiß ich – und dabei ist sie hingefallen.«
  


  
    »Sagen wir besser Rugby«, schlug ich vor.
  


  
    Slim grinst. »Genau, Rugby.«
  


  
    »Das wird sie nie tun«, jammerte Rusty.
  


  
    »Es ist unsere einzige Chance«, sagte Slim.
  


  
    »Du musst ihr voll in den Arsch kriechen«, erklärte ich genüsslich.
  


  
    »Kotz!«
  


  
    Slim warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. »Wir müssen alle total nett zu ihr sein.«
  


  
    »Ihr hättet sie nie einladen dürfen«, lamentierte Rusty.
  


  
    Slim grinste.
  


  
    »Und wie hätten wir dich wohl sonst aus dem Haus kriegen sollen?«, fragte ich.
  


  
    »Ich hätte mich rausschleichen können.«
  


  
    »Um Mitternacht vielleicht. Aber dann hätte deine Vampirshow schon angefangen.«
  


  
    »Die können wir jetzt vergessen, wenn Bitsy heimgeht und petzt!«
  


  
    »Ich hätte sie nicht so hart rannehmen sollen«, murmelte Slim.
  


  
    »Das war doch Rusty.«
  


  
    »Nein, nicht das Hinwerfen. Ich meine vorher. Ich hätte sie nicht so ins Kreuzverhör nehmen sollen.«
  


  
    Plötzlich grinste Rusty über beide Wangen. »Sag mal, Dwight, was hat Bitsy wohl wirklich in deinem Zimmer gemacht?«
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte ich. »Und ich will es auch gar nicht wissen.«
  


  
    »Sie hat sich so geschämt!«
  


  
    Slim schüttelte traurig den Kopf. »Deine Schwester ist in Dwight verknallt, Rusty. Da schämt man sich für alles!«
  


  
    Ich stöhnte leise auf.
  


  
    »Stimmt doch«, sagte Slim. »Sie ist in dich verknallt.«
  


  
    »Ja, ich weiß.«
  


  
    »Sieht ja ein Blinder mit dem Krückstock«, sagte Rusty.
  


  
    Als wir oben die Tür hörten, verstummten wir. Bitsy kam in den Flur. Sie weinte nicht mehr und wirkte eigentlich ganz ruhig, als sie uns frisch geduscht entgegenhumpelte. Ihr Kleid hatte sie notdürftig mit ein paar Sicherheitsnadeln zusammengeklammert, aber es klaffte immer noch bis hinunter zur Taille auf.
  


  
    »Na, wie geht’s?«, fragte ich.
  


  
    »Nicht so doll.«
  


  
    »Es tut uns wirklich leid.«
  


  
    »Ja«, sagte Rusty. »Entschuldige bitte.«
  


  
    »Weißt du was?«, sagte Slim. »Wir sind wirklich erleichtert, dass du in unseren Häusern warst. Wir hatten schon gedacht, es wären die Typen von dieser Show gewesen.«
  


  
    »Stimmt«, sagte ich. »Ich bin echt froh, dass du es warst.«
  


  
    Das war nicht gelogen. Ich war wirklich froh, dass uns nicht Julian Stryker hinterhergeschlichen war, auch wenn die Vorstellung, dass Bitsy in meinem Zimmer gewesen war, während meine Mutter unten in der Küche hantiert hatte, schon etwas zutiefst Beunruhigendes hatte. Gut, auch Rusty und ich waren heimlich in Slims Zimmer gewesen, aber das war etwas anderes. Was Bitsy getan hatte, kam mir schon ziemlich abgedreht vor.
  


  
    Als Nächstes schleicht sie vielleicht in unserem Haus herum, wenn ich daheim bin!
  


  
    Ich stellte mir Bitsy vor, wie sie sich in Schränken versteckte und mich durch Schlüssellöcher beobachtete.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich dich geärgert hab«, sagte Slim.
  


  
    »Und mir tut’s leid, dass du hingefallen bist«, sagte Rusty.
  


  
    Ich lächelte Bitsy schweigend an.
  


  
    Sie lächelte zurück. Ein trauriges Lächeln, nur mit einem Mundwinkel. »Wenn das so ist«, sagte sie leise, »will ich nicht mehr heim.«
  


  
    »Wunderbar«, sagte Slim.
  


  
    Rusty sah aus, als ob er vor Freude gleich zu jodeln anfangen wollte. Er riss sich aber zusammen und stieß nur einen tiefen Seufzer aus, als wäre er gerade aus der Todeszelle entkommen.
  


  
    »Ich wollte euch doch nichts vermasseln«, sagte Bitsy. »Ich wollte einfach nur mitkommen.«
  


  
    »Das ist schön.« Ich gab mir Mühe, aufrichtig zu klingen.
  


  
    »Wollen wir Freunde sein?«, murmelte Bitsy. »Wenn ich verspreche, nichts zu erzählen?«
  


  
    »Klar!«, rief Rusty.
  


  
    »Aber mich verpetzt auch keiner, okay?«, schob Bitsy nach.
  


  
    »Abgemacht«, sagte Slim.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Was sollten wir denn petzen?«, fragte Rusty.
  


  
    Bitsy errötete und senkte den Blick. »Gar nichts.«
  


  
    »Dann ist ja alles in Butter«, sagte Slim. »Jetzt müssen wir uns nur noch überlegen, was wir wegen Lee unternehmen. Was meint ihr?«
  


  
    »Also … jetzt, wo wir wissen, dass Bitsy in unseren Häusern war, müssen wir uns keine allzu großen Sorgen um Lee machen«, sagte ich.
  


  
    Rusty starrte seine Schwester mit gespielter Furcht an: »Du hast doch hoffentlich Lee nichts getan? Etwa in sie hineingebissen … auf ihr herumgekaut … oder so was?«
  


  
    Bitsys schloss die Augen und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was machen wir denn nun?«, fragte ich. »Bleiben wir hier oder fahren wir zum Autokino?«
  


  
    »Das Kino können wir vergessen«, sagte Bitsy. »Dafür ist es jetzt zu spät. Es reicht nicht mal für einen kompletten Film, wenn wir um halb elf wieder hier sein müssen.«
  


  
    »Wir könnten uns wenigstens einen Film teilweise ansehen …«
  


  
    »Lieber nicht«, sagte Bitsy. »So was ist doof. Da will ich viel lieber zur Vampirshow.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    Slim, Rusty und ich sahen einander an.
  


  
    Bitsy studierte unsere Mienen mit einem winzigen Lächeln. Ich glaube, sie wusste genau, was sie wollte.
  


  
    Weil niemand sonst etwas sagte, ergriff ich das Wort. »Wir hätten dich sehr gerne dabei, aber wir haben nur vier Karten.«
  


  
    »Eins, zwei, drei, vier«, zählte Bitsy im Kreis.
  


  
    »Die vierte Karte ist für Lee.«
  


  
    »Die ist doch eh nicht da«, stellte Bitsy fest.
  


  
    »Was du nicht sagst«, entgegnete Rusty.
  


  
    Slim warf ihm einen warnenden Blick zu, dann sagte sie zu Bitsy: »Lee hat die Karten gekauft, und sie möchte mit zur Show gehen.«
  


  
    »Und Stryker würde uns ohne Lee überhaupt nicht reinlassen«, fügte ich hinzu. »Er hat ausdrücklich gesagt, dass uns ein Erwachsener begleiten muss.«
  


  
    »Und wie soll sie mitkommen, wenn sie nicht da ist?«, fragte Bitsy.
  


  
    »Ich denke, sie kommt rechtzeitig zurück«, sagte ich.
  


  
    »Und dann lasst ihr mich nicht mitgehen?«
  


  
    »So habe ich das nicht gemeint. Klar möchten wir, dass du mitkommst.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Slim. »Aber mit nur vier Karten weiß ich nicht, wie das gehen soll.«
  


  
    Bitsy schob wieder die Unterlippe vor. »Ich glaube, ich will jetzt doch nach Hause. Wenn ich nicht zur Vampirshow darf …«
  


  
    »Du darfst!«, rief Rusty. »Meine Güte! Du darfst, okay? Kein Problem! Wir kaufen einfach eine fünfte Karte.«
  


  
    »Und wie soll das gehen?«, fragte ich.
  


  
    »Es könnten ja alle Plätze ausverkauft sein«, vermutete Slim.
  


  
    »Selbst wenn es noch welche gäbe, würden sie uns nie eine Karte für eine Dreizehnjährige geben.«
  


  
    »Ich will heim«, sagte Bitsy.
  


  
    »Nein!« Rusty wedelte grimmig dreinblickend mit den Händen. »Niemand geht hier heim. Ich glaube, ich habe eine Lösung gefunden.«
  


  
    »Schieß los«, sagte Slim mit skeptischem Unterton.
  


  
    Rusty entspannte sich ein bisschen. »Warum fahren wir nicht einfach jetzt schon?«
  


  
    »Wohin?«, fragte ich.
  


  
    »Zur Janks-Lichtung. Wir nehmen unsere drei Karten mit und lassen Lees Karte hier, dann kann sie später nachkommen.
     Wir schreiben ihr einen Zettel und erklären, warum wir schon früher gefahren sind.«
  


  
    »Damit haben wir immer noch eine Karte zu wenig«, sagte Slim.
  


  
    »Deshalb fahren wir ja jetzt! Dann sind wir früh genug da, um noch irgendeinen Erwachsenen anquatschen zu können, damit er uns eine Karte für Bitsy kauft.«
  


  
    »Und wie willst du die bezahlen?«, fragte ich.
  


  
    »Wie viel kostet sie denn?«, fragte Bitsy.
  


  
    »Heute Nachmittag haben die Karten zehn Dollar gekostet«, sagte Rusty. »Vielleicht sind sie jetzt teurer.«
  


  
    »Ich hab über dreißig Dollar«, sagte Bitsy.
  


  
    Ich erinnerte mich an ihre weiße Lacktasche, die vermutlich noch in Slims Pontiac lag.
  


  
    Rusty runzelte die Stirn. Wahrscheinlich wunderte er sich, woher seine kleine Schwester so viel Geld hatte. Aber er hielt zum Glück ausnahmsweise mal den Mund.
  


  
    »Super«, sagte Rusty. »Dann fahren wir jetzt, oder?«
  


  
    »Könnte klappen, dein Plan«, sagte Slim.
  


  
    »Ist einen Versuch wert«, sagte ich.
  


  
    Mit zusammengekniffenen Augen musterte Bitsy ihren Bruder. »Und was ist, wenn wir keine vierte Karte kriegen?«
  


  
    Rusty warf ihr einen finsteren Blick zu und sagte leise: »Dann kriegst du meine.«
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    In der Küche gab ich Slim drei Eintrittskarten und legte die vierte neben Lees Handtasche auf den Küchentisch. Slim steckte die Karten in eine hintere Tasche ihrer abgeschnittenen Jeans, und ich fand einen Bleistift und ein Blatt Papier, auf das ich schrieb:
  


  
    

  


  
    Liebe Lee, leider warst du nicht da. Wir haben uns drei Karten genommen und sind in Slims Pontiac schon mal vorgefahren, damit wir nicht so ins Gedränge kommen.
  


  
    Du weißt ja, wie das mit den Parkplätzen auf der Lichtung ist.
  


  
    Komm nach, sobald du kannst. Wir reserviren dir einen Sitzplatz und halten die Augen nach dir offen.
  


  
    Alles Liebe
  


  
    Dwight
  


  
    

  


  
    Ich zeigte Slim den Zettel und bat sie, ihn sich noch einmal durchzulesen.
  


  
    »Wo hast du eigentlich schreiben gelernt?«
  


  
    »In der Schule. Wieso?«
  


  
    »Weil du in den paar Zeilen zwei dicke Fehler hast.«
  


  
    Rusty kicherte.
  


  
    »Lach du nur«, sagte ich zu ihm. »Du warst bei den Diktaten immer viel schlechter als ich.«
  


  
    »Lass mich mal sehen«, sagte Bitsy und nahm Slim den Zettel aus der Hand. Ihre Augen folgten den Zeilen, und ihr Mund las die Worte lautlos vor. Als sie ans Ende der Mitteilung kam, runzelte sie die Stirn.
  


  
    »Lee ist meine Schwägerin«, erklärte ich.
  


  
    »Das weiß ich«, antwortete Bitsy, machte aber doch einen erleichterten Eindruck.
  


  
    Nachdem sie mir den Zettel zurückgegeben hatte, faltete ich ihn und legte ihn neben Lees Eintrittskarte. »Fertig«, sagte ich.
  


  
    »Möchtest du denn nicht die Rechtschreibfehler korrigieren?«, fragte Slim.
  


  
    »Eigentlich nicht.«
  


  
    »Lee ist immerhin Lehrerin.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    Rusty lachte dreckig und sagte zu Slim: »Vielleicht hofft Dwight ja auf ein paar private Nachhilfestunden von ihr.«
  


  
    »Sehr lustig«, erwiderte ich. »Fahren wir?«
  


  
    »Ja, lasst uns fahren«, erwiderte Slim.
  


  
    Nachdem sie Bogen und Köcher aus dem Wohnzimmer geholt hatte, verließen wir das Haus. Ich ging als Letzter und schloss die Tür.
  


  
    Slim legte Bogen und Köcher in den Kofferraum des Wagens, dann stiegen wir alle ein. Ich setzte mich wieder mit Bitsy auf die Rückbank. Slim fuhr los, und ein paar Minuten später waren wir schon auf der Route 3 und fuhren durch den dunklen Wald auf die Abzweigung zur Lichtung zu.
  


  
    »Ich würde den Wagen gerne hier irgendwo stehen lassen«, sagte Slim.
  


  
    »Wieso das?«, fragte Rusty.
  


  
    »Weil ich nicht auf die Janks-Lichtung fahren will«, erklärte Slim. »Erstens möchte ich mir dort nicht die Reifen ruinieren, und zweitens wären wir dort um diese Zeit wohl das einzige Auto. Ich will nicht, dass die komplette Mannschaft sieht, wie wir aussteigen. Schließlich sind wir viel zu jung für die Show.«
  


  
    »Da ist was dran«, sagte ich.
  


  
    »Außerdem ist später bestimmt die ganze Lichtung zugeparkt, und ich habe keine Lust, ewig zu warten, wenn wir wieder wegfahren wollen.«
  


  
    »Richtig«, sagte Rusty. »Und vielleicht gibt es ja sogar so eine Massenschlägerei wie damals.« Er klang fast so, als würde er sich darauf freuen.
  


  
    »Wenn das der Fall ist, verschwinden wir einfach im Wald und gehen zurück zu unserem Auto«, sagte Slim.
  


  
    »Müssen wir denn durch den Wald?«, fragte Bitsy.
  


  
    »Nur, wenn es Probleme gibt.«
  


  
    »Zum Beispiel, wenn die Vampire uns jagen«, erklärte Rusty genüsslich.
  


  
    »Hör auf«, sagte Bitsy.
  


  
    »Ich finde, wir sollten das Auto an der Abzweigung stehen lassen und zu Fuß die unbefestigte Straße entlanggehen«, meinte Slim.
  


  
    Bitsy stöhnte leise.
  


  
    »Du wolltest ja unbedingt mitkommen«, erinnerte Rusty sie.
  


  
    »Ist ja schon gut.«
  


  
    »Du musst nicht mit, Bitsy«, sagte ich. »Es ist immer noch genügend Zeit, um dich wieder heimzufahren.«
  


  
    »Ich komme mit.«
  


  
    »Okay«, sagte Slim. »Aber über eines musst du dir im Klaren sein: Da draußen können ziemlich üble Dinge passieren.
     Ich musste heute Vormittag mit ansehen, was sie mit dem armen Hund gemacht haben … das sind echt brutale Typen.«
  


  
    »Du willst mir die Sache doch nur madig machen.«
  


  
    »Nein, ich will nur, dass du uns hinterher keine Vorwürfe machst.«
  


  
    »Wenn die Typen von der Vampirshow so schlimm sind wie du sagst, wieso gehst du dann eigentlich hin?«, fragte Bitsy vorlaut.
  


  
    »Weil sie der Schiedsrichter ist«, sagte Rusty.
  


  
    »Hä?«
  


  
    »Dwight und ich haben eine Wette am Laufen.«
  


  
    »Was für eine Wette?«, fragte Bitsy.
  


  
    »Ich sage, dass Valeria eine Superbraut ist.«
  


  
    »Wer ist Valeria?«
  


  
    »Der Star der Vampirshow«, erklärte ich.
  


  
    »Dwight meint, dass sie potthässlich ist, aber ich weiß zufällig, dass das nicht stimmt. Die Frau ist eine Wucht, und wenn ich recht habe, muss sich Dwight den Kopf kahl scheren.«
  


  
    »Slim muss mir den Kopf kahl scheren«, erinnerte ich ihn.
  


  
    »Ja, stimmt. Aber auf jeden Fall ist Slim der Schiedsrichter.«
  


  
    »Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich hingehe«, sagte Slim und ging vom Gas. »Da vorne links ist die Abzweigung. Ich drehe besser um, dann können wir am rechten Straßenrand parken.«
  


  
    »Warum gehst du denn hin?«, fragte Bitsy. »Vorhin hast du noch gesagt, dass die Leute dort so fürchterlich sind.«
  


  
    »Weil ich auf meine Jungs aufpassen muss«, sagte Slim, die an der Abzweigung vorbeigefahren war und nun den 
     Wagen wendete. »Außerdem ist meine Mom die Nacht über weg, und ich will nicht allein im Haus bleiben.«
  


  
    »Immerhin hatte sie heute schon einen Eindringling im Haus«, sagte Rusty und sah dabei seine Schwester durchdringend an.
  


  
    »Ich habe mich entschuldigt«, brummte Bitsy.
  


  
    Slim fuhr langsam an der Abzweigung vorbei, wo man die Wegweiser zur Vampirshow in der Dunkelheit nur undeutlich erkennen konnte. Hätte ich sie nicht schon bei Tageslicht gesehen, wären sie mir bestimmt kaum aufgefallen.
  


  
    Da findet doch niemand hin, dachte ich, aber natürlich stimmte das nicht. Auch wenn die Leute aus der Umgebung die Janks-Lichtung mieden – besonders nach Einbruch der Dunkelheit -, so wussten sie doch alle, wie man dort hinfand.
  


  
    Slim lenkte den Pontiac von der Straße eine sanfte Böschung hinab, fuhr rumpelnd über ein paar am Boden liegende Äste und hielt im hohen Gras an.
  


  
    »Was machst du denn da?«, fragte Rusty.
  


  
    »Ich stelle den Wagen so ab, dass ihn nicht jeder sieht«, erwiderte Slim und schaltete Motor und Scheinwerfer aus.
  


  
    Damit meinte sie vermutlich nicht nur Leute, die uns Übles wollten, sondern auch die Einwohner von Grandville, die uns bei unseren Eltern verpetzen konnten, wenn sie Slims Pontiac in dieser Nacht hier draußen sahen.
  


  
    In der Nacht, die mein Dad im Krankenhaus verbringen musste.
  


  
    Der Nacht, in der Slims Mom mit ihrem neuen Freund beim Bootfahren war.
  


  
    Der Nacht, in der Rustys Eltern dachten, ihre Kinder wären zu einer Doppelvorstellung im Moonlight-Autokino.
  


  
    Auf einmal kam mir ein ziemlich unangenehmer Gedanke.
  


  
    »Sag mal, Rusty?«, fragte ich.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Wann muss Bitsy eigentlich zu Hause sein?«
  


  
    »Wann glaubst du?«
  


  
    »Um Mitternacht?«
  


  
    »Erraten.«
  


  
    »Aber um Mitternacht können wir unmöglich bei euch sein. Da fängt die Show doch erst an.«
  


  
    »Keine Sorge«, antwortete Rusty. »Meine Eltern waren noch nie bis Mitternacht wach. Wenn wir uns ganz leise ins Haus schleichen, erfahren die im Leben nicht, wie lange wir weg waren.«
  


  
    Vermutlich hatte er recht. Er hatte das schon unzählige Male praktiziert.
  


  
    »Und wenn sie uns erwischen, dann sage ich einfach, dass wir eine Autopanne hatten, und wenn sie mir das nicht glauben, dann sollen sie mir doch Hausarrest verpassen. Wen kümmert’s? Dann habe ich die Vampirshow doch schon gesehen.«
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    Slim öffnete den Kofferraum und blieb unschlüssig davor stehen.
  


  
    »Worauf wartest du?«, fragte Rusty.
  


  
    Slim schüttelte den Kopf. »Ich lasse meinen Bogen lieber hier. Wenn ich als Robin Hood über die Lichtung stiefle, ist das ziemlich auffällig.«
  


  
    Sie schlug den Kofferraum zu, und wir gingen durch das Gebüsch hinüber zur Abzweigung.
  


  
    »Warum hat mir niemand gesagt, dass wir durch den Wald laufen?«, beklagte sich Bitsy.
  


  
    »Du hättest ja nicht mitkommen müssen«, erinnerte sie Rusty.
  


  
    »Ich hab bloß Sandalen an.«
  


  
    »Dann warte eben im Auto.«
  


  
    »Niemand wartet im Auto«, sagte Slim.
  


  
    »Ich zerkratze mir meine ganzen Füße!«
  


  
    »Wartet mal«, sagte ich und zog mir Schuhe und Socken aus. »Du kannst meine Socken haben, Bitsy.«
  


  
    »Echt?« Sie klang überrascht und glücklich.
  


  
    »Klar.« Ich gab ihr die Socken.
  


  
    »Danke schön«, sagte Bitsy.
  


  
    Während ich meine Schuhe wieder anzog, setzte sich Bitsy auf die Erde und spreizte die Beine wie ein kleines Kind. Sie war aber kein kleines Kind mehr, und sie trug ein Kleid mit nichts darunter. Und außerdem saß sie mitten 
     in einem hellen Fleck, wo das Mondlicht durch die Bäume drang. Vielleicht hatte sie die Stelle nicht zufällig gewählt.
  


  
    Vielleicht wollte sie, dass ich sie ansah.
  


  
    Ich blickte zur Seite, aber Rusty glotzte ihr ungeniert zwischen die Beine.
  


  
    Vielleicht war er als ihr Bruder ja daran gewöhnt, so was zu sehen. Ich hatte keine Schwester und konnte da nicht mitreden. Aber das Geglotze war trotzdem seltsam.
  


  
    Ich fragte mich, wie Rusty eigentlich drauf war.
  


  
    Und was mit Bitsy los war. Sie wusste genau, dass ihr Bruder ihr zuschaute, aber es schien sie nicht zu kümmern.
  


  
    Bitsy kam mir immer seltsamer und seltsamer vor.
  


  
    Slim sah nicht, was vor sich ging, denn sie blickte in den Wald hinein, als hätte sie Angst, dass sich jemand anschleichen könnte.
  


  
    Nachdem Bitsy meine Socken angezogen hatte, quetschte sie ihre Füße wieder in die Sandalen und stand auf. »Danke«, wiederholte sie.
  


  
    »Gern geschehen.«
  


  
    »Fertig?«, fragte Slim.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Wir gingen weiter, Slim an der Spitze, dann Rusty. Statt hinter ihrem Bruder zu gehen, kam Bitsy zu mir und nahm meine Hand. »Kann ich bei dir bleiben?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Hand in Hand stapften wir durch den dunklen Wald.
  


  
    »Deine Socken sind prima.«
  


  
    »Freut mich.«
  


  
    »Bisschen verschwitzt, aber das ist mir egal. Gefällt mir sogar irgendwie.«
  


  
    »Aha«, sagte ich.
  


  
    »Vorsicht! Auto!«, warnte Slim.
  


  
    Rechts von uns drang das Licht von Scheinwerfern durch die Bäume. Ein Auto kam auf der Route 3 in unsere Richtung. Slim glitt hinter einen Baumstamm. Rusty duckte sich hinter einen Busch, und ich zerrte Bitsy in den Schutz der Böschung, wo wir uns auf den Boden kauerten. Bitsy hielt meine Hand fest umklammert und keuchte vor Anstrengung.
  


  
    Wir hörten das Auto näher kommen. Es klang, als ob ein starker Wind durch die Bäume fuhr. Ich spürte, wie Bitsy ihre Brüste gegen meinen Oberarm drückte und anfing, sie immer stärker daran zu reiben. Ich wäre am liebsten ganz weit weg gewesen. Oder auch nur ein paar Meter weiter rechts, wo Slim sich hinter dem Baumstamm versteckte.
  


  
    Bald, aber für meinen Geschmack nicht schnell genug, war das Auto nicht mehr zu hören. Wir standen auf, und ich versuchte, mich von Bitsy zu befreien. Ihre Brust wurde ich los, aber ihre Hand nicht.
  


  
    Slim und Rusty warteten schon auf uns. Als wir alle zusammen waren, übernahm Slim wieder die Führung. Rusty schlurfte hinter ihr her und Bitsy drückte meine Hand und blickte zu mir auf. Es war zu dunkel, um ihr Gesicht richtig zu sehen, aber das war mir auch lieber so.
  


  
    Nach ein paar Minuten erreichten wir die unbefestigte Straße. »Gehen wir hierher«, sagte Slim. »Das ist einfacher, als durch den Wald zu schleichen. Aber bleibt dicht beieinander.«
  


  
    »Und wenn ein Auto kommt?«, fragte Bitsy.
  


  
    »Dann verstecken wir uns wieder.«
  


  
    Wir waren erst ein paar Meter gegangen, als von hinten auch schon das erste Auto kam. Wir hörten es rechtzeitig, 
     um in Deckung zu gehen. Ein zweites Auto folgte, und danach traten wir wieder hinaus auf die Straße.
  


  
    »Das sind die Überpünktlichen«, sagte Slim.
  


  
    »Die wollen wohl die besten Plätze«, meinte Rusty.
  


  
    »Den besten Parkplatz haben wir«, sagte Slim. »Und zwar mit Abstand.«
  


  
    »Hast du die Karten?«, fragte Rusty.
  


  
    »Jawohl.« Sie schlug auf ihre Gesäßtasche.
  


  
    »Und, Bitsy, du bist sicher, dass du genug Geld dabeihast?«
  


  
    Sie nickte und klopfte auf ihre Handtasche. Als wir uns vor den Autos versteckt hatten, hatte sie meine Hand losgelassen, und jetzt ging sie ein wenig vor mir her. Ihre weiße Handtasche leuchtete in der Dunkelheit.
  


  
    »Wenn du nicht genug Geld für deine Karte hast«, sagte Rusty, »ist der Deal geplatzt.«
  


  
    »Ich habe mehr als genug.«
  


  
    Wir hörten wieder ein Auto und gingen in Deckung.
  


  
    Plötzlich fragte ich mich, warum wir das eigentlich taten. Und wieso wir den Pontiac versteckt hatten. Wenn wir uns später die Show ansahen, würden wir ja sowieso zwischen allen anderen Zuschauern auf der Tribüne sitzen, und halb Grandville würde uns erkennen.
  


  
    »Warum verstecken wir uns eigentlich?«, fragte ich, während wir noch ein weiteres Auto abwarteten.
  


  
    Slim, die nahe neben mir kauerte, stieß mir ihren Ellenbogen leicht in die Seite. »Damit sie uns nicht sehen können, Superhirn.«
  


  
    »In ein paar Minuten sind wir doch eh mitten im Gedränge.«
  


  
    Slim sagte nichts, und auch die anderen schwiegen.
  


  
    War ich denn der Einzige, der daran gedacht hatte?
  


  
    »Was sollen wir denn tun?«, flüsterte Bitsy auf meiner anderen Seite.
  


  
    »Vielleicht hätten wir uns verkleiden sollen«, flüsterte Rusty.
  


  
    »Keine Panik«, sagte Slim. »Es ist alles okay.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob …« Ich verstummte mitten im Satz. Wieder Motorengeräusch. Ein kräftiger Motor.
  


  
    Ich hob vorsichtig den Kopf und spähte auf den Weg. Ein Pick-up bretterte die Straße entlang.
  


  
    Die Scheinwerfer blendeten so, dass ich nicht einmal sehen konnte, ob der Fahrer ein Mann oder eine Frau war.
  


  
    Aber als der Pick-up vorbeigefahren war, erkannte ich im Schein der Rücklichter wenigstens seine Farbe. Rot.
  


  
    Ein roter Pick-up. Wie Lees Pick-up.
  


  
    »War sie das?«, fragte Rusty.
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Sah aus wie ihr Auto.«
  


  
    »Bestimmt war sie es«, sagte Bitsy.
  


  
    »Hast du sie gesehen?«
  


  
    »Nein, aber wer sollte es sonst gewesen sein …«
  


  
    »Lee ist nicht die Einzige in Grandville, die einen roten Pick-up hat«, murmelte ich.
  


  
    »Hat irgendjemand gesehen, wer am Steuer saß«, fragte Slim.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Leider nein.«
  


  
    »Vielleicht war sie es«, sagte Rusty.
  


  
    »Vielleicht hat sie meinen Zettel gefunden«, sagte ich.
  


  
    »Warten wir’s ab«, meinte Slim. »Gleich wissen wir mehr.«
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    Wir standen auf und gingen ein paar Minuten lang die Straße entlang, bis wir uns vor dem nächsten Auto verstecken mussten. Diesmal kauerten wir uns hinter ein fünf Meter vom Straßenrand entferntes Gebüsch.
  


  
    »So kommen wir nie bis zur Lichtung«, maulte Rusty.
  


  
    »Dann gehen wir eben durch den Wald«, schlug Slim vor.
  


  
    »Muss das sein?«, fragte Bitsy.
  


  
    »Es würde viel schneller gehen, weil wir uns dann nicht vor jedem Wagen verstecken müssten …«
  


  
    »Und wieso verstecken wir uns überhaupt?«, fragte ich. »Hinterher bei der Vorstellung sehen uns doch sowieso alle.«
  


  
    Slim sah mich ein paar Augenblicke lang schweigend an, bevor sie antwortete: »Ich weiß nicht so genau. Kann sein, dass du recht hast, aber …«
  


  
    »Verflucht!«, stieß Rusty atemlos hervor.
  


  
    Wir drehten uns zur Straße.
  


  
    Der Wagen, der sich uns rumpelnd näherte, war ein großer, alter Cadillac. Sein Anblick jagte mir solche Angst ein, dass ich Bitsy, die den Wagen mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, eine Hand über den Mund legte und noch tiefer ins Gebüsch zog.
  


  
    »Hey, was soll das …?«
  


  
    »Pssst.«
  


  
    In unserem Versteck warteten wir ab, bis der Cadillac vorübergefahren war.
  


  
    Es musste nicht unbedingt derselbe Cadillac sein, versuchte ich mir einzureden. Aber in Grandville und Umgebung waren Cadillacs so selten, dass es mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit der war, der uns nach dem Autokino so in Angst versetzt hatte.
  


  
    Sämtliche Polizisten der Umgebung hatten nach ihm gesucht.
  


  
    Und jetzt tauchte er hier auf.
  


  
    Das Motorengeräusch wurde leiser, aber nicht, weil der Wagen sich entfernte, sondern weil sein Fahrer den Fuß vom Gaspedal genommen hatte. Mit einem leisen Knirschen der Reifen kam der Cadillac zum Stehen.
  


  
    »Haben die uns gesehen?«, flüsterte Rusty.
  


  
    »Pssst!«, machte Slim.
  


  
    »Gott im Himmel«, murmelte Rusty.
  


  
    »Wer sind …«, fing Bitsy an, aber ich presste ihr meine Hand noch fester auf den Mund und ließ sie da, bis Bitsy keine Anstalten mehr machte, etwas zu sagen.
  


  
    Angestrengt lauschte ich, ob eine Wagentür geöffnet wurde.
  


  
    Und wenn die Türen schon offen sind?
  


  
    Durch das dichte Blattwerk konnte ich nur den roten Schimmer der Rücklichter erkennen, und den Kopf über den Rand des Gebüsches zu heben, wagte ich nicht.
  


  
    Auf einmal rief eine dünne Männerstimme: »Halloooo! Wo seiiid ihr?«
  


  
    Mein Magen fühlte sich an, als würde eine Schlange aus Eis darin herumkriechen.
  


  
    Ich hatte schon Angst, dass Slim ihm eine freche Antwort geben würde, aber sie blieb still.
  


  
    »Was ist denn los mit euch? Seid ihr plötzlich stumm geworden?«
  


  
    Ich spürte, wie Bitsys Zunge an meiner Handfläche leckte.
  


  
    Igitt!
  


  
    Ich riss die Hand von ihrem Mund.
  


  
    »Sollen wir euch zu der Vampirshow mitnehmen?«, fragte der Mann.
  


  
    Ich wischte die nasse Hand an meinem Hosenbein ab.
  


  
    »Keine Angst«, sagte der Mann. »Wir tun euch nichts.« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Oder nicht viel.« Sein Beifahrer kicherte.
  


  
    Mir fiel wieder ein, dass die Insassen des Cadillacs wie Zwillinge ausgesehen hatten.
  


  
    Perverse Zwillinge.
  


  
    Das Tröten einer Autohupe ließ mich zusammenfahren.
  


  
    »Bis spääääter«, rief der Mann. Ich hörte Reifen auf dem Fahrweg knirschen und hob ganz vorsichtig den Kopf. Hinter dem Cadillac hatte ein hellblauer Kombi angehalten. Vermutlich war das der Wagen, der gehupt hatte. Der Cadillac setzte sich wieder in Bewegung, gefolgt von dem Kombi, hinter dem gleich ein kleiner Sportwagen kam.
  


  
    »Verschwinden wir«, sagte Slim und krabbelte auf allen vieren in den Wald. Wir krochen ihr hinterher, und erst als wir die Straße ein gutes Stück hinter uns gelassen hatten, wagten wir es, wieder aufzustehen.
  


  
    »Das waren sie«, sagte Rusty.
  


  
    »Sieht ganz so aus«, erwiderte Slim.
  


  
    »Wer denn?«, fragte Bitsy.
  


  
    »Ist nicht so wichtig«, meinte Rusty.
  


  
    Bitsy drehte sich zu mir.
  


  
    Die Zwillinge im Cadillac gehörten zu unseren bestgehütesten Geheimnissen, nicht zuletzt deshalb, weil mein 
     Dad mich gebeten hatte, niemandem davon zu erzählen. Falls die beiden nicht mehr auftauchten, gab es keinen Grund, die Leute zu beunruhigen, und falls sie sich doch noch in der Gegend herumtrieben, sollten sie nicht erfahren, dass die Polizei nach ihnen suchte. »Sonst erwischen wir sie nie«, hatte Dad mir erklärt.
  


  
    »Das dürfen wir dir nicht sagen«, sagte ich zu Bitsy.
  


  
    »Es sind ganz schlimme Typen«, ergänzte Slim.
  


  
    »Aber wir gehen trotzdem zu der Show, oder?«, fragte Rusty.
  


  
    »Willst du denn wirklich noch hin?«, wunderte ich mich.
  


  
    »Soll das ein Witz sein? Du glaubst doch nicht etwa, dass ich mir von diesen Perversen die Vampirshow vermiesen lasse.«
  


  
    »Hinter dir sind sie ja auch nicht her«, erwiderte ich.
  


  
    »Hinter wem denn dann?«, fragte Bitsy.
  


  
    »Hinter Slim.«
  


  
    Rusty stöhnte auf. »Erzähl ihr doch gleich alles.«
  


  
    Als wollte sie seinen Vorschlag aufnehmen, sagte Slim zu Bitsy: »Sie haben vor ein paar Wochen versucht, mich in ihren Wagen zu zerren.«
  


  
    »Warum denn?«
  


  
    »Was glaubst du denn, warum, Dumpfbacke?«, fragte Rusty.
  


  
    »Lass sie in Ruhe«, sagte Slim und fuhr, an Bitsy gewandt, fort: »Du darfst deinen Eltern kein Wort erzählen, ist das klar?«
  


  
    »Nein, mach ich nicht.«
  


  
    »Natürlich erzählt sie’s.«
  


  
    Slim wandte sich an mich. »Ich bin mir nicht mehr sicher, ob das mit der Vampirshow eine gute Idee ist.«
  


  
    »Würdest du lieber nicht hingehen?«
  


  
    »Stryker und seine Kumpane sind schon schlimm genug, wenn jetzt auch noch die Typen in dem Cadillac dazukommen, ist mir das echt ein bisschen zu unheimlich.«
  


  
    »Feigling«, sagte Rusty. »Feigling, Feigling, Feigling …«
  


  
    »Schnauze!«, sagte ich.
  


  
    »Ich finde, wir sollten die Sache abblasen«, meinte Slim.
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Doch«, sagte ich. »Ich bin genauso gespannt auf die Show wie du, aber umbringen lasse ich mich nicht dafür.«
  


  
    »Also ich gehe auf alle Fälle. Wenn ihr zu feig dazu seid, dann könnt ihr mich mal. Und zwar kreuzweise.« Rusty streckte Slim eine offene Hand entgegen. »Gib mir meine Karte.«
  


  
    »Du willst doch nicht etwa alleine hin?«, fragte Slim.
  


  
    »Wieso nicht?«
  


  
    »Jetzt mach mal halblang«, sagte ich.
  


  
    »Verpiss dich.«
  


  
    »Wieso fahren wir nicht ins Autokino?«, sagte Slim. »Wenn wir uns beeilen, kommen wir noch rechtzeitig zum zweiten Film.«
  


  
    Rusty schüttelte den Kopf. »Ich bleibe hier. Ich möchte die Vampirshow sehen, egal, ob ihr Schisser mitkommt oder nicht.«
  


  
    »Dann geh, wenn du unbedingt willst.« Slim klatschte ihm eine Eintrittskarte auf die Hand. »Das geht mir so was von am Arsch vorbei.«
  


  
    »Danke«, murmelte Rusty.
  


  
    »Das ist es doch nicht wert«, sagte ich zu Rusty.
  


  
    »Ich habe keine Angst.«
  


  
    »Und ob du welche hast.«
  


  
    »Du musst uns nichts beweisen, Rusty«, sagte Slim.
  


  
    »Ich weiß nicht, wovon du redest.«
  


  
    »Doch, das weißt du genau«, sagte ich.
  


  
    »Nein, weiß ich nicht.«
  


  
    »Jetzt hör aber auf, Rusty!«
  


  
    Er zeigte mir den Stinkefinger und ging los in Richtung Straße.
  


  
    »Verdammt«, murmelte ich.
  


  
    »Geh lieber mit«, sagte Slim.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Rusty, warte!«, rief sie in die Dunkelheit. »Dwight kommt mit dir.«
  


  
    »Ach ja?«, fragte ich.
  


  
    Rusty blieb stehen und drehte sich um. »Dann komm schon!«, rief er.
  


  
    »Einen Augenblick!«, antwortete ihm Slim und sagte zu mir: »Wir können ihn doch nicht alleine zu der Show gehen lassen.«
  


  
    »Doch, das können wir wohl.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Und was ist mit Lee?«, fragte sie.
  


  
    An Lee hatte ich gar nicht mehr gedacht.
  


  
    »Auch wenn es vorhin nicht ihr Pick-up war, kommt sie über kurz oder lang raus auf die Lichtung und wartet dort auf uns.«
  


  
    »Dann kann Rusty mit ihr hingehen«, sagte ich ohne Überzeugung.
  


  
    »Und wenn die Zwillinge im Cadillac sich an sie ranmachen?«
  


  
    Ich verzog das Gesicht und nickte. »Du hast recht. Vielleicht sollte ich doch besser mit ihm gehen. Ich will zwar nicht, aber …«
  


  
    »… die Pflicht ruft«, sagte Slim, und in der Dunkelheit des Waldes glaubte ich ein Lächeln erkennen zu können. »Und außerdem willst du ja auch die Vampirshow sehen, das weiß ich.«
  


  
    »Du etwa nicht?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, jetzt nicht mehr. Aber du gehst jetzt hin und passt auf Rusty auf. Wenn ich nicht dabei bin, lassen die Typen aus dem Cadillac euch bestimmt in Ruhe. Wahrscheinlich erkennen sie euch nicht einmal. Also geh hin, sieh zu, dass du Lee findest und genieße die Show. Bitsy und ich warten im Pontiac auf euch.«
  


  
    »Ich weiß nicht so recht«, murmelte ich.
  


  
    »Doch, geh ruhig.«
  


  
    »Und wenn Bitsy und dir etwas zustößt.«
  


  
    »Was soll uns schon zustoßen? Den Pontiac findet so leicht niemand, und dort sind wir viel sicherer als bei der Vampirshow. Das ist doch klar.«
  


  
    »Vielleicht solltet ihr besser nach Hause fahren.«
  


  
    Slim schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wir warten auf euch.«
  


  
    »Ja, wir warten auf euch«, wiederholte Bitsy.
  


  
    »Hier ist deine Karte.«
  


  
    Als ich sie nahm, machte Slim einen Schritt auf mich zu, legte mir einen Arm um die Schulter und drückte sich an mich. Dann gab sie mir einen Kuss, und ich spürte die Wärme ihres Bauchs, den weichen Druck ihrer Brüste und die köstliche Feuchtigkeit ihrer Lippen. Leider war alles viel zu schnell vorbei. Slim löste sich von mir und flüsterte: »Pass auf dich auf.«
  


  
    »Du auch«, sagte ich.
  


  
    »Und was ist mit mir?«, fragte Bitsy.
  


  
    Slim trat einen Schritt zur Seite, und Bitsy schlang beide Arme um mich und legte den Kopf in den Nacken, als erwartete sie einen Kuss von mir.
  


  
    Slim nickte mir zu.
  


  
    Also umarmte ich Bitsy.
  


  
    Sie drückte sich stöhnend an mich und presste mir ihre vollen, halb offenen Lippen auf den Mund. Sie kamen mir wie zwei warme Nacktschnecken vor.
  


  
    Als ich mich sanft von ihr löste, seufzte sie leise.
  


  
    »Bis dann«, sagte ich und setzte mich in Bewegung, aber Bitsy packte mich am Arm. »Ich komme mit«, sagte sie.
  


  
    »Bei Slim bist du sicherer«, erwiderte ich.
  


  
    »Aber ich will bei dir bleiben. Du hast mir versprochen, dass ich bei dir bleiben darf. Ihr alle habt es mir versprochen. Wenn du zu den Vampiren gehst, dann komme ich mit.«
  


  
    »Es ist jetzt zu gefährlich«, sagte Slim. »Ich gehe auch nicht hin.«
  


  
    »Aber Rusty und Dwight gehen! Und wenn die gehen, will ich auch!«
  


  
    »Kommst du endlich?«, rief Rusty.
  


  
    »Warte!«
  


  
    Slim legte Bitsy eine Hand auf die Schulter und sagte: »Lass gut sein, Bits. Wir gehen zurück zum Wagen.«
  


  
    »Aber ich will nicht!«
  


  
    Ich riss mich los von ihr, und als Bitsy wieder nach meinem Arm greifen wollte, machte ich einen raschen Schritt zur Seite. Sie kam mir mit ausgestreckten Armen hinterher.
  


  
    Ich packte sie an den Handgelenken und sagte mit nicht gerade freundlicher Stimme: »Du gehst jetzt mit Slim zum Wagen.«
  


  
    »Aber ich will doch …«
  


  
    »Halt den Mund und geh mit Slim!«
  


  
    Bitsy schluckte schwer und fing an zu weinen. Als ich ihre Handgelenke losließ, blieb sie mit gesenktem Kopf stehen und schluchzte glucksend vor sich hin.
  


  
    »Tut mir leid«, murmelte ich.
  


  
    Während ich mich umdrehte und losrannte, rief Slim mir leise hinterher: »Alles Gute, Dwight!«
  


  
    Fast wäre ich selber in Tränen ausgebrochen, aber ich riss mich zusammen. »Tut mir leid!«, rief ich noch einmal und lief weiter.
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    Hintereinander stapften Rusty und ich durch den Wald. Von der Straße hielten wir uns fern. In der Dunkelheit und ohne Weg war es mühsam, vorwärtszukommen. Und schmerzhaft. Wir prallten gegen Bäume, fielen hin und zerkratzten uns.
  


  
    Nach einer Weile sagte ich: »Wir hätten doch besser mit den Mädchen zurückgehen sollen.«
  


  
    »Die Mühe lohnt sich!«
  


  
    »Das glaubst du.«
  


  
    »Warte bloß, bis du Valeria siehst.«
  


  
    »Alles klar«, knurrte ich. Valeria konnte so schön sein, wie sie wollte, Slim würde sie sowieso nicht das Wasser reichen können. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als bei Slim zu sein, doch stattdessen kroch ich mit Rusty durchs Unterholz.
  


  
    Rasch waren wir beide außer Atem. Die Nacht war heiß, die Luft schwer und feucht. Kein Windhauch drang in den Wald. Mir lief der Schweiß über Gesicht und Körper, und mein nasses Hemd und die Jeans klebten an meiner Haut. Ohne Socken rutschten meine verschwitzten Füße in den Turnschuhen herum.
  


  
    Warum tat ich mir das bloß an?
  


  
    Ganz bestimmt nicht für diese Valeria, und auch nicht für Rusty. Der Hauptgrund war Lee.
  


  
    Ich musste wissen, ob es ihr gut ging.
  


  
    Vielleicht war ja alles in Ordnung. Vielleicht hatte sie unseren Zettel gefunden und war zur Vampirshow gefahren. Gut möglich, dass sie in dem roten Pick-up gesessen hatte und nun schon dort war.
  


  
    Natürlich war es auch möglich, dass Julian Stryker ihr einen Überraschungsbesuch abgestattet hatte. Schließlich stand ihre Adresse auf dem Scheck, den sie ihm gegeben hatte …
  


  
    Auch in diesem Fall würde ich Lee wohl am ehesten auf der Janks-Lichtung finden.
  


  
    Endlich konnten Rusty und ich zwischen den Baumstämmen einen schwachen Lichtschein erkennen.
  


  
    »Da wären wir«, sagte Rusty.
  


  
    »Sieht so aus.«
  


  
    Die Tribünen des Stadions waren wie jede Nacht hell erleuchtet, und davor bewegten sich die Scheinwerfer von Autos, die auf der Lichtung einen Parkplatz suchten.
  


  
    Slim hatte schon gewusst, weshalb sie den Pontiac an der Landstraße gelassen hatte.
  


  
    Sie und Bitsy waren inzwischen vermutlich längst beim Auto. Auch ich wäre jetzt gerne dort gewesen. Am liebsten ohne Bitsy.
  


  
    Aber Bitsy war bei Slim, und wenn ich Slim küssen wollte, würde Bitsy ebenfalls geküsst werden wollen. So betrachtet war es vielleicht besser, dass ich nicht mit ihnen im Auto war.
  


  
    Vorsichtig näherten wir uns dem Rand des Waldes und legten uns, als nur noch ein Brombeergestrüpp zwischen uns und der Lichtung war, auf den Bauch. Gemeinsam spähten wir durch die dornigen Ranken und sahen, wie immer mehr Fahrzeuge auf die Lichtung fuhren.
  


  
    Ein paar von Strykers Schwarzhemden wiesen ihnen Parkplätze zu. Sie schienen ihren Job recht gut zu beherrschen.
  


  
    Als ich sie so geschäftig mit den Armen gestikulieren sah, stellte ich mir vor, wie sie den einäugigen Hund umringt und mit ihren Speeren nach ihm gestochen hatten.
  


  
    Jetzt hatten sie keine Speere, nur Taschenlampen, aber mir lief es trotzdem eiskalt den Rücken hinunter.
  


  
    Slim hatte ja so recht gehabt. Das hier war kein guter Ort.
  


  
    Aus den geparkten Autos stiegen immer mehr Leute aus und machten sich paarweise oder in kleinen Gruppen auf den Weg zu den hell erleuchteten Tribünen. Ich konnte sie reden und lachen hören.
  


  
    Sicher waren auch Leute darunter, die wir kannten.
  


  
    Wir kannten fast jeden in Grandville.
  


  
    Und jeder kannte uns.
  


  
    Im Augenblick erkannte ich noch niemanden, es war zu dunkel, und die Leute waren zu weit weg.
  


  
    Ich stieß Rusty mit der Schulter an und fragte leise: »Siehst du einen Bekannten?«
  


  
    »Nö. Und du?«
  


  
    »Ich auch ni…« Ich erschrak fürchterlich, weil sich direkt neben mir jemand auf den Boden warf. Fast hätte ich laut losgeschrien.
  


  
    »Da bin ich wieder«, keuchte Bitsy.
  


  
    Ich fuhr herum und sah sie an.
  


  
    Bitsys Haare klebten schweißnass an ihrem Kopf, und ihr Gesicht glänzte im Licht der Scheinwerfer. Grinsend schob sie sich ganz nahe an mich heran.
  


  
    »Verdammte Scheiße«, sagte Rusty. »Was macht die denn hier?«
  


  
    »Wo ist Slim?«, fragte ich Bitsy.
  


  
    »Unterwegs zu ihrem Auto.«
  


  
    »Und du? Warum bist du nicht …?«
  


  
    »Sie hat gesagt, ich darf.«
  


  
    »Slim hat gesagt, du darfst uns hinterherlaufen?«
  


  
    »Jawohl.«
  


  
    »Das hat Slim niemals gesagt«, stöhnte Rusty.
  


  
    »Doch! Hat sie wohl.«
  


  
    Bitsy wurde mir immer unheimlicher. »Wie bist du Slim entwischt?«
  


  
    »Ich hab gesagt, ich muss mal Pipi«, erzählte sie grinsend. »Da hat sie meine Hand losgelassen, und ich bin weggerannt.«
  


  
    »Slim hätte dich sofort eingeholt«, sagte Rusty.
  


  
    »Hat sie auch. Sie hat mich am Kleid gepackt, und dann sind wir beide hingefallen, Slim auf mich drauf. Das hat mir furchtbar wehgetan, und sie hat gesagt, es tut ihr leid.«
  


  
    Das klang wiederum sehr nach Slim.
  


  
    »Ich hab geheult und gesagt, dass ich doch nur zur Vampirshow will wie ihr, und Slim hat gesagt, ich darf nicht, weil mir da was passieren könnte, und ich hab gesagt, das ist mir egal. Sie hat meine Hand gepackt und mich hochgezogen, aber dann hab ich was Fieses zu ihr gesagt, und sie hat mich losgelassen.«
  


  
    »Was war das denn Fieses?«, fragte ich.
  


  
    »Ach nichts«, murmelte Bitsy.
  


  
    »Was hast du zu Slim gesagt?«
  


  
    »Dreckige Nutte …«
  


  
    »Du hast Slim eine Nutte genannt?«
  


  
    »Jaaaa«, winselte Bitsy.
  


  
    Das war damals das Schlimmste, was man zu einem Mädchen sagen konnte. In jener Zeit gab es nichts Schlimmeres.
     Nutte gehörte zu den finstersten und gemeinsten Worten, die wir kannten.
  


  
    Ich hatte auf einmal einen Kloß im Hals.
  


  
    Und das dringende Bedürfnis, Bitsy mit der Faust ins Gesicht zu schlagen.
  


  
    »Wieso hast du das gesagt?«, fragte ich leise.
  


  
    »Damit sie mich loslässt …«
  


  
    »Sie war immer nett zu dir.«
  


  
    »Sie sollte mich loslassen!«
  


  
    »Das war echt beschissen«, sagte ich.
  


  
    »Ich weiß«, flüsterte Bitsy. »Tut mir leid.«
  


  
    »Clever gemacht, Fettarsch«, meinte Rusty.
  


  
    »Und was ist passiert, nachdem du das zu Slim gesagt hast?«, fragte ich.
  


  
    »Sie hat mich losgelassen. Und gesagt, wenn du dich so nach Dwight sehnst, dann renn doch zu ihm. Sie hat gesagt, ich soll mich zum Teufel scheren, und mir meine Eintrittskarte gegeben, und ich hab mich bedankt und sie hat ›Leck mich am Arsch‹ gesagt.«
  


  
    »Aha. Und dann?«
  


  
    »Dann bin ich euch hinterher.«
  


  
    »Und Slim? Wo ist die hin?«
  


  
    »Keine Ahnung. Zum Auto vielleicht?«
  


  
    Ich starrte Bitsy an. Gut für sie, dass es so dunkel war, denn mein Gesicht hätte ihr bestimmt nicht gefallen. »Ich gehe Slim suchen«, sagte ich zu Rusty.
  


  
    »Hey, nein! Das geht nicht, Mann!«
  


  
    »Das geht nicht«, wiederholte Bitsy weinerlich.
  


  
    Ich sah sie an. »Wollt ihr wetten?«
  


  
    »Du verpasst die Show«, jammerte Rusty.
  


  
    »Scheiß auf die Show!«
  


  
    »Dwiiiight«, fiepte Bitsy.
  


  
    Ich stand auf. Bitsy schnappte meine rechte Hand und klammerte sich daran fest.
  


  
    »Lass mich los«, sagte ich mit leiser Stimme.
  


  
    »Bleib daaaa! Dwiiiight!«
  


  
    Ich riss mich los, aber Bitsy hakte nun ihre dicken Finger in eine meiner Jeanstaschen. »Und was ist mit Lee, Dwight? Was ist mit Lee?«
  


  
    Ich hielt inne.
  


  
    »Genau«, sagte Rusty. »Du hast ihr schließlich geschrieben, dass wir zur Lichtung kommen. Da kannst du jetzt nicht einfach wegrennen!«
  


  
    Bitsy zerrte weiter an meiner Hose. »Slim ist doch nur zum Auto! Sie braucht dich nicht. Slim braucht dich überhaupt nicht!«
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    Ich drehte den Kopf und sah Bitsy an. Sie kniete neben mir und hielt mich mit ihrer linken Hand noch immer an der hinteren Hosentasche fest. Hinter ihr bewegten sich die Scheinwerfer mehrerer Fahrzeuge über die Lichtung.
  


  
    Immer mehr Menschen gingen, von Taschenlampen schwingenden Schwarzhemden geleitet, auf die Tribüne zu.
  


  
    Niemand schien uns bemerkt zu haben.
  


  
    »Nimm die Hand aus meiner Tasche«, sagte ich.
  


  
    Bitsy ließ mich los. »Geh nicht weg«, flüsterte sie. »Bitte.«
  


  
    »Rusty, du bist doch so wild auf die Show«, sagte ich. »Warum gehst du nicht mit Bitsy schon mal vor und schaust dich um, ob du Lee irgendwo siehst. Wenn du sie findest, bleib bei ihr. Ich muss nachsehen, ob mit Slim alles okay ist.«
  


  
    »Slim geht es gut«, sagte Bitsy.
  


  
    »Das glaube ich erst, wenn ich sie selbst gesehen habe.«
  


  
    »Mit meiner Schwester gehe ich nicht zu der Show«, sagte Rusty plötzlich. »Das kommt überhaupt nicht infrage, Dwight. Wenn du zurückgehst, komme ich mit.«
  


  
    »Nein!«, jammerte Bitsy. »Vergesst Slim. Wir müssen die Show sehen.«
  


  
    »Auf keinen Fall«, sagte Rusty.
  


  
    Und dann krochen wir drei auf allen vieren durch das Unterholz zurück in den Wald, weg von der Janks-Lichtung und der reisenden Vampirshow.
  


  
    Okay, dachte ich. Dann sieht eben keiner von uns die Show.
  


  
    Bloß, weil wir uns in den Kopf gesetzt hatten, unbedingt dorthin zu müssen, waren wir den ganzen Tag über von einer Schwierigkeit in die nächste gestolpert.
  


  
    Ich war richtig froh, dass wir sie uns jetzt doch nicht ansahen.
  


  
    In sicherer Entfernung von der Lichtung richteten wir uns auf und gingen unter meiner Führung weiter durch den dunklen Wald. Bitsy folgte mir auf den Fersen, und Rusty bildete das Schlusslicht.
  


  
    »Warte mal«, rief Rusty leise von hinten, als wir schweigend ein paar hundert Meter zurückgelegt hatten.
  


  
    Ich blieb stehen und drehte mich um. Bitsy tat dasselbe.
  


  
    »Das hier ist ein guter Ort«, sagte er.
  


  
    »Ein guter Ort für was?«, fragte ich.
  


  
    »Für das.« Er machte einen raschen Schritt nach vorn, packte Bitsy mit einer Hand am Kleid und boxte ihr mit der anderen voll in den Bauch. Es klang, als hätte er auf ein Stück rohes Fleisch geschlagen. Bitsy schnappte nach Luft und taumelte ein paar Schritte nach vorn. »Ich hab die Schnauze voll von dir!«, zischte Rusty, bevor er ihr einen weiteren Magenschwinger verpasste.
  


  
    »Rusty!«, rief ich.
  


  
    »Halt du dich da raus!«
  


  
    Noch bevor ich eingreifen konnte, boxte Rusty seine Schwester wieder und wieder hart in den Unterleib. Als er von ihr abließ und laut keuchend einen Schritt zurücktrat,
     sackte Bitsy auf die Knie, klappte nach vorn und rang wimmernd nach Luft. Ihr Gesicht befand sich nur wenige Zentimeter vom Waldboden entfernt.
  


  
    »Meine Güte, Rusty!«, sagte ich.
  


  
    »Sie wollte es nicht anders.«
  


  
    »Mann!«
  


  
    »Sie hat mich den ganzen Tag über provoziert. Sich ständig in unsere Sachen eingemischt. Das war echt Scheiße.«
  


  
    »Trotzdem hättest du sie nicht schlagen dürfen.«
  


  
    »Lass das mal meine Sorge sein.« Er trat hinter Bitsy, packte sie an den Haaren und riss sie brutal nach oben. Mit einem lauten Schmerzensschrei rappelte Bitsy sich auf. Schemenhaft konnte ich erkennen, dass ihr Kleid zerrissen war und an der rechten Schulter weit herabhing. Die nackte Haut ihres Busens schimmerte grau in der Dunkelheit, und ihre Brustwarze war ein undeutlicher, schwarzer Fleck.
  


  
    »Willst du sie auch mal schlagen?«, fragte Rusty.
  


  
    »Nein. Natürlich nicht. Bist du verrückt, oder was?«
  


  
    »Wieso? Sie hat Slim eine dreckige Nutte genannt.«
  


  
    »Trotzdem schlage ich sie nicht.«
  


  
    »Feigling.«
  


  
    »Lass sie in Ruhe.«
  


  
    »Das tue ich. Wenn sie uns in Ruhe lässt.« Er zog sie wieder an den Haaren. Bitsy heulte auf und stellte sich auf die Zehenspitzen. Rusty brachte seinen Mund ganz nahe an ihr Ohr und fragte: »Wirst du uns in Ruhe lassen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wollen wir wetten?«
  


  
    »Rusty!«, sagte ich.
  


  
    »Ist schon in Ordnung, Dwight. Bitsy geht jetzt zu Slims Auto, hab ich recht, Bitsy?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Doch.«
  


  
    »Nein, ich will nicht.«
  


  
    »Mit uns kommen kannst du nicht.«
  


  
    »Kann ich wohl.«
  


  
    »Ich gebe dir eine letzte Chance«, sagte Rusty und drehte Bitsy so, dass sie in die Richtung sah, in der das Auto sein musste. Dann gab er ihr einen kräftigen Stoß in den Rücken. Bitsy stolperte ein paar Schritte nach vorn und fiel hin.
  


  
    »Hau ab!«, schrie Rusty.
  


  
    Bitsy verharrte eine Weile auf allen vieren, dann rappelte sie sich mühsam auf und drehte sich wieder zu uns um.
  


  
    »Warum gehst du nicht?«, fragte Rusty.
  


  
    »Dwiiiight!«, wandte Bitsy sich an mich. Es klang anklagend, als wollte sie sagen: Warum lässt du es bloß zu, dass der mich so behandelt?
  


  
    »Es wäre besser für dich, wenn du zu Slim in den Wagen gehen würdest«, sagte ich.
  


  
    »Aber ich will doch … mitkommen.«
  


  
    »Auf der Lichtung bist du nicht sicher. Deshalb geht Slim ja auch nicht hin.«
  


  
    »Aber ihr geht hin.«
  


  
    »Wir sind Jungs. Das ist was anderes.«
  


  
    »Und jetzt beweg deinen fetten Hintern und verpiss dich«, sagte Rusty. »Sonst vermöble ich dich noch richtig.«
  


  
    Bitsy schüttelte langsam den Kopf.
  


  
    »Das war’s.« Er trat langsam auf sie zu.
  


  
    »Dwight!«
  


  
    »Geh zu Slim.«
  


  
    »Nein.« Sie hob den Arm und deutete mit dem Finger auf Rusty. »Tu das nicht. Ich sag es Mom und Dad.«
  


  
    »Ist mir egal.«
  


  
    »Dwight!«
  


  
    Ich stand nur da und ließ es geschehen. Es war ihre eigene Schuld. Wir hatten ihr gesagt, dass sie zu Slim gehen sollte. Immer wieder hatten wir es ihr gesagt. Und so sah ich zu und hielt mich raus. Ich fühlte mich nicht gut dabei, aber sie hatte es schließlich nicht anders gewollt. Und zu allem Überfluss hatte sie Slim auch noch eine dreckige Nutte genannt.
  


  
    Als Rusty mit ihr fertig war, lag Bitsy auf dem Rücken und heulte schwer atmend vor sich hin.
  


  
    Rusty stand über ihr und fragte keuchend: »Ist das genug? Oder willst du noch mehr?«
  


  
    Sie gab keine Antwort. Vielleicht konnte sie nicht.
  


  
    Rusty drehte sich um und kam schwankenden Schrittes auf mich zu. »Los, Mann. Gehen wir.«
  


  
    Wir gingen wieder auf die Lichtung zu. Ich drehte mich immer wieder nach Bitsy um. Beim ersten Mal lag sie noch flach auf dem Rücken, beim zweiten Mal hatte sie sich schon halb aufgerichtet und sah uns hinterher.
  


  
    »Lasst mich nicht hier alleiiiin!«, winselte sie.
  


  
    Ich blieb stehen und rief: »Geh zurück zum Auto.«
  


  
    »Ich will aber mitkommen!«
  


  
    Ich setzte mich wieder in Bewegung und eilte Rusty, der nicht stehen geblieben war, hinterher.
  


  
    »Dwiiiight, lass mich nicht allein! Bitte!«
  


  
    »Halt’s Maul!«, rief ich ihr über meine Schulter zu. Ich klang schon fast wie Rusty.
  


  
    »Blöde Kuh«, murmelte Rusty, als ich ihn eingeholt hatte.
  


  
    Ich boxte ihn gegen den Oberarm.
  


  
    »AUA!« Er sprang einen Schritt zur Seite und rieb sich die Stelle, an der ich ihn getroffen hatte. »Bist du verrückt, oder was?«
  


  
    »Das musste ich jetzt einfach tun«, erwiderte ich.
  


  
    »Mann!«
  


  
    »Du bist echt das Letzte.«
  


  
    »Aber wir sind sie losgeworden, oder etwa nicht?«
  


  
    »Du hättest sie trotzdem nicht verprügeln dürfen.«
  


  
    »Anders hätten wir es nie geschafft.«
  


  
    »Damit hast du dich in echte Schwierigkeiten gebracht. Und mich auch.«
  


  
    »Scheiß drauf. Sie hat es darauf angelegt, vermöbelt zu werden.«
  


  
    »Jetzt wird sie garantiert nicht mehr den Mund halten.«
  


  
    »Soll sie doch petzen, wie sie will. Das tut sie sowieso ständig. Aber heute Nacht können meine Eltern mich nicht mehr erwischen, und was morgen kommt, ist mir egal. Dann habe ich die Vampirshow nämlich schon gesehen … und zwar ohne Bitsy.«
  


  
    Als wir wieder zur Lichtung kamen, war sie voller Autos. In den paar Minuten, die wir weg gewesen waren, hatten hier so viele Fahrzeuge geparkt, dass sie schon bis zum Fahrweg standen.
  


  
    Bald würden sie sich bis zur Route 3 zurückstauen, so wie damals in der Nacht von Fargus Durges berühmt-berüchtigter Boxveranstaltung.
  


  
    »Dann wollen wir mal«, sagte Rusty und trat aus dem Wald auf die Lichtung.
  


  
    »Warte«, sagte ich.
  


  
    Er wartete nicht.
  


  
    Niemand war in der Nähe, deshalb folgte ich ihm. Die Autos standen so dicht an dicht, dass wir nicht nebeneinander gehen konnten.
  


  
    Ich senkte den Kopf, damit mich niemand erkannte, und lief einfach Rusty hinterher, der über den von Glasscherben knirschenden Boden zielstrebig durch das Labyrinth aus geparkten Fahrzeugen auf das hell erleuchtete Stadion zusteuerte.
  


  
    Dabei kamen wir auch an einem roten Pick-up vorbei, der so aussah wie der von Lee, aber an dem Geruch nach abgestandenem Zigarettenqualm, der mir aus dem offenen Fahrerfenster entgegenschlug, erkannte ich sofort, dass es nicht ihrer war.
  


  
    Lee rauchte nicht. Das Innere ihres Wagens roch so gut und frisch wie sie selbst.
  


  
    Hinter dem Pick-up standen die Autos noch enger beieinander, sodass wir über ihre Stoßstangen klettern mussten, um voranzukommen. Schließlich duckte sich Rusty hinter einem Wagen und wartete, bis ich zu ihm aufgeschlossen hatte.
  


  
    »Jetzt haben wir es geschafft«, sagte er.
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Hier findet Bitsy uns niemals, selbst wenn sie uns suchen kommt.«
  


  
    »Glaubst du, sie probiert es?«
  


  
    »Das würde ich der dummen Pute schon zutrauen.« Er kicherte leise vor sich hin, bevor er sich wieder in Bewegung setzte.
  


  
    Auf unserem Weg in Richtung Tribüne kamen wir noch an mehreren roten Pick-ups vorbei, aber keiner von ihnen gehörte Lee. Das musste allerdings nicht heißen, dass sie nicht doch da war, denn wir hatten nur einen Bruchteil 
     der Fahrzeuge gesehen, die auf der Janks-Lichtung standen.
  


  
    Etwa auf halbem Weg zwischen Waldrand und Tribüne stießen wir mitten in dem Gewirr auf einen großen, alten, schwarzen Cadillac.
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    Der Cadillac stand hinter einem großen Lieferwagen. Wir sahen ihn erst, als wir direkt vor seiner Stoßstange standen.
  


  
    Rusty musste ihn kurz vor mir entdeckt haben, denn er schnappte hörbar nach Luft und duckte sich plötzlich. Zuerst dachte ich, er wollte sich vielleicht verstecken, weil er einen Bekannten gesehen hatte, aber dann fiel mein Blick auf die chromblitzende Kühlerfigur des Cadillacs. Es war wie ein Schlag in die Magengrube.
  


  
    Ich duckte mich ebenfalls.
  


  
    »Ist er das?«, hauchte Rusty.
  


  
    »Denke schon …«
  


  
    »Sicher?«
  


  
    »Ziemlich.«
  


  
    »Jemand drin?«
  


  
    »Weiß nicht.«
  


  
    Rusty stöhnte.
  


  
    »Hast du dein Messer?«, fragte ich und schloss in der Hosentasche meine Finger um Slims Taschenmesser.
  


  
    Rusty griff unter sein Hemd und zog das Jagdmesser aus der Tasche.
  


  
    Ich klappte das Taschenmesser auf. Meine Hände zitterten. Der Lichtschein von den Tribünen drang durch das Rückfenster ins Innere des Cadillac, und ich blickte hinein.
  


  
    Wenn mich von dort jetzt die Zwillinge angeglotzt hätten, wäre ich vermutlich tot umgefallen. Oder hätte mir vor Angst in die Hose gemacht. Wahrscheinlich beides.
  


  
    »Okay«, flüsterte ich und atmete langsam aus. »Niemand drin.«
  


  
    Rusty sah sicherheitshalber selber noch mal nach. Dann murmelte er: »Gott sei Dank.«
  


  
    Wir standen auf und zwängten uns durch den schmalen Zwischenraum zwischen dem Cadillac und einem Kombi, der daneben parkte.
  


  
    Auf einmal fiel mir etwas ein.
  


  
    »Rusty, warte«, rief ich aufgeregt.
  


  
    Er blieb stehen und drehte sich um.
  


  
    »Meinst du, es ist wirklich ihr Auto?«, flüsterte ich.
  


  
    »Sicher.«
  


  
    »Ich glaube auch. Aber ich würde es mir trotzdem gerne noch einmal ansehen. Vielleicht können wir rauskriegen, wer sie sind.«
  


  
    »Aber die Show …«
  


  
    »Die fängt doch eh erst um Mitternacht an.« Ich nahm das Messer in die linke Hand und fasste mit der rechten den Griff der Beifahrertür.
  


  
    »Bist du verrückt?«
  


  
    »Sei still. Und schau, ob jemand kommt.«
  


  
    Die Tür war nicht abgeschlossen. Als ich sie öffnete, ging keine Beleuchtung im Wageninneren an. Der Gestank von Zigarettenrauch schlug mir entgegen. Ich stieg ein und rutschte auf die vordere Sitzbank. Auf dem Boden lag eine Menge Müll herum, zusammengeknülltes Einwickelpapier, leere Kartons, Zeitschriften oder Landkarten, in der Dunkelheit konnte ich das nicht so genau erkennen.
  


  
    Ich öffnete das Handschuhfach. Darin waren Zigarettenschachteln, Streichholzbriefchen, Landkarten und Papiertaschentücher sowie ein Paar Gummihandschuhe, wie meine Mom sie zum Geschirrspülen trug.
  


  
    Gummihandschuhe?
  


  
    Ich suchte weiter in der Hoffnung, einen Fahrzeugschein oder irgendwelche sonstigen Dokumente zu finden. Stattdessen stieß ich auf einen Eispickel mit Holzgriff.
  


  
    »Gott im Himmel«, flüsterte ich.
  


  
    »Was ist denn?« Rusty steckte den Kopf ins Auto.
  


  
    »Da liegt ein Eispickel im Handschuhfach.«
  


  
    »Verschwinden wir.«
  


  
    Ich steckte Slims Messer ein und nahm den Eispickel aus dem Handschuhfach. Dann kletterte ich aus dem Auto und schloss leise die Tür.
  


  
    »Ekliges Ding«, sagte Rusty mit einem Blick auf den Eispickel.
  


  
    »Ja …«
  


  
    »Du willst ihn doch nicht etwa behalten?«
  


  
    »Vielleicht doch.«
  


  
    »Der gehört bestimmt den Zwillingen.«
  


  
    »Mit Sicherheit.«
  


  
    »Hast du rausgekriegt, wie sie heißen?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »War zu dunkel da drin. Und außerdem total vollgemüllt …«
  


  
    »Komm, lass uns abhauen«, bat Rusty.
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Was ist denn noch?«
  


  
    »Wir könnten dafür sorgen, dass der Caddy sich von hier nicht mehr wegbewegt. Mitsamt allem, was drin ist.« Ich grinste. »Inklusive den Zwillingen.«
  


  
    »Und wie?«
  


  
    Anstatt einer Antwort rammte ich den Eispickel in den rechten Vorderreifen. Die Spitze durchdrang den Gummi wie Butter. Ich drückte ihn so weit hinein, wie ich konnte, dann zog ich ihn wieder heraus. Zischend entwich die Luft aus dem Reifen.
  


  
    »Klasse«, murmelte Rusty ehrfürchtig.
  


  
    Ich ging zur Vorderseite des Wagens und stellte fest, dass er kein Nummernschild hatte. Dann öffnete ich die Motorhaube und stieß den Eispickel in jeden Schlauch, den ich im Motorraum finden konnte. Bevor ich die Haube leise wieder zumachte, schraubte ich noch den Kühlerdeckel ab und warf ihn, so weit ich konnte, in Richtung Wald.
  


  
    Die übrigen Reifen behandelte ich ebenfalls mit dem Eispickel. Ich stellte fest, dass der Wagen auch hinten kein Nummernschild hatte.
  


  
    »Bist du fertig?«, fragte Rusty. »Ich will endlich zur Show.«
  


  
    »Ja, okay.« Ich wischte mit meinem Hemd die Fingerabdrücke vom Griff des Eispickels, bevor ich ihn unter den Cadillac warf.
  


  
    Dann gingen wir weiter.
  


  
    Während ich Rusty folgte, hielt ich Ausschau nach Lees Pick-up. Wir kamen gut voran, aber als wir an einem VW Käfer vorbeischlichen, sah ich, wie sich auf dem Fahrersitz etwas bewegte. »Pass auf!«, rief ich Rusty zu.
  


  
    Er blieb stehen und drehte sich um, wobei sein Gesicht einen Augenblick lang direkt neben dem offenen Fenster des Käfers war.
  


  
    »Nein!«
  


  
    Glücklicherweise erwischte ihn der Hund nur am rechten Arm. Rusty stieß einen Schrei aus und sprang zurück, aber der Hund hatte sich so fest in seinem Arm verbissen, 
     dass Rusty ihn aus dem Auto zog. Er war ein lächerlich kleines Vieh, ein weißer Pudel, oder so was. Eigentlich sah er aus wie ein Plüschtier aus dem Kinderzimmer, aber er knurrte wie ein echter Hund.
  


  
    Rusty drehte sich im Kreis, sodass der Hund durch die Luft flog wie die Gondeln eines Kettenkarussells. Trotzdem wollte die Töle noch immer nicht loslassen.
  


  
    Ich versuchte, das Tier im Vorbeifliegen zu packen, aber Rusty drehte sich zu schnell. Endlich verlor der Köter den Halt, sauste zwei Meter weit durch die Luft und knallte gegen die Seitenscheibe eines in der Nähe geparkten Chevy. Er jaulte auf, fiel zu Boden und landete vor Rustys Füßen. Rusty trat nach ihm, aber der Köter krabbelte unter den Chevy.
  


  
    Eine halbe Sekunde später schrie er so laut und verzweifelt auf, als wäre ihm unter dem Auto der Teufel selbst begegnet. Falls Hunde überhaupt schreien können.
  


  
    Auf jeden Fall war es ein widerliches Geräusch, das abrupt verstummte.
  


  
    Rusty und ich starrten uns mit offenen Mündern an. Rusty griff sich an seinen verletzten rechten Oberarm, dessen Hand immer noch Slims Messer hielt.
  


  
    Wir sagten kein Wort.
  


  
    Unter dem Chevy war es totenstill.
  


  
    Wie auf Kommando rannten wir plötzlich beide los. Wir kletterten über Stoßstangen, zwängten uns zwischen Autos hindurch, bis wir zu einem alten, grauen Pick-up kamen. Rusty kletterte auf die Ladefläche und warf sich dort auf den Rücken. Keuchend hielt er seinen verletzten Arm umklammert.
  


  
    Beide waren wir so sehr außer Atem, dass wir nicht sprechen konnten.
  


  
    Wir hatten es fast bis zum Stadion geschafft. Nur eine Reihe von Autos trennte uns noch von der Imbissbude, auf deren Dach wir am Vormittag Zuflucht genommen hatten.
  


  
    Aus der geöffneten Klappe der Bude drang helles Licht, und hinter der Theke stand Julian Stryker in seinem glänzenden, schwarzen Hemd und verkaufte Eintrittskarten. An die zwanzig Leute, von denen ich etwa die Hälfte kannte, standen Schlange.
  


  
    Zwillinge waren keine darunter.
  


  
    Aber auch Lee war nicht dabei, was aber nicht weiter verwunderlich war, denn sie hatte ja schon eine Karte. Wenn sie da war, saß sie vermutlich schon auf der Tribüne.
  


  
    Oder sie lag tot im Leichenwagen.
  


  
    Wo war überhaupt der Leichenwagen?
  


  
    Weder er noch der schwarze Umzugslaster oder der Bus waren irgendwo zu sehen. Vielleicht standen sie auf der anderen Seite des Stadions.
  


  
    Normalerweise, wenn die Tribünen leer waren, konnte man die Lichtung komplett überblicken. Aber heute waren sie nicht leer. Vor lauter Zuschauern konnte ich nicht einmal die Arena oder die gegenüberliegenden Tribünen erkennen.
  


  
    »Hey«, sagte Rusty.
  


  
    Er lag noch immer auf dem Rücken und hielt seinen Arm, hatte nun aber die Knie angezogen.
  


  
    »Was ist los, Mann?«, fragte er.
  


  
    »Stryker steht in der Imbissbude und verkauft Karten.«
  


  
    »Ich meine doch den Hund …«
  


  
    »Heute ist kein guter Tag für Hunde.«
  


  
    »Was ist unter dem Auto bloß passiert?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen? Wie geht es deinem Arm?«
  


  
    »Was glaubst du wohl? Scheiße, natürlich!« Er nahm die Hand von der Wunde. Der Ärmel klebte dunkel vor Blut an seinem Oberarm.
  


  
    »Du brauchst eine Tollwutspritze«, sagte ich.
  


  
    »Ach, nee! Halt die Klappe!«
  


  
    »Und die Vampirshow können wir jetzt vergessen.«
  


  
    »Wieso denn?«
  


  
    »Weil du mit dem blutigen Arm da nicht reinkannst. Blut zieht die Vampire an. Das hast du selber gesagt.«
  


  
    »Ich?«
  


  
    »Heute Vormittag. Zu Slim.«
  


  
    »Ach so … scheiß drauf. Ich lasse mir die Show nicht entgehen.« Er setzte sich auf, zog das Hemd aus und sah sich seinen Arm an. »Wahnsinn, was so ein blöder kleiner Kläffer alles anrichten kann.«
  


  
    Ich nickte, aber Rusty sah mich nicht. Er war zu sehr mit der Bisswunde an seinem Arm beschäftigt.
  


  
    »Was soll der Scheiß?«, knurrte er. »Haben sich diese Mistköter denn heute alle gegen uns verschworen?«
  


  
    Ich zuckte die Achseln.
  


  
    »Schließlich ist so ein Vieh auch deinem Vater vors Auto gelaufen!«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Von dem einäugigen Monster von heute Vormittag ganz zu schweigen.«
  


  
    Vor meinem geistigen Auge tauchte wieder das Bild von Stryker und seinen Leuten auf, die mit ihren Speeren auf den räudigen Köter einstachen.
  


  
    Wo waren seine Leute eigentlich?
  


  
    Ich blickte mich um und sah, dass zwei der Schwarzhemden am Eingang zum Stadion die Karten abrissen. Die anderen konnte ich nicht entdecken.
  


  
    Rusty tupfte mit seinem zusammengeknüllten Hemd an seiner Wunde herum, so wie wir es heute Vormittag auf dem Dach der Imbissbude mit Slims Wunden gemacht hatten.
  


  
    Seltsam.
  


  
    Wenn kein Hund vor Dads Auto gerannt wäre, wäre vieles anders gelaufen. Und vieles wäre überhaupt nicht passiert.
  


  
    Auch das mit Slim und mir.
  


  
    Sehr seltsam, dachte ich.
  


  
    »Hilfst du mir mal?«, fragte Rusty.
  


  
    Ich kletterte auf die Ladefläche und setzte mich neben ihn. Er hielt mir das blutige Hemd hin. »Mach mir einen Verband.«
  


  
    »Aus deinem Hemd?«
  


  
    »Warum nicht. Ist doch eh am Arsch.«
  


  
    »Heute ist kein guter Tag für Hemden.«
  


  
    Rusty sah mich böse an. »Heute ist überhaupt kein guter Tag. Für niemanden.«
  


  
    »Hm.«
  


  
    Ich sah mir seine Wunde an. Der Pudel hatte eine gute Handbreit unter Rustys Schulter zwei kleine, gebogene Reihen von Löchern hinterlassen, die langsam aufhörten zu bluten. Ich riss einen langen Stoffstreifen von Rustys Hemd ab, wickelte ihn um seinen Arm und band ihn mit einem zweiten Streifen fest.
  


  
    »Fertig.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Ich blickte hinüber zu der Bude, vor der jetzt nur noch drei Leute für Eintrittskarten anstanden.
  


  
    »Bist du wirklich sicher, dass du da reinwillst, Rusty?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte.
  


  
    »Jetzt spiel nicht den Idioten«, sagte er.
  


  
    »Und wie kommen wir rein?«
  


  
    »Mit unseren Tickets natürlich! Warum gehen wir nicht einfach hinein wie alle anderen auch?«
  


  
    »Weil wir minderjährig sind.«
  


  
    »Was du nicht sagst.«
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    Rusty spähte über die hintere Kante der Ladefläche hinab auf den Boden, vermutlich weil er sich fragte, ob das Ding, das den Pudel erwischt hatte, möglicherweise auch ihn anfallen könnte.
  


  
    Ich machte mir dieselben Gedanken.
  


  
    »Was immer es auch ist, es dürfte erst mal satt sein«, sagte ich.
  


  
    »Ich weiß nicht so recht. Besonders groß war der Köter ja nicht gerade.«
  


  
    »Möchtest du lieber hierbleiben und dir die Vampirshow anhören?«
  


  
    Rusty stöhnte leise auf und sprang von der Ladefläche. Ich folgte ihm. Gebückt huschten wir durch die Lücken zwischen den Autos, bis es keine Autos mehr gab, die uns Deckung hätten geben können. Dann richteten wir uns auf und gingen auf den Eingang der Arena zu.
  


  
    Rechts von uns standen schon wieder neue Leute nach Karten an. Stryker schien beide Hände voll zu tun zu haben. Am liebsten hätte ich ihn im Auge behalten, um sicherzugehen, dass er nicht zu uns herübersah, doch ich musste meine Aufmerksamkeit auf den Boden richten. Glasscherben glitzerten im Flutlicht, spitze Steine warfen scharfe Schatten, und hier und da klaffte ein heimtückisches Loch, aber ich interessierte mich vor allem dafür, ob etwas am Boden herumkroch, doch alles, was ich sah, waren
     leere Zigarettenpackungen, eine platt getretene Bierdose und ein einzelner weißer Turnschuh …
  


  
    Ob das wohl Slims Turnschuh war, den Rusty nach dem einäugigen Köter geworfen hatte?
  


  
    Fast hätte ich den Turnschuh aufgehoben, aber er sah so aus, als wären schon viele Leute darauf herumgetrampelt. Und wer konnte schon sagen, was sonst noch alles mit ihm geschehen war? Vielleicht war ja eine giftige Spinne hineingekrabbelt, die nur darauf wartete, mich zu bei ßen, sobald ich den Schuh in die Hand nahm. Und überhaupt, was hätte Slim mit einem Schuh schon anfangen können?
  


  
    Falls Rusty den Turnschuh auch gesehen hatte, so hatte er ihn entweder nicht erkannt oder scherte sich nicht drum. Er ging einfach weiter, und ich schloss zu ihm auf.
  


  
    Am Eingang zur Arena standen ein Mann und eine Frau und streckten einem von Strykers Schwarzhemden die Karten hin.
  


  
    Rusty stieß mir seinen Ellenbogen in die Rippen. »Das ist Hearn«, flüsterte er.
  


  
    Tatsächlich, der Mann vor uns war Mr Hearn, ein Geschichtslehrer von unserer Highschool. Wir hatten ihn zwar noch nie als Lehrer gehabt, aber wir kannten ihn vom Sehen, und er kannte uns vermutlich auch.
  


  
    In Grandville kannte jeder jeden.
  


  
    Mr Hearn hatte uns noch nicht bemerkt, aber …
  


  
    Natürlich war es überhaupt nicht verwunderlich, dass wir hier jemanden aus unserer Stadt sahen. Das war unvermeidlich. Nur war es für mich bisher bloß eine ziemlich abstrakte Möglichkeit gewesen, die nun auf einmal Wirklichkeit geworden war.
  


  
    Erschreckende Wirklichkeit.
  


  
    Selbst wenn viele Besucher der Show aus Nachbarstädten wie Clarksburg oder Bixton kamen, würden noch immer genügend Leute aus Grandville hier sein, die uns erkennen und unseren Eltern erzählen konnten, dass sie uns gesehen hatten.
  


  
    Und dann würden wir Schwierigkeiten kriegen!
  


  
    Ich blieb stehen und wollte Rusty noch zurückhalten, aber er streckte seine Eintrittskarte bereits dem zweiten Schwarzhemd entgegen, einer schlanken, blassen Frau, deren schulterlange, gerade geschnittenen Haare so schwarz und glänzend waren wir ihr Hemd und die Lederhose, die sie darunter trug. Während sie die Eintrittskarte entgegennahm, warf sie Rusty einen kritischen Blick zu.
  


  
    »Du bist aber ein großer Junge«, sagte sie und lächelte ihn mit ihren grellrot geschminkten Lippen spöttisch an.
  


  
    Rusty nickte.
  


  
    Die Frau tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die nackte Brust. Rusty wand sich und grinste sie an. »Aber achtzehn bist du noch nicht«, sagte sie.
  


  
    »Doch, bin ich.«
  


  
    »Und du auch nicht«, wandte sie sich, noch immer lächelnd, an mich. »Tut mir leid, Jungs, aber die Vorstellung heute ist ausschließlich für Erwachsene.«
  


  
    Gott sei Dank, dachte ich. Das war’s dann.
  


  
    Ich nickte und wollte mich schon umdrehen und gehen, als Rusty sagte: »Wir haben die Erlaubnis von Mr Stryker.«
  


  
    Das Lächeln erstarb. »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie zu dem anderen Kartenabreißer. »Dann kommt mal mit, Jungs.«
  


  
    Rusty setzte sich in Bewegung, aber ich hielt ihn an der Schulter fest. Seine nackte Haut fühlte sich heiß und 
     feucht an. Er warf mir einen mürrischen Blick zu und folgte der Frau, die sich schon in Bewegung gesetzt hatte.
  


  
    Ich rannte den beiden hinterher und wollte etwas sagen, aber mir blieben die Worte im Hals stecken. Erst nach ein paar Schritten fand ich meine Sprache wieder. »Sparen Sie sich dich Mühe«, krächzte ich. »Wir müssen nicht unbedingt in die Show.«
  


  
    Rusty warf mir einen vernichtenden Blick zu.
  


  
    »Wenn Mr Stryker euch lässt, könnt ihr von mir aus rein«, sagte die Frau. »Er ist hier der Boss.«
  


  
    Rusty grinste mich triumphierend an.
  


  
    Jetzt durchbohrte ich ihn mit Blicken. Hatte er denn vergessen, was Slim uns über Stryker erzählt hatte? Oder war es ihm egal, dass der Kerl den armen Hund mit seinem Speer aufgespießt und zum Leichenwagen getragen hatte?
  


  
    Ich blickte hinüber zu den parkenden Autos.
  


  
    Würde man mich verfolgen, wenn ich jetzt wegrannte?
  


  
    Vermutlich nicht. Dazu waren zu viele Zeugen anwesend. Aber ich hatte ein anderes Problem. Rusty würde vermutlich nicht mitkommen.
  


  
    Er war wirklich heiß auf die Show.
  


  
    Also blieb ich bei ihm. Die Frau führte uns zu der Imbissbude und klopfte an die seitliche Tür. Sekunden später machte Stryker auf. Im Licht, das aus dem Inneren der Bude drang, konnte ich sehen, dass er ein verärgertes Gesicht machte.
  


  
    »Was ist denn los, Vivian?«, fragte er barsch.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich Sie stören muss, Mr Stryker, aber diese beiden Jungs behaupten, dass Sie ihnen erlaubt hätten, sich die Show anzusehen.« Sie trat beiseite, damit Stryker uns sehen konnte.
  


  
    Der Chef der Vampirshow warf einen Blick auf Rusty und schüttelte den Kopf. Erst dann bemerkte er mich. »Ach, du bist es«, sagte er, während er eine seiner buschigen, dunklen Augenbrauen in die Höhe zog.
  


  
    Ich nickte, und mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und wäre weggelaufen.
  


  
    »Wo sind denn die anderen?«, fragte Stryker.
  


  
    Ich war unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen.
  


  
    »Ich vermisse die hübsche Lee Thompson und deine knabenhafte Freundin. Wo sind sie denn?«
  


  
    Beinahe hätte ich einen Nervenzusammenbruch bekommen.
  


  
    »Die kommen nach, Sir«, antwortete Rusty. »Sie haben uns vorausgeschickt, damit wir schon mal die Plätze besetzen. Wir mussten den Wagen ziemlich weit hinten an der Straße abstellen.«
  


  
    »Verstehe«, sagte Stryker mit einem äußerst seltsamen Lächeln auf dem Gesicht.
  


  
    Der Mann wusste alles. Er wusste, dass Rusty log. Wusste, dass Lee nicht kommen würde, weil er schon bei ihr gewesen war und …
  


  
    Ich sah ihn an und dachte: Was hast du mit Lee gemacht?
  


  
    Er lächelte spöttisch, als wollte er antworten: Willst du das wirklich wissen?
  


  
    Dann wandte er sich an Vivian. »Für die beiden machen wir eine Ausnahme. Sorgen Sie dafür, dass sie gute Plätze kriegen.«
  


  
    »Jawohl, Sir«, sagte Vivian.
  


  
    »Und bleiben Sie bei ihnen, bis ihre Freunde eingetroffen sind.«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Viel Spaß, Jungs«, sagte Stryker und schlug die Tür wieder zu.
  


  
    »Kommt mit«, sagte Vivian.
  


  
    Während wir hinter ihr hergingen, grinste Rusty mich triumphierend an. Er war sichtlich mit sich zufrieden, weil er es im Alleingang geschafft hatte, uns Zutritt zu der Show zu verschaffen.
  


  
    Obwohl er in gewisser Hinsicht sogar recht hatte, hätte ich ihm am liebsten eine reingehauen.
  


  
    »Jetzt hast du’s geschafft«, sagte ich.
  


  
    »Ja, super. Wir sind drin!«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    »Wir werden Valeria sehen!«
  


  
    War ihm eigentlich nicht klar, dass wir jetzt Strykers Gefangene waren? Stryker wusste, dass Slim ihn und seine Leute bei der Tötung des Hundes beobachtet hatte, sonst hätte er vorhin nicht von meiner knabenhaften Freundin gesprochen. Kapierte Rusty das nicht? Und kapierte er nicht, dass Lee nicht kommen würde, weil Stryker bei ihr im Haus gewesen war?
  


  
    Hatte er sie am Ende getötet?
  


  
    Auf einmal sah ich Lee vor mir, nackt und auf allen vieren, und Stryker stach ihr einen Speer in den …
  


  
    Nein, dachte ich. Lee war nicht tot. Sie durfte nicht tot sein. Höchstens war sie Strykers Gefangene, und wir konnten sie befreien. Sie lag gefesselt in dem Bus oder im …
  


  
    »Sieh dir das an, Mann«, murmelte Rusty.
  


  
    Vivian führte uns an ihrem Kollegen vorbei in die hell erleuchtete Arena. Mit all den Zuschauern, die bereits auf den Tribünen saßen, kam sie mir vor wie ein sehr kleines Football-Stadion. Während ich neben Rusty herging, 
     senkte ich den Kopf in der Hoffnung, auf diese Weise nicht erkannt zu werden.
  


  
    Ich glaube, so was nennt man das Vogel-Strauß-Prinzip: Wen ich nicht sehe, der kann auch mich nicht sehen.
  


  
    Natürlich war mir klar, dass das albern war. Bestimmt erkannten uns auf den Tribünen schon jetzt Dutzende von Leuten aus Grandville: Hey, sind das nicht Rusty Simmons und der junge Thompson? Was haben die denn hier zu suchen? Hat ihnen denn keiner gesagt, dass die Show für Jugendliche verboten ist? Jede Wette, dass ihre ELTERN keine Ahnung davon haben.
  


  
    Es würde keine zwei Tage dauern, bis Mom und Dad es von allen Seiten her zugetragen bekämen.
  


  
    Ich würde Hausarrest bekommen, aber viel schlimmer für mich wäre die Tatsache, dass ich meine Eltern ganz offensichtlich hintergangen hatte. Ich hielt mich zwar nicht immer an ihre Regeln, aber noch nie hatte ich in aller Öffentlichkeit dagegen verstoßen.
  


  
    Diesmal steckte ich wirklich in der Scheiße. Diesmal würde alles herauskommen. Okay, nicht unbedingt alles, aber doch ziemlich viel.
  


  
    Ich hörte meinen Dad schon sagen: Du hast mich schwer enttäuscht, Dwight.
  


  
    Meine Mom hörte ich sagen: Schämst du dich denn gar nicht, den Unfall deines Vaters auf solche Weise auszunützen?
  


  
    Und Lee hörte ich schreien: »DWIGHT! RUSTY! HIER OBEN BIN ICH!«
  


  
    Lees Stimme war Wirklichkeit.
  


  
    Ich riss den Kopf herum und sah zur Tribüne hinauf. Dabei entdeckte ich viele bekannte Gesichter: Nachbarn, Verkäufer, Lehrer, Freunde meiner Eltern.
  


  
    »DWIGHT! HEY, DWIGHT! HIER OBEN!«
  


  
    Und dann entdeckte ich sie. Lee war auf halber Höhe der Tribüne von ihrem Sitz aufgesprungen und winkte uns mit beiden Armen zu.
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    »Das ist ja ein Ding«, sagte Rusty.
  


  
    Ich konnte es selber kaum glauben, aber die Frau auf der Sitzbank war Lee.
  


  
    Als sie merkte, dass wir sie gesehen hatten, ließ sie einen Arm sinken und winkte nur noch mit dem anderen. Sie strahlte übers ganze Gesicht.
  


  
    Ich war so erleichtert, dass mir die Tränen kamen. Lee war am Leben, gesund und frei.
  


  
    Rusty tippte Vivian auf die Schulter: »Da oben sitzt unsere Freundin«, sagte er und deutete auf Lee.
  


  
    Vivians Blick folgte seinem ausgestreckten Finger.
  


  
    »Die blonde Frau in der blauen Bluse.«
  


  
    Lee nickte lächelnd und klopfte sich auf die Brust, als wollte sie sagen, jawohl, ich bin’s, ich bin die erwachsene Begleitung.
  


  
    »Das ist eure Freundin?«, fragte Vivian.
  


  
    »Ja«, sagte Rusty.
  


  
    »Genau«, stimmte ich zu.
  


  
    »Ich dachte, es sollte noch ein Mädchen dabei sein?«
  


  
    »Sie kommt wahrscheinlich später«, sagte Rusty. »Meine Schwester. Eine echte Nervensäge.«
  


  
    Seine Lüge, so verständlich sie auch war, ärgerte mich ein wenig.
  


  
    Vielleicht, weil ich nicht an Bitsy denken wollte. Vielleicht, weil Slim nicht hier war.
  


  
    Slim wollte nicht mitkommen, erinnerte ich mich. Eigentlich hatte sie die Vampirshow von Anfang an nicht unbedingt sehen wollen.
  


  
    Aber ich wollte, dass sie die Show sah, wollte, dass sie neben mir saß …
  


  
    Slim auf der einen, Lee auf der anderen Seite.
  


  
    »Okay, Jungs«, sagte Vivian. »Dann geht mal rauf.«
  


  
    Wir bedankten uns, und sie verschwand.
  


  
    Wir waren anscheinend doch keine Gefangenen. Ich hatte mich geirrt, wie schon ein paarmal zuvor an diesem Tag.
  


  
    Rusty und ich stiegen die Treppe in der Mitte der Tribüne hinauf und quetschten uns an den Leuten vorbei, die in Lees Reihe saßen. Ein paar sagten »Hi, Dwight« oder »Hallo, junger Mann« zu mir, und ich lächelte, nickte und begrüßte einige mit Namen.
  


  
    Zwei Reihen über uns saß Dolly Desmond aus dem Polizeirevier. Sie sagte kein Wort, warf uns aber böse Blicke zu.
  


  
    Das sah nicht gut aus.
  


  
    Trotzdem kam mir der Ärger, den ich mit Mom und Dad wegen der Vampirshow bekommen würde, auf einmal gar nicht mehr so schlimm vor. Lee ging es gut, alles andere war Kinderkram.
  


  
    Lee hatte eine große, einmal gefaltete Decke auf der Bank ausgebreitet und hielt so Plätze für uns alle frei. Sie saß in der Mitte und hatte die braune Ledertasche, die Slim in ihrer Wohnung durchsucht hatte, neben sich liegen.
  


  
    Rusty und ich setzten uns zu ihr.
  


  
    Sie hatte ihr langes, blondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und kein Make-up aufgelegt, was sie 
     aussehen ließ, als wäre sie gerade mal neunzehn Jahre alt. Sie trug weiße Shorts und Turnschuhe sowie eine ärmellose hellblaue Bluse, die ihr kaum bis an den Hosenbund reichte. Die obersten Knöpfe der Bluse waren offen. Ihre Turnschuhe sahen brandneu aus, und sie trug sie ohne Socken.
  


  
    Lee bemerkte, wie ich sie musterte. »Schön, dass ihr da seid, Jungs.«
  


  
    »Danke, Mrs Thompson.«
  


  
    »Ich habe nach euch gesucht. Eigentlich dachte ich, ihr wärt längst da.«
  


  
    »Wir haben den Wagen an der Route 3 gelassen und sind zu Fuß gegangen«, erklärte ich.
  


  
    »Wegen des Theaters mit den Parkplätzen?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Kein Wunder, dass ich als Erste hier war. Was ist denn mit deinem Arm passiert, Rusty?«
  


  
    »Ach, nichts. So ein blöder Zwergpudel hat mich gebissen.«
  


  
    »Ein Hund hat dich gebissen?«
  


  
    »Ja. Vorhin, zwischen den geparkten Autos.«
  


  
    »Derselbe Hund wie heute früh?«
  


  
    »Nein. Ein ganz anderer.«
  


  
    »Ist heute irgendwie der Tag der bissigen Hunde«, murmelte ich.
  


  
    »Du solltest morgen zum Arzt gehen«, sagte Lee. »Vielleicht musst du eine Spritze kriegen.«
  


  
    »Eine Tollwutspritze«, sagte ich.
  


  
    Rusty verzog das Gesicht.
  


  
    »Und wie geht es dir?«, fragte ich Lee.
  


  
    »Mir geht’s prima.« Sie tat, als wäre überhaupt nichts geschehen. »Wo ist eigentlich Slim?«
  


  
    »Wartet in ihrem Auto.«
  


  
    »Warum das denn?«
  


  
    »Sie … sie wollte nicht … Lee, wo warst du? Wir waren in deinem Haus, aber du warst nicht da.«
  


  
    Sie nickte. »Ich habe deinen Zettel gefunden.«
  


  
    »Wir dachten, dir wäre was passiert!« Ich konnte den Satz kaum zu Ende bringen.
  


  
    Lee drehte sich zu mir und legte mir den Arm auf die Schulter. »Was soll mir denn passiert sein? Ich hatte bloß nicht damit gerechnet, dass ihr so früh kommt.«
  


  
    Rusty grinste. »Dwight hatte schon Angst, dass jemand Sie gekidnappt hat.«
  


  
    Ich befürchtete, meine Stimme könnte versagen, deshalb nickte ich nur.
  


  
    »Ihr Pick-up stand vor dem Haus, und Ihre Tasche hatten Sie auch nicht mitgenommen«, sagte Rusty.
  


  
    »Ich …« Ich räusperte mich. »Ich dachte, Stryker hat dich erwischt.«
  


  
    »Ach, Dwight.« Sie streichelte meinen Rücken. »Es tut mir wirklich leid. Die Nacht war so lau, da dachte ich mir, ich gehe noch ein bisschen hinunter an den Fluss und trinke da einen Cocktail.«
  


  
    Am Fluss! Beinahe hätte ich dort nach Lee gesucht. »Aber die Fliegentür war eingehakt!«
  


  
    »Die hintere Tür?« Lee überlegte. »Dann muss ich wohl vorne rausgegangen sein. Ja, jetzt erinnere ich mich, ich habe mich zuerst auf die Stufen der Veranda gesetzt, bevor ich auf die Idee mit dem Fluss kam.«
  


  
    »Oh, Mann«, sagte Rusty. Dann fing er an zu kichern.
  


  
    Lee streichelte mich noch immer. »Es tut mir echt leid, dass du dir Sorgen gemacht hast, Dwight. Ich hatte ja keine Ahnung!«
  


  
    »Ist schon gut«, sagte ich. »Wir waren einfach zu früh dran, das ist alles.« Warum waren wir eigentlich so früh in ihrem Haus gewesen? Es dauerte eine Weile, bis es mir wieder einfiel. »Wir haben Angst gehabt, dass Stryker dir was angetan hat.«
  


  
    »Weil ich ihm den Scheck gegeben habe?«
  


  
    Nicht nur deshalb. Auch weil bei Slim und mir jemand im Haus gewesen war. Aber das konnte ich ihr jetzt nicht alles erklären.
  


  
    »Ja, vor allem wegen dem Scheck«, sagte ich.
  


  
    »Ich zahle dauernd mit Schecks.«
  


  
    »Aber Stryker ist unheimlich!«
  


  
    Lee lächelte freundlich. »Ach, ich weiß nicht.«
  


  
    »Und wie!«
  


  
    »Mir kommt er ziemlich finster vor«, stimmte Rusty zu.
  


  
    »Und er … mag dich anscheinend …«
  


  
    »Na und? Deshalb hat er mir Karten für euch verkauft.«
  


  
    »Du weißt, was ich meine!«
  


  
    »Dwight glaubt, dass Stryker scharf auf Sie ist.«
  


  
    »Das stimmt ja auch«, sagte ich.
  


  
    »Kann schon sein«, antwortete Lee amüsiert, »aber er ist mir nie zu nahe getreten. Ich habe seit heute Mittag gar nicht mehr mit ihm geredet.«
  


  
    Ich sah sie erstaunt an. »Und jetzt grade, als du in die Arena gekommen bist?«
  


  
    »Da habe ich ihn in der Bude gesehen, aber er war mit dem Kartenverkauf beschäftigt. Ich glaube, er hat mich nicht mal gesehen. Ich dachte, ihr wärt schon drin … Aber erzählt doch mal, wieso Slim nicht mitgekommen ist?«
  


  
    »Sie hat ihre Tage gekriegt«, verkündete Rusty.
  


  
    Ich hätte ihn umbringen können.
  


  
    »Ganz plötzlich, als wir hergefahren sind.«
  


  
    »Rusty!«, stöhnte ich.
  


  
    Er lehnte sich etwas vor und grinste mir ins Gesicht. »Was ist los? Ich wette, dass Lee über so was Bescheid weiß.«
  


  
    »Braucht Slim vielleicht irgendwas?«, fragte Lee. Sie wirkte ein bisschen verlegen.
  


  
    »Sie meinen einen Tampon oder so?«
  


  
    Lee nickte.
  


  
    »Nein. Sie hat welche im Handschuhfach. Sie ist ins Gebüsch gegangen, um den Tampon … äh … reinzutun. Dwight und ich haben im Auto gewartet.«
  


  
    Sollte Slim jemals erfahren, was er da erzählte, würde ich Rusty nicht umbringen müssen. Sie würde das für mich erledigen.
  


  
    »Und wo ist Slim jetzt?«
  


  
    »Im Auto. Wartet auf uns.«
  


  
    Lee sah Rusty fragend an.
  


  
    »Man kann doch nicht zu einer Vampirshow gehen, wenn man seine Periode hat«, sagte Rusty in einem Ton, als gehörte dieses Wissen zur Allgemeinbildung.
  


  
    Lee sah ihn an, als wäre er nicht mehr ganz bei Trost. »Wie bitte?«, fragte sie leise.
  


  
    »Vampirshow! Periode! Blut! Kapiert?«
  


  
    »Das ist ein Witz, oder?«
  


  
    Rusty hob beschwörend die Hand. »Nein, das ist kein Witz.«
  


  
    »Mein Gott«, stöhnte Lee.
  


  
    Rusty riss die Augen auf. »Sie haben nicht zufällig Ihre Periode, oder?«
  


  
    Lee lachte los. Es klang ein bisschen verzweifelt. »Das werde ich dir bestimmt nicht auf die Nase binden …«
  


  
    »Aber wenn es so ist, dann …«
  


  
    »HOCHVEREHRTES PUBLIKUM, DARF ICH UM IHRE AUFMERKSAMKEIT BITTEN?«
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    Obwohl die schlechten Lautsprecher sie stark verzerrten, erkannte ich die Stimme auf Anhieb. Es war die von Julian Stryker.
  


  
    Zum ersten Mal, seit wir das Stadion betreten hatten, blickte ich hinunter in die Arena und sah, dass dort Stryker auf einem großen Objekt aus Segeltuch stand, das aussah wie ein rechteckiges Zelt. Es war etwa drei Meter hoch und jeweils sieben Meter lang und breit und füllte die kleine Arena fast vollständig aus. Die Leinwand knatterte im Wind wie das Segel eines Bootes auf dem Fluss.
  


  
    Auch Strykers lange Haare und sein weites, halb offenes Hemd flatterten in den Windstößen, die vom Wald her über die Lichtung fegten. Seine schwarze Lederhose sah aus wie frisch gefettet. In einer Hand hielt er ein Mikrofon, und als er sich langsam im Kreis drehte wie ein Zirkusdirektor in der Manege, wurde das leise Klirren seiner Sporen durch die Lautsprecheranlage übertragen.
  


  
    »HERZLICH WILLKOMMEN BEI DER REISENDEN VAMPIRSHOW!«
  


  
    Von den Rängen antwortete ihm höflicher Applaus.
  


  
    »MEIN NAME IST JULIAN STRYKER. ICH BIN DER DIREKTOR DIESER TRUPPE UND HABE DIE SELTENE EHRE, SIE DURCH DEN HEUTIGEN ABEND ZU FÜHREN.«
  


  
    Lee stieß mich mit dem Ellenbogen an. »So, so, es ist ihm eine Ehre«, sagte sie grinsend.
  


  
    »HOCHVEREHRTES PUBLIKUM, HEUTE ABEND KÖNNEN SIE IHRE BLICKE AN DEM WELTWEIT EINZIGEN IN GEFANGENSCHAFT LEBENDEN VAMPIR WEIDEN … EINER NACH-FAHRIN DES BERÜCHTIGTEN GRAF DRACULA HÖCHSTPER-SÖNLICH, DIE HEUTE ABEND EXKLUSIV FÜR SIE HIER IN GRANDVILLE GASTIERT … DIE WUNDERVOLLE … EINZIGARTI-GE … TÖDLICHE VALERIA!«
  


  
    In den Applaus mischten sich jetzt aufgeregtes Flüstern und Kichern.
  


  
    Mit hoch erhobenen Armen brachte Stryker das Publikum zum Schweigen und fuhr fort: »VOR NICHT ALLZU LANGER ZEIT HAT VALERIA NOCH DIE EINSAMEN BERG-REGIONEN IM FERNEN TRANSSYLVANIEN UNSICHER GEMACHT, WO SIE SICH DES NÄCHTENS AUF ARME BAUERN GESTÜRZT, IHNEN DIE ZÄHNE IN DEN HALS GESCHLAGEN UND DANN GNADENLOS DAS BLUT AUS DEM KÖRPER GESOGEN HAT. DAMALS LEBTE ICH NOCH AUF MEINER RANCH IN ARIZONA UND WUSSTE NICHTS VON DIESEN GOTTLOSEN MORDEN. ABER DANN ERFUHR ICH EINES TAGES, DASS MEIN EIGENER ONKEL MITSAMT SEINER GESAMTEN FAMILIE IN SEINEM HAUS BEI BUDAPEST EINEN SCHRECKLICHEN TOD ERLITTEN HATTE. ENTSCHLOSSEN, IHREN RUCHLOSEN MÖRDER DINGFEST ZU MACHEN, REIS-TE ICH NACH EUROPA.
  


  
    DREI JAHRE LANG SUCHTE ICH MIT EINER KLEINEN TRUPPE VON GETREUEN NACH DEM VAMPIR MIT NAMEN VALERIA. UNERMÜDLICH FOLGTEN WIR DER SPUR IHRER ABSCHEULICHEN VERBRECHEN, BIS WIR SIE SCHLIESSLICH IN IHREM VERSTECK IN DEN BERGEN EINGESCHLOSSEN HATTEN. BEI TAGESLICHT DRANGEN WIR INS INNERE IHRER BEHAUSUNG UND FANDEN SIE FEST SCHLAFEND – ALS WÄRE SIE TOT – IN IHREM SARG.
  


  
    OBWOHL ICH MIR GESCHWOREN HATTE, VALERIA ZU TÖTEN, WAR ICH SO HINGERISSEN VON IHRER SCHÖNHEIT, DASS ICH ES NICHT ÜBERS HERZ BRACHTE, DIESE GRAUSIGE AUFGABE ZU VOLLENDEN. TROTZDEM MUSSTE ICH IHREM RUCHLOSEN TUN EINHALT GEBIETEN UND SIE DARAN HINDERN, WEITERHIN IHRE GRAUSAMEN MORDE ZU BEGEHEN.
  


  
    ICH ZOG EINEN WEISEN MANN ZURATE, EINEN MEISTER IN DER GEHEIMEN KUNST DES MESMERISMUS, UND SCHAFFTE ES MIT SEINER HILFE, DIE KONTROLLE ÜBER VALERIAS GEHIRN ZU ERLANGEN UND SIE VÖLLIG MEINEM WILLEN ZU UNTERWERFEN.
  


  
    ALS ICH DAS ERREICHT HATTE, BRACHTE ICH SIE AUS TRANSSYLVANIEN MIT ZURÜCK IN MEINE HEIMAT, IN UNSER ALLER HEIMAT, UNSER WUNDERBARES, EINZIGARTIGES AMERIKA!«
  


  
    Die Zuschauer, die allesamt gute Patrioten waren, klatschten und jubelten.
  


  
    Als es wieder still wurde, fuhr Stryker mit seiner Ansprache fort.
  


  
    »WEGEN IHRES NOCH IMMER NICHT GESTILLTEN BLUT-DURSTS IST VALERIA IN UNSEREM LAND LEIDER NICHT WILLKOMMEN UND MUSS NUN WIE DER EWIGE JUDE OHNE RUHE ODER EIN ZUHAUSE STÄNDIG AUF WANDER-SCHAFT SEIN. UND AUF DIESER NICHT ENDENDEN WAN-DERSCHAFT SIND WIR HEUTE NACHT ZU GAST BEI IHNEN IN GRANDVILLE UND BIETEN IHNEN DIE EINMALIGE, NIEMALS WIEDERKEHRENDE GELEGENHEIT, MIT EIGENEN AUGEN EINEN ECHTEN VAMPIR ZU SEHEN … UND NOCH VIEL MEHR!«
  


  
    Er legte eine kurze Pause ein, während der ich das Publikum aufgeregt tuscheln hörte.
  


  
    Dann sagte Stryker: »HOCHVEREHRTES PUBLIKUM, ICH SPANNE SIE NUN NICHT LÄNGER AUF DIE FOLTER. HIER IST SIE! DER WELTWEIT EINZIGE VAMPIR IN GEFANGENSCHAFT! DIE LIEBREIZENDE! TÖDLICHE! BEGEHRENSWERTE SCHÖNHEIT AUS TRANSSYLVANIEN! VALERIA!«
  


  
    Er warf die Arme in die Höhe, und das Publikum explodierte in gellend lautem Johlen und frenetischem Applaus.
  


  
    Auf Strykers Zeichen hin eilten mehrere seiner Schwarzhemden in die Arena und ergriffen die dicken Seile, die an den Zeltwänden herabhingen und mir bisher nicht aufgefallen waren. Drei auf unserer und drei (so nahm ich an) auf der anderen Seite.
  


  
    An jedem dieser Seile stand nun jemand von Strykers Mannschaft. Vivian – die Einzige, die ich kannte – hielt das mittlere Seil auf unserer Seite. Als Stryker die Hände sinken ließ, zogen sie die Seile straff.
  


  
    Stryker ließ noch ein paar Sekunden verstreichen, dann rief er laut: »VALERIA!«
  


  
    Mit einem Ruck zogen die Schwarzhemden gleichzeitig an den Seilen. Die Wände des Zelts fielen nach unten, und wir alle sahen, dass Stryker in Wirklichkeit auf einem großen Käfig aus dicken Eisenstäben stand. Der Käfig ruhte auf mehreren Steinblöcken und hatte einen Boden aus Brettern, die man – wie ich vermutete – über die unteren Gitterstäbe gelegt hatte. In seiner Mitte stand ein einfacher Holzsarg mit geschlossenem Deckel.
  


  
    Alle im Stadion schienen mit angehaltenem Atem auf den Käfig zu starren, und so war eine ganze Weile lang nichts anderes zu hören als das Rauschen der Bäume im immer mehr auffrischenden Wind.
  


  
    Stryker stemmte die Hände in die Hüften und blickte durch die Eisenstangen nach unten.
  


  
    »VALERIA!«, rief er. »WACH AUF!«
  


  
    Das letzte Wort war noch nicht verklungen, da flog der Deckel des Sargs auf, als hätte jemand mit den Fü ßen von innen dagegen getreten. Aus den Reihen der Zuschauer waren erstaunte Schreie zu hören. Mit einem lauten Poltern schlug der Sargdeckel auf den Holzboden.
  


  
    Inmitten einer kleinen Staubwolke setzte sich Valeria wie in Trance auf.
  


  
    Zuerst sah ich sie kurz im Profil, aber dann drehte sie sie sich auch schon von uns weg und schien die Zuschauer auf der gegenüberliegenden Tribüne zu betrachten. Ich sah, dass sie volles, schwarzes Haar hatte, das ihr weit hinab auf den Rücken fiel.
  


  
    Langsam drehte sie den Kopf wieder nach vorn und schließlich zu uns herüber.
  


  
    Die Leute rings um mich flüsterten aufgeregt. Auch das eine oder andere leise Stöhnen war zu hören.
  


  
    Valeria nur »umwerfend« zu nennen wäre in etwa dasselbe gewesen, als hätte man den Mount Rushmore als nette, kleine Skulptur bezeichnet. Rusty hatte unsere Wette mit Pauken und Trompeten gewonnen. Und Slim durfte mir eine Glatze rasieren.
  


  
    Valeria drehte den Kopf wieder nach vorn und blieb bewegungslos sitzen.
  


  
    Das Publikum hielt den Atem an.
  


  
    »Steh auf, Valeria!«, befahl Stryker mit leiser, aber fester Stimme vom Dach des Käfigs herab.
  


  
    Valeria erhob sich elegant wie eine Ballerina und blieb in der Mitte des Sargs aufrecht stehen. Ich schätzte ihre 
     Größe auf gut einen Meter achtzig. Sie hob beide Arme, entfaltete ein schwarzes Cape, das sie über den Schultern trug und drehte sich langsam einmal um die eigene Achse.
  


  
    Als sie sich uns zuwandte, sah ich, was sie unter dem Cape trug: Ein Top, das aussah wie ein knallroter Leder-BH, einen sehr kurzen Rock aus demselben Leder und hohe, rote Stiefel, die ihr fast bis an die Knie reichten.
  


  
    Die Leute ringsum fingen an zu murmeln. Rusty sagte: »Wahnsinn, Mann.«
  


  
    Er sprach mir aus der Seele. Ich weiß nicht, ob ich auch etwas sagte. Ich weiß nur noch, dass ich wie gebannt Valeria anstarrte.
  


  
    Ich starrte auf ihr wunderbares, schönes Gesicht.
  


  
    Ich starrte auf ihren tiefen Ausschnitt.
  


  
    Ich starrte auf die runden Hügel ihrer mit glänzendem Leder bedeckten Brüste.
  


  
    Ich starrte auf ihren flachen Bauch, ihre sanft geschwungenen Hüften und ihre glatten, straffen Oberschenkel.
  


  
    Ich sah sie im Profil, dann von hinten, dann wieder von vorn. Als sie eine volle Umdrehung absolviert hatte, ließ Valeria ihr Cape sinken und wickelte es sich um den Oberkörper. Dann machte sie ein paar kleine Schritte auf das Fußende des Sarges zu. Ich hörte das Klirren von Sporen und schaute zu Stryker, aber der stand noch immer bewegungslos auf dem Dach des Käfigs und starrte zu ihr hinab.
  


  
    Erst als Valeria einen grazilen Schritt aus dem Sarg herausmachte, sah ich, dass auch sie Sporen an ihren roten Stiefeln trug. Sie blieb stehen und blickte bewegungslos geradeaus.
  


  
    Stryker hob das Mikro wieder an den Mund. »HOCHVEREHRTES PUBLIKUM, SEIT UNSERER LETZTEN VORSTELLUNG VOR EIN PAAR TAGEN WAR VALERIA IN IHREM SARG GEFANGEN.« Er hielt einen Augenblick lang inne, bevor er anfügte: »UND JETZT HAT SIE SCHRECKLICHEN DURST.«
  


  
    Ein Murmeln ging durch die Zuschauer.
  


  
    Lee sah mich an und grinste.
  


  
    »SIE DÜRSTET NACH BLUT!«
  


  
    Lachen, Johlen, Applaus.
  


  
    Stryker hob die Arme, und sofort wurde es wieder still auf den Tribünen.
  


  
    Dann verkündete er: »HOCHVEREHRTES PUBLIKUM, DIE REISENDE VAMPIRSHOW IST MEHR ALS EINE VORSTELLUNG ZU IHRER UNTERHALTUNG UND ERBAUUNG. SIE IST AUCH VALERIAS EINZIGE MÖGLICHKEIT, SICH ZU ERNÄHREN.
  


  
    VOR IHRER GEFANGENNAHME KONNTE SIE NACH HER-ZENSLUST MENSCHEN TÖTEN UND IHR BLUT TRINKEN. JETZT DARF SIE DAS NICHT MEHR, JETZT ERHÄLT SIE IHRE NAHRUNG EINZIG UND ALLEIN DADURCH, DASS WIR IHR GESTATTEN, AN FREIWILLIGEN AUS DEM PUBLIKUM EIN WENIG ZU SAUGEN!«
  


  
    Die Leute auf den Tribünen kriegten sich gar nicht mehr ein vor lauter Lachen, Pfeifen, Johlen und Applaudieren.
  


  
    Als der Trubel abflaute, fuhr Stryker fort: »WIR VON DER REISENDEN VAMPIRSHOW HABEN DARAUS EINEN SPANNENDEN WETTBEWERB GEMACHT, HOCHVEREHRTES PUBLIKUM. EINEN WETTBEWERB, BEI DEM ES UM KRAFT, MUT UND AUSDAUER GEHT. BETRETEN SIE VALERIAS KÄFIG – EINER NACH DEM ANDEREN, VERSTEHT 
     SICH – UND SIE WIRD AN EINEM NACH DEM ANDEREN VON IHNEN SAUGEN … ODER VIELLEICHT AUCH NICHT. DENN OBWOHL VALERIA ÜBER AUSSERORDENTLICHE KRAFT UND BEWEGLICHKEIT VERFÜGT, GELINGT ES MANCHMAL JEMANDEM AUS DEM PUBLIKUM, SICH IHRER ZU ERWEHREN.
  


  
    WENN SIE ES NUR FÜNF MINUTEN LANG SCHAFFEN, DASS SIE NICHT IHR BLUT TRINKT, ERHALTEN SIE VON MIR … UND JETZT HALTEN SIE SICH BITTE FEST … ERHALTEN SIE VON MIR SAGE UND SCHREIBE FÜNFHUNDERT DOLLAR. JA, SIE HABEN RICHTIG GEHÖRT: FÜNFHUNDERT DOLLAR, EINEN HALBEN TAUSENDER IN BAR DAFÜR, DASS SIE ES FÜNF MINUTEN IN VALERIAS KÄFIG AUSHALTEN, OHNE VON IHR GEBISSEN ZU WERDEN.«
  


  
    Jemand von der gegenüberliegenden Tribüne rief: »Sollen wir denn mit ihr kämpfen, oder was?«
  


  
    »NUR WENN SIE SICH TRAUEN, SIR. ABER GENAU DAS HABE ICH GEMEINT. VALERIA HAT GROSSEN DURST. SIE WILL DAS BLUT VON JEDEM, DER ES WAGT, IHREN KÄFIG ZU BETRETEN. UND NICHT NUR DAS, SIE BRAUCHT ES. WER SICH ZU IHR HINEINTRAUT, MUSS EINEN HARTEN KAMPF BESTEHEN. UND DAS GILT NICHT NUR FÜR DIE MÄNNER IM PUBLIKUM, DAS GILT AUCH FÜR DIE FRAUEN. ALLE BEKOMMEN VON UNS DIE CHANCE, DEN WELTWEIT EINZIGEN IN GEFANGENSCHAFT LEBENDEN VAMPIR ZU ZÄHMEN.« Er ließ ein gekünsteltes Kichern hören und sagte dann: »DENKEN SIE DOCH NUR MAL DARAN, WAS SIE SICH MIT FÜNFHUNDERT DOLLAR ALLES SCHÖNES KAUFEN KÖNNTEN, MEINE DAMEN!«
  


  
    »Da bitte ich ja lieber meinen Mann um mehr Haushaltsgeld, als dass ich mich von der totbeißen lasse«, meldete sich eine weibliche Stimme von der Tribüne.
  


  
    »WER REDET DENN VON TOTBEISSEN, MADAM? VALERIAS HERAUSFORDERER STERBEN NUR GANZ SELTEN. SIE WEISS GENAU, WANN SIE AUFHÖREN MUSS. WENN VALERIA AN EINEM SAUGT, IST DAS NICHT GEFÄHRLICHER ALS EINE BLUTSPENDE BEIM ROTEN KREUZ … ABER SEHR VIEL VER-GNÜGLICHER.«
  


  
    Auf den Rängen kam wieder Gelächter auf. »Okay!«, rief ein Mann, und andere meinten: »Klingt doch ganz gut« oder »Ich bin dabei!«
  


  
    »ALLERDINGS MUSS ICH NOCH EINE WARNUNG AUSSPRECHEN: WER ZU VALERIA IN DEN KÄFIG GEHT, MUSS DAMIT RECHNEN, DASS ER VERLETZT WIRD. UND EINIGE WENIGE SIND IM LAUF DER JAHRE SOGAR DIESEN VERLETZUNGEN ERLEGEN.«
  


  
    Lee beugte sich zu mir herüber. Ich spürte ihren Oberarm an meinem, als sie mit leiser Stimme sagte: »Wie dramatisch!«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »VALERIA VERFÜGT NUN MAL ÜBER AUSSERGEWÖHN-LICHE KRÄFTE, UND OBWOHL ICH SIE WEITGEHEND GE-ZÄHMT HABE, IST UND BLEIBT SIE EIN VAMPIR UND DAMIT UNBERECHENBAR. AUS DIESEM GRUND MUSS ICH JEDEN FREIWILLIGEN BITTEN, MIR VORAB EINE ERKLÄRUNG ZU UNTERSCHREIBEN, DASS ER SICH AUF EIGENE GEFAHR IN IHREN KÄFIG BEGIBT UND DIE REISENDE VAMPIRSHOW VON JEGLICHER VERANTWORTUNG FÜR DAS, WAS IHM WÄHREND DES KAMPFES ZUSTOSSEN KÖNNTE, ENTBIN-DET.«
  


  
    Er blickte durch die Gitterstäbe hinab auf Valeria, die immer noch vor ihrem Sarg stand und bewegungslos geradeaus starrte.
  


  
    »VALERIA, HAST DU DURST?«
  


  
    Sie warf ihr Cape ab, riss die Arme weit auseinander, als wollte sie die ganze Welt an ihren großen Busen drücken und brüllte:
  


  
    »GIBT ES EINEN FREIWILLIGEN?«
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    Es gab nicht nur einen.
  


  
    Auf beiden Tribünen meldete sich insgesamt ein gutes Dutzend Personen. Die Ängstlichen und die Höflichen unter ihnen hoben wie Schulkinder die Hand, während der Rest wild mit den Armen wedelte. Ich glaube, es waren alles Männer.
  


  
    Ihre Freunde johlten und klatschten.
  


  
    Von seiner Stange oben auf Valerias Käfig deutete Stryker auf einen Mann auf unserer Tribüne und rief: »SIE, SIR.«
  


  
    Der Zuschauer – ich kannte ihn nicht – riss die Fäuste hoch, als hätte er den Wettkampf schon gewonnen, und stieg unter dem Applaus der Menge hinab in die Arena.
  


  
    Er trug ein kariertes Hemd, enge Jeans und Arbeitsstiefel. Sein Haar war kurz geschnitten, das Gesicht markant, wenn auch ein wenig derbe. Ich hielt ihn für einen Bauarbeiter, aber als er unten in der Arena stand, riss er wieder beide Arme hoch und brüllte: »Semper Fi!«
  


  
    Das war der Wahlspruch der US-Marines.
  


  
    Damals in den 60er-Jahren, als die meisten Väter im Zweiten Weltkrieg oder in Korea gekämpft hatten, war jeder US-Marine für uns ein Held, den wir zutiefst verehrten. Manche von uns tun das bis heute.
  


  
    Als ich kapierte, dass der Typ da unten ein Ledernacken war, murmelte ich: »Wow.«
  


  
    Das Publikum jubelte und pfiff.
  


  
    Der Marine zog sein Hemd aus. Er war braun gebrannt und hatte genau die Sorte Muskeln, die Leuten wie mir jegliche Lust nimmt, jemals wieder das eigene Hemd auszuziehen.
  


  
    Ich warf einen Blick auf Lee. Sie hatte sich nach vorne gebeugt und blickte interessiert in die Arena. Anscheinend hatte sie meine Kopfbewegung wahrgenommen, denn sie sah mich lächelnd an. »Das wird bestimmt gut.«
  


  
    »Ein Marine!«, sagte ich.
  


  
    »Kennt den jemand?«, fragte Rusty.
  


  
    »Ich nicht«, sagte ich.
  


  
    Lee schüttelte den Kopf.
  


  
    »Gut, dass ich nicht schwul bin«, sagte Rusty, »sonst würde ich mich in den sofort verknallen.«
  


  
    Lee gab ihm einen Klaps aufs Bein.
  


  
    Unten in der Arena trat Vivian auf den Marine zu, nahm ihm das Hemd ab und reichte ihm ein Klemmbrett, auf dem er etwas unterschrieb.
  


  
    Als Vivian ihn daraufhin zum Käfig führte, sprang Stryker herab und zog das Mikrofonkabel wie einen langen, schwarzen Strick hinter sich her. Seine Sporen klirrten bei der Landung und bei jedem Schritt, bis er vor dem Freiwilligen stehen blieb.
  


  
    »IHR NAME?«, sagte Stryker ins Mikro.
  


  
    »WALLACE, SIR!«
  


  
    Vivian fuhr ihm mit ihren langen Fingernägeln über den Rücken. Wallace krümmte sich ein bisschen und lächelte verlegen.
  


  
    Die Zuschauer lachten.
  


  
    »CHANCE WALLACE«, sagte der Marine.
  


  
    »SIEH MAL EINER AN, SIE HEISSEN CHANCE? GLAUBEN SIE DENN, DASS SIE GEGEN VALERIA EINE CHANCE HABEN, CHANCE?«
  


  
    »JAWOHL, SIR.«
  


  
    Vivian ließ ihre Hand über den straff gespannten Jeansstoff über seinen Hinterbacken gleiten.
  


  
    »VIEL GLÜCK«, sagte Stryker.
  


  
    »DANKE, SIR!«
  


  
    Stryker trat zurück und öffnete die Käfigtür.
  


  
    Valeria stand noch immer regungslos vor der Fußseite ihres Sarges und hatte der Tür den Rücken zugedreht.
  


  
    »HOCHVEREHRTES PUBLIKUM«, kam Strykers Stimme aus den Lautsprechern, »WIR LASSEN DIESE TÜR WEIT OFFEN, DAMIT DAS OPF… – PARDON, DER FREIWILLIGE – IM NOTFALL SCHNELL FLIEHEN KANN.« Er nickte Chance zu. »SIND SIE BEREIT?«
  


  
    »DARF ICH EINE FRAGE STELLEN, SIR?«, sagte Chance ins Mikrofon.
  


  
    »NUR ZU.«
  


  
    »WIE SIND DIE SPIELREGELN?«
  


  
    »SIE HABEN KEINE WAFFE BEI SICH, ODER?«
  


  
    »NEIN, SIR.«
  


  
    »DANN DÜRFEN SIE ALLES TUN, UM VALERIA DARAN ZU HINDERN, IHR BLUT ZU TRINKEN. UND WENN SIE DAS FÜNF MINUTEN LANG SCHAFFEN, GEHÖREN DIE FÜNFHUNDERT DOLLAR IHNEN. SIND SIE BEREIT?«
  


  
    »JAWOHL, SIR!«
  


  
    Stryker gab dem Marine ein Zeichen, woraufhin dieser ein paar hölzerne Stufen nach oben stieg und in den Käfig trat.
  


  
    Stryker zog aus der Tasche seiner Lederhose eine Uhr, die aussah wie die Stoppuhr meines Sportlehrers. Ebenfalls
     an einen Sportlehrer erinnerte die silberne Trillerpfeife, die er an einer Schnur um den Hals trug. Stryker warf einen Blick auf die Uhr, dann sagte er ins Mikrofon: »HOCHVEREHRTES PUBLIKUM, DER WETTKAMPF HAT BEGONNEN.«
  


  
    Chance bewegte sich langsam auf Valeria zu und hielt die Augen auf ihren Rücken geheftet. Dabei ging er mit elastischen Knien wie ein Ringer, der sich vorsichtig seinem Gegner nähert.
  


  
    Valeria stand da wie angewurzelt.
  


  
    Chance schob mit einem Fuß den Sarg beiseite. Nach ein paar Schritten blieb er hinter Valeria stehen und hielt inne.
  


  
    Das Publikum schwieg gespannt, und das einzige Geräusch, das ich hörte, war das Rauschen der Bäume im Wind.
  


  
    Ich weiß nicht, warum, aber in diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass die perversen Zwillinge, die versucht hatten, Slim in ihren Cadillac zu zerren, ebenfalls im Publikum waren. Vielleicht saßen sie genau hinter mir, oder mir gegenüber …
  


  
    Ich suchte die Tribüne mit Blicken ab …
  


  
    … und verpasste deshalb Valerias ersten Trick. Erst als ich die Zuschauer nach Luft schnappen hörte, sah ich hinab in die Arena.
  


  
    Chance war vom Kopf bis zur Taille in Valerias Cape gehüllt. Während er sich loszumachen versuchte, drehte sie sich einmal um die eigene Achse und riss triumphierend die Arme in die Höhe. Ihre Sporen klirrten bei jedem Schritt. Mit ihrem wehenden schwarzen Haar, ihrem leuchtend roten Leder-Outfit und ihrer im Scheinwerferlicht schimmernden Haut sah sie einfach wunderbar aus. 
    


  
    Als Chance sich aus dem Cape befreite, erfasste es der Wind und blies es gegen das Gitter des Käfigs.
  


  
    Chance lächelte Valeria an, schüttelte den Kopf und sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte.
  


  
    Die beiden begannen einander zu umkreisen.
  


  
    Vielleicht hoffte Chance, dieses Spiel so lange treiben zu können, bis die fünf Minuten vorbei waren, und viele von uns Zuschauern wären damit vermutlich zufrieden gewesen.
  


  
    Lees Gesichtsausdruck nach zu schließen, war der gut gebaute Marine mit seinem nackten Oberkörper für die Frauen auf den Tribünen ein ebenso toller Anblick wie es Valeria für die Männer war. Allein wie ihre Brüste das glatte Leder ihres Tops strafften, wie ihre Beine sich unter dem knappen Rock bewegten …
  


  
    Es war einfach faszinierend, wie sie mit raubtierhaften Bewegungen ihr Opfer umkreiste. Wenn sie es dabei beließ und nicht angriff, würde Chance bald um fünfhundert Dollar reicher sein.
  


  
    Das wusste sie bestimmt.
  


  
    Wir alle wussten es.
  


  
    Worauf wartete sie noch?
  


  
    Vielleicht hatte sie Angst vor ihm? Wer hätte das nicht! Immerhin war er ein US-Marine!
  


  
    Dann griff Valeria endlich an.
  


  
    Laut brüllend wie ein wildes Tier sprang sie Chance an und packte mit beiden Händen seinen Hals.
  


  
    Einige Zuschauer schnappten hörbar nach Luft, während andere erschrocken aufjaulten.
  


  
    Chance wirbelte herum und bückte sich, zog Valeria in einem gekonnten Judowurf über seine Hüfte und knallte sie auf den Boden, dass es staubte.
  


  
    Valeria lag ausgestreckt auf dem Rücken und schien das Bewusstsein verloren zu haben.
  


  
    Chance sah auf sie hinab. Er wirkte unschlüssig. Wäre sie ein feindlicher Soldat gewesen, er hätte sie fertiggemacht. Aber sie war eine schöne Frau, und es war auch gar nicht nötig, sie k. o. zu schlagen. Er durfte sich nur nicht von ihr beißen lassen.
  


  
    Das Publikum schien zu befürchten, dass eine Niederlage Valerias möglicherweise schon das Ende der gesamten Vorstellung bedeuten konnte, und fing an, sie anzufeuern.
  


  
    »Pack ihn, Val!«
  


  
    »Los, Kleine, du kriegst ihn!«
  


  
    »Die Zeit läuft, Süße! Mach ihn fertig!«
  


  
    Valeria rollte sich auf die Seite, aber statt aufzustehen, krümmte sie sich zusammen, als hätte sie Magenschmerzen.
  


  
    Wir klatschten und stampften und skandierten: »Steh auf, steh auf!«
  


  
    Chance, der sich bereits als Sieger fühlte, stolzierte lächelnd vor Valeria auf und ab und lächelte zu den Tribünen hinauf.
  


  
    Und dabei kam er ihr zu nahe.
  


  
    Mit einer raschen Bewegung trat sie so fest gegen seinen rechten Fuß, dass Chance ins Straucheln kam. Er schrie erschrocken auf, fuchtelte mit den Armen, und dann fiel er hin.
  


  
    Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde er auf dem Rücken landen, aber er drehte sich in der Luft und fiel nur auf die Seite.
  


  
    Er wollte sich von Valeria wegrollen, aber er war nicht schnell genug. Sie sprang auf seinen Rücken, hakte einen 
     Arm um seine Kehle und presste ihm ihren weit geöffneten Mund seitlich an den Hals.
  


  
    Vor Schreck und Schmerz schrie Chance laut auf.
  


  
    Dann blieb er regungslos unter ihr liegen und wehrte sich nicht mehr. Auch Valeria bewegte sich kaum noch. Lang ausgestreckt lag sie auf Chance und hielt seine Schultern umschlungen, als wäre er ihr Geliebter und nicht ihr Opfer.
  


  
    Ich konnte ihren Mund nicht sehen, aber ich konnte mir in etwa vorstellen, was Valeria dort tat.
  


  
    Stryker betrat den Käfig und sagte in sein Mikrofon: »UND DIE SIEGERIN IST … VALERIA!«
  


  
    Das Publikum schrie, klatschte und pfiff.
  


  
    Valeria lag immer noch auf Chances Rücken und hielt ihr Gesicht gegen seinen Hals gepresst.
  


  
    Stryker warf ihr einen strengen Blick zu. »VALERIA! HÖR AUF!«
  


  
    Sie hörte nicht auf.
  


  
    Sie saugte an dem US-Marine Chance Wallace, als wären sie und er allein auf der Welt.
  


  
    »VALERIA!«
  


  
    Keine Reaktion.
  


  
    Stryker trat auf Valeria zu, hob den linken Fuß und zog das Rädchen seines silbernen Sporns quer über Valerias nackten Rücken.
  


  
    Valerias Kopf schnellte in die Höhe. Blutstropfen flogen von ihren Lippen und glänzten im Licht der Scheinwerfer. Sie sah Stryker böse an und stieß einen lauten, kehligen Schrei aus.
  


  
    Ich glotzte sie entgeistert an, während sie sich zu der anderen Tribüne drehte und den Zuschauern dort ihren bluttriefenden Mund zeigte.
  


  
    Stille.
  


  
    Niemand sagte etwas, lachte oder klatschte. Und niemand bewegte sich. Ein Windstoß fuhr in den Käfig und blies Valeria das lange, schwarze Haar von den Schultern.
  


  
    Fast sanft sagte Stryker ins Mikrofon: »ES IST VORBEI, MEINE SCHÖNE. DU HAST GEWONNEN.«
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    Nachdem Valeria von dem Marine abgelassen hatte, eilten ein paar von Strykers Schwarzhemden mit einer Bahre in Richtung Käfig, aber Chance war bereits aufgestanden und stolperte mit unsicheren Schritten auf die Tür zu.
  


  
    Die Zuschauer fingen an zu klatschen, noch bevor Stryker ins Mikrofon sagte: »EINEN DONNERNDEN APPLAUS FÜR UNSEREN TAPFEREN MARINE!«
  


  
    Der Beifall steigerte sich zu einem lang anhaltenden Tosen, während Chance dem Publikum tapfer, aber verlegen zuwinkte wie ein Cowboy, der beim Rodeo von einem wilden Stier abgeworfen wurde.
  


  
    Er schickte die Schwarzhemden mit der Bahre weg, obwohl er links am Hals eine große Wunde hatte, aus der ihm Blut auf Brust und Rücken rann. Offenbar hielt er es nicht für nötig, sich in einer Erste-Hilfe-Station behandeln zu lassen – oder wo immer die Schwarzhemden ihn hinbringen wollten.
  


  
    Während er langsam zurück zur Tribüne ging, kam Vivian mit seinem Hemd angerannt. Anstatt es ihm zu überreichen, packte sie ihn am Arm und sagte etwas zu ihm, woraufhin der Marine nickte und sich von ihr zum Ausgang des Stadions führen ließ.
  


  
    Vielleicht wollte er sich nun doch verbinden lassen.
  


  
    »HOCHVEREHRTES PUBLIKUM – CHANCE WALLACE!«, verkündete Stryker.
  


  
    Abermals brandete Applaus auf, und Chance winkte noch einmal hinauf zu den Tribünen, bevor er zusammen mit Vivian das Stadion verließ.
  


  
    »UNSER TAPFERER MARINE HAT ES …« – Stryker blickte auf seine Stoppuhr – »… GENAU DREI MINUTEN UND ACHTUNDVIERZIG SEKUNDEN LANG BEI VALERIA AUSGE-HALTEN! RESPEKT VOR SO VIEL MUT UND AUSDAUER!«
  


  
    Valeria, die neben Stryker im Käfig stand, wischte sich mit einem feuchten Handtuch das Blut von Gesicht, Hals und Brust.
  


  
    »ABER DAS, HOCHVEREHRTES PUBLIKUM, WAR NUR DER ANFANG! DAS BLUT VON CHANCE WALLACE HAT BEI UNSERER FANTASTISCHEN … UND SEHR, SEHR DURSTI-GEN … VALERIA GERADE MAL DEN APPETIT GEWECKT! DEN APPETIT AUF MEHR!«
  


  
    Valeria warf das Handtuch zu Boden. Eines der Schwarzhemden rannte herbei und hob es auf.
  


  
    »WER MÖCHTE SICH ALS NÄCHSTER ZU VALERIA IN DEN KÄFIG WAGEN?«
  


  
    Rusty beugte sich vor und sagte an Lee vorbei zu mir: »Na, war das was, oder nicht?«
  


  
    »Das war echt klasse«, antwortete ich und wünschte plötzlich, Slim wäre hier und könnte sich mit uns die Show ansehen. Es hätte ihr bestimmt gefallen, wie die Frau den Elitesoldaten abgefertigt hatte. Außerdem hätte ich sie jetzt gerne neben mir gehabt – Lee auf der einen und Slim auf der anderen Seite.
  


  
    Vermutlich saß sie jetzt in ihrem Pontiac und hörte Radio.
  


  
    Oder Bitsy erzählte ihr, was passiert war. Ich stellte mir vor, wie das arme Ding neben Slim auf der Sitzbank saß und ihr vorweinte, wie gemein ihr Bruder zu ihr gewesen war.
  


  
    Warum habe ich das nur zugelassen?
  


  
    Slim würde es bestimmt ganz fürchterlich finden. Und sie würde Mitleid mit Bitsy haben – schließlich wusste sie ja nicht, dass diese sie eine dreckige Nutte genannt hatte.
  


  
    »SIE! JA, SIE DA DRÜBEN!«
  


  
    Strykers blechern klingende Stimme aus den Lautsprechern riss mich aus meinen Gedanken.
  


  
    Ich sah, wie ein Mann von der gegenüberliegenden Tribüne nach unten kam. Er war lang und hager, trug eine Brille und hatte eine Halbglatze. Obwohl er nicht älter als vierzig Jahre sein konnte, war er wie ein alter Knacker gekleidet: weißes Polohemd, karierte Bermuda-Shorts, Kniestrümpfe und mokassinartige Halbschuhe. Auf seinem Weg hinunter in die Arena winkte er der Menge lachend zu.
  


  
    »Sieht wie ein Siegertyp aus«, sagte Lee.
  


  
    Rusty und ich lachten.
  


  
    Unten angekommen, unterzeichnete der Mann das Formular auf Vivians Klemmbrett und ließ sich von ihr in den Käfig führen, ohne sein Hemd auszuziehen.
  


  
    Stryker fragte ihn anscheinend nach seinem Namen, denn der Mann beugte sich zum Mikrofon und sagte: »ICH BIN CHESTER.«
  


  
    »Mach Sie fertig, Chester!«, schrie jemand aus dem Publikum.
  


  
    Chester winkte grinsend in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war.
  


  
    »SIND SIE BEREIT FÜR VALERIA, CHESTER?«, fragte Stryker.
  


  
    »NA KLAR DOCH.« Chester zuckte mit den Schultern. »WIESO NICHT?«
  


  
    »SIE SIND BESTIMMT GANZ WILD AUF DIE FÜNFHUNDERT DOLLAR, CHESTER.«
  


  
    »DAS IST’NE MENGE GELD.«
  


  
    Rusty beugte sich wieder zu mir. »Der Typ hält keine fünf Sekunden durch.«
  


  
    »MÖCHTEN SIE MEINER REIZENDEN ASSISTENTIN NICHT IHRE BRILLE GEBEN, CHESTER?«
  


  
    Chester schüttelte den Kopf und sagte ins Mikrofon: »VIELEN DANK, ABER ICH BEHALTE SIE LIEBER AN.« Stryker wollte das Mikro wegziehen, aber Chester hielt es fest und sagte: »IHRE VALERIA IST JA EINE SUPER BRAUT. DIE MÖCHTE ICH MIR SCHON GENAU ANSEHEN.«
  


  
    Mit dieser Bemerkung hatte er das Publikum für sich gewonnen. Beide Tribünen bebten vor Lachen und Anfeuerungsrufen.
  


  
    Ich schaute hinunter zu Valeria. Sie behielt Chester genau im Blick. Auf ihrem Gesicht war nicht die Spur eines Lächelns zu sehen.
  


  
    Stryker hingegen kicherte vergnügt. Er klopfte Chester auf den Rücken und sagte: »DANN WÜNSCHE ICH IHNEN VIEL GLÜCK, MEIN FREUND.«
  


  
    Chester nickte grinsend.
  


  
    »NOCH FRAGEN?«
  


  
    »NEIN. LASSEN SIE MICH EINFACH ANFANGEN.«
  


  
    Stryker trat aus dem Käfig und stieg mit klirrenden Sporen die Stufen hinab. Unten zog er die Stoppuhr aus der Tasche und verkündete: »HOCHVEREHRTES PUBLIKUM, DIE UHR LÄUFT!«
  


  
    Valeria stemmte die Hände in die Hüften und sah Chester an.
  


  
    Der stand nur da, ließ die Arme hängen und musterte sie unverhohlen. An den Bewegungen seines Kopfes konnte man deutlich sehen, wie er ihren Körper langsam und genüsslich Zentimeter für Zentimeter begutachtete. Als 
     er damit fertig war, fuhr er sich mit dem Handrücken über den Mund.
  


  
    Von den Rängen war nervöses Gelächter zu hören.
  


  
    Chester blickte grinsend ins Publikum, dann glotzte er wieder lüstern hinüber zu Valeria, hob die Hände auf Brusthöhe und machte eine Bewegung, als wollte er ihr an den Busen grapschen.
  


  
    Das brachte ihm wildes Gejohle sowie ein paar Buhrufe ein.
  


  
    Mit einem seltsamen Grinsen im Gesicht kam Valerie langsam auf ihn zu. Sie drückte den Rücken durch und legte die Arme eng an ihren Körper. Es schien, als reckte sie ihm ihre Brüste extra hin.
  


  
    Chester deutete mit einem Finger auf sich und bewegte die Lippen, als fragte er: »Ich?«
  


  
    Als Valeria nickte, trat er einen Schritt nach vorn und griff nach den roten Lederkörbchen von Valerias Top. Und dann drückte er sie ein paarmal zusammen, wobei er sich immer wieder nach dem Publikum umsah und seltsame Grimassen zog.
  


  
    »Der ist bestimmt ein Lockvogel«, sagte Lee.
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte ich.
  


  
    »Er gehört zu Strykers Truppe und tut nur so, als wäre er ein Zuschauer. So dummdreist kann doch sonst keiner sein.«
  


  
    Rusty beugte sich vor. »Stimmt. Von einem Fremden würde die sich nie an ihre … na, ihr wisst schon … langen lassen.«
  


  
    Lee kicherte und schüttelte den Kopf.
  


  
    Unten im Käfig hatte Chester inzwischen aufgehört, Gesichter zu schneiden. Er fummelte auch nicht mehr an Valerias Brüsten herum. Jetzt war er noch näher an sie 
     herangetreten und streichelte ihr über die nackten Schultern. Valeria ließ es geschehen.
  


  
    Was für ein Glückspilz.
  


  
    Eine ihrer Hände bewegte sich nach vorn und glitt ganz langsam über die Vorderseite von Chesters Bermuda-Shorts.
  


  
    Er öffnete den Mund und machte ein Hohlkreuz. Obwohl nur ein Teil der Zuschauer sehen konnte, was Valeria tat, erhob sich plötzlich ein gellendes Pfeifkonzert, das mir in den Ohren wehtat.
  


  
    Chester stand stocksteif da.
  


  
    »Oh, Mann«, murmelte Rusty.
  


  
    Lee grinste ihn an und klopfte ihm aufs Knie.
  


  
    Obwohl mein Mund ganz trocken war, sagte ich: »Der Typ muss ein Lockvogel sein.«
  


  
    »Na klar«, sagte Lee.
  


  
    Ich fragte mich, wie viel von Chesters fünf Minuten schon vorbei waren. Viel Zeit blieb sicher nicht mehr.
  


  
    Wenn er wirklich ein Lockvogel war, dann sollte er vielleicht auch noch gewinnen, damit Stryker die fünfhundert Dollar nicht jemand anderem zahlen musste.
  


  
    Valeria zog den Reißverschluss seiner Shorts nach unten.
  


  
    »Na, super«, sagte Lee. »Vielleicht solltet ihr Jungs jetzt lieber …«
  


  
    Valeria griff in den offenen Hosenschlitz.
  


  
    »… wegschauen.«
  


  
    Die Reaktion des Publikums war eine wilde Mischung aus Freude, Bestürzung und Aufgeregtheit. Durch das allgemeine Pfeifen, Klatschen und Johlen hörte ich so unterschiedliche Rufe wie: »Mach weiter, Valeria!« und »Sofort
     aufhören!« sowie etliche Vorschläge, die ausgesprochen vulgär waren.
  


  
    Aber anstatt das zu tun, was wir alle erwarteten, drehte Valeria ihre Hand nach oben, packte Chester am Hosenbund und hob ihn hoch.
  


  
    Chester kreischte laut auf und zappelte wild mit Armen und Beinen.
  


  
    Mit nur einer Hand stemmte Valeria ihn hoch in die Luft. Durch einen glücklichen Zufall (oder weil sie es ausgiebig geprobt hatten) schlug dabei sein Kopf nicht gegen eine der Eisenstangen, sondern ragte zwischen ihnen aus dem Käfig heraus.
  


  
    Dann ließ Valeria ihn los und machte ein paar grazile Schritte seitwärts. Chester krallte sich an die Käfigstangen. »Hilfe!«, schrie er, den Kopf noch immer nach draußen gereckt.
  


  
    Soweit ich es beurteilen konnte, schien das Publikum nicht allzu besorgt über seine missliche Lage zu sein. Vielleicht kam das daher, dass die einen ihn als Lockvogel ansahen und die anderen – darunter vermutlich viele Frauen – der Meinung waren, er hätte sein Missgeschick durchaus verdient.
  


  
    Als Valeria ihm mit einem Ruck die Bermudas vom Leib riss, kam sogar aufgeregtes Gelächter auf. Chester trug labbrige weiße Boxer-Shorts mit großen, roten Punkten als Unterhose.
  


  
    Der Kerl musste ein Lockvogel sein. Das, was er hier ablieferte, war eine perfekt einstudierte Darbietung.
  


  
    Bei dieser Erkenntnis verspürte ich eine seltsame Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung.
  


  
    War das ALLES am Ende bloß gespielt?
  


  
    Gut möglich, dachte ich.
  


  
    Nun zog Valeria Chester auch noch die Unterhose herab und warf sie neben seine Bermuda-Shorts auf den Käfigboden. Bis auf die Kniestrümpfe und die Mokassins war Chester jetzt von der Hüfte abwärts nackt. Sein schmales Hinterteil leuchtete blass im Flutlicht, und vorne hatte er zur Freude und zum Entsetzen der Zuschauer eine gigantische Erektion.
  


  
    Langsam wurde mir klar, weshalb die Vorstellung für Jugendliche verboten war.
  


  
    Und es war mir auf einmal furchtbar peinlich, dass Lee neben mir saß, während ich mir dieses Schauspiel ansah. Zum Glück war wenigstens Slim nicht mitgekommen.
  


  
    Chesters Unterleib befand sich auf einer Höhe mit Valerias Gesicht.
  


  
    Sie trat an ihn heran und öffnete den Mund.
  


  
    Die Zuschauer schrien vor Entsetzen. Chester schrie auch. Dann riefen welche »NEIN!« oder »Aufhören!«, aber auch: »Beiß ihn ab!«
  


  
    Ich schätzte, dass die fünf Minuten fast vorbei sein mussten. Wenn Valeria nicht bald etwas tat, würde Chester die fünfhundert Dollar gewinnen.
  


  
    Valeria näherte ihren Mund Chesters Geschlechtsteil und öffnete ihn noch weiter …
  


  
    »Nicht!«, winselte Chester und trat so fest nach ihr, dass sie mit einem lauten Stöhnen nach hinten taumelte und sich den Bauch hielt. Als sie zusammenklappte, ließ Chester sich von der Käfigdecke herabfallen. Schwer atmend trat er von hinten an Valeria heran und starrte auf sie herab. Sie hatte ihre Knie angewinkelt und die Beine gespreizt, und Chester glotzte ihr unverhohlen unter den kurzen Lederrock.
  


  
    Dann drehte er sich um und blickte hinüber zur offenen Käfigtür.
  


  
    Offenbar fragte er sich, ob er hinausgehen sollte.
  


  
    Möglicherweise fragte er sich auch, wann endlich die fünf Minuten vorbei wären, aber vielleicht interessierten ihn die fünfhundert Dollar jetzt, wo Valeria hinter ihm auf dem Boden lag, auch überhaupt nicht mehr.
  


  
    Er zog sein Polohemd aus, ließ es fallen und warf sich mit nichts anderem am Leib als Kniestrümpfen und Mokassins mit ausgestreckten Armen auf Valeria. Vermutlich hatte er geglaubt, direkt zwischen ihren gespreizten Beinen zu landen, aber auf einmal schoss einer von Valerias gestiefelten Füßen in die Luft.
  


  
    In einem Moment atemloser Stille hörte ich deutlich das Klirren eines Sporns.
  


  
    Chester schrie auf, während Valerias Bein ihn hoch über ihren flach am Boden liegenden Körper katapultierte. In der Luft überschlug er sich einmal, sodass er auf dem Rücken direkt neben dem offenen Sarg aufschlug.
  


  
    Das scharfe Rad des Sporns hatte ihm den Bauch vom Nabel bis zur Brust aufgeschlitzt.
  


  
    »Brutal!«, flüsterte Rusty.
  


  
    Lee schüttelte ungläubig den Kopf und sagte, während unten im Käfig Valeria ihr Gesicht in Chesters blutendem Unterleib vergrub: »Vielleicht ist er doch kein Lockvogel.«
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    Die Schwarzhemden eilten in den Käfig und hoben Chester auf die Krankentrage.
  


  
    Während sie ihn wegtrugen, nahm Valeria ihr nasses Handtuch und wischte sein Blut von ihrem Körper. Stryker sagte ins Mikro: »EIN APPLAUS FÜR DEN TAPFEREN CHESTER, HOCHVEREHRTES PUBLIKUM. DER MANN IST EIN ECHTER KILLER.«
  


  
    Neben ihm im Käfig stellte Valeria ihren rechten Stiefel auf den Sarg und wischte mit dem Handtuch das Blut von ihrem Sporn. Dabei sah ich die rote Spur, die Strykers Sporn auf ihrem Rücken hinterlassen hatte.
  


  
    Es war nur ein Kratzer.
  


  
    Sie hingegen hatte Chester richtig aufgeschlitzt.
  


  
    »UND DENKEN SIE NUR DRAN, WIE GUT ER GEBAUT IST, MEINE DAMEN!«, fuhr Stryker mit einem anzüglichen Lächeln fort. »WENN SIE WOLLEN, KÖNNEN SIE IHM IN DER NOTAUFNAHME DES KRANKENHAUSES JA EINEN BESUCH ABSTATTEN.«
  


  
    Hier und dort verließen ein paar Zuschauer die Tribünen. Vor allem waren es Frauen, von denen manche ihre Männer hinter sich her zogen.
  


  
    Sie hatten anscheinend genug.
  


  
    Stryker ignorierte sie und sah auf seine Stoppuhr. »VIER MINUTEN UND DREIUNDVIERZIG SEKUNDEN FÜR UNSEREN TAPFEREN CHESTER, HOCHVEREHRTES PUBLIKUM.
     NOCH SIEBZEHN SEKUNDEN, UND ER HÄTTE DIE FÜNFHUNDERT DOLLAR GEWONNEN!«
  


  
    Vivian trat auf Stryker zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er hielt das Mikrofon zur Seite, damit wir es nicht hören konnten.
  


  
    »Vielleicht sollten wir auch besser gehen«, sagte Lee.
  


  
    »Nein!«, rief Rusty. »Auf keinen Fall!«
  


  
    »Das ist viel schlimmer, als ich dachte. Ihr solltet so was nicht sehen und ich möchte es auch nicht.«
  


  
    »Bitte, Mrs Thompson, lassen Sie uns hierbleiben …«
  


  
    Lee schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich mir eigentlich dabei gedacht habe, euch zu so einer Veranstaltung mitzunehmen.«
  


  
    »Ist doch nicht so schlimm«, sagte Rusty.
  


  
    »Der Mann war nackt!«
  


  
    »Na und? War doch nur ein Mann! Ich meine … vielleicht haben Sie das nicht sehen wollen, aber für mich und Dwight war das doch nichts Besonderes, das ist doch wie beim Umziehen nach der Turnstunde, nicht wahr, Dwight?«
  


  
    Ich zuckte bloß die Achseln.
  


  
    »Nach eurer Turnstunde wird bestimmt niemand aufgeschlitzt«, sagte Lee.
  


  
    »Das ist doch nur eine Show, Mrs Thompson! Haben Sie doch selber gesagt. Ich wette, Chester hat nicht mal einen Kratzer abbekommen. War doch alles bloß ein Trick. Theaterblut. So was ist doch kinderleicht!«
  


  
    Endlich machte ich den Mund auf. »Warum bleiben wir nicht einfach noch eine Runde sitzen und sehen, was kommt?«
  


  
    Lee seufzte. »Okay, noch eine Runde. Aber ihr müsst mir versprechen, dass ihr euren Eltern nie etwas davon erzählt.
     Oder deinen Brüdern, Dwight. Wenn die rauskriegen, dass ich euch zu so einer Geschichte mitgenommen habe, dann …«
  


  
    »Ich sage nichts«, erklärte Rusty.
  


  
    »Ich auch nicht. Versprochen.«
  


  
    »Okay. Dann bleiben wir noch ein bisschen.«
  


  
    Rusty grinste und klatschte in die Hände. »Sie sind echt super, Mrs Thompson!«
  


  
    »Ja, ja. Klar.«
  


  
    Vivian verließ jetzt den Käfig, und Stryker hob das Mikro wieder an seinen Mund. »ICH HABE SOEBEN ERFAHREN, DASS CHESTER MIT EIN PAAR STICHEN GENÄHT WERDEN MUSS. ANSONSTEN GEHT ES IHM GUT. APPLAUS FÜR CHESTER!«
  


  
    Ein paar Leute fingen an zu klatschten, aber der Beifall klang nicht sehr überzeugend.
  


  
    »EIGENTLICH IST ER DAMIT ZU GUT WEGGEKOMMEN, FINDE ICH.«
  


  
    Mit diesem Kommentar gewann Stryker einen Großteil der Zuschauer für sich. Sie lachten und johlten.
  


  
    »HOCHVEREHRTES PUBLIKUM, IMMERHIN WAR DER DÜRRE KLEINE SCHEISSER NUR NOCH SIEBZEHN SEKUNDEN VON DEN FÜNFHUNDERT DOLLAR ENTFERNT! WENN EINER WIE ER SO LANGE DURCHHÄLT, WARUM DANN NICHT SIE? ODER SIE? LÄCHERLICHE SIEBZEHN SEKUNDEN LÄNGER ALS CHESTER, UND DER GROSSE PREIS GEHÖRT IHNEN! NA, WAS IST? GIBT ES EINEN NEUEN FREIWILLIGEN? WER STEHT BEI VALERIA SEINEN MANN?«
  


  
    »Ich!«, schrie jemand hinter mir.
  


  
    Ich kannte die Stimme.
  


  
    Während das Publikum losbrüllte, drehte ich mich um und entdeckte ganz oben auf der Tribüne Scotty Douglas, 
     der aufgestanden war, aber noch nicht nach unten kam. Scotty, neben dem fünf oder sechs seiner windigen Freunde und ein paar biestig dreinblickende Mädchen saßen, hatte ein unverschämtes Grinsen auf dem Gesicht. Trotz der Hitze trugen er und seine Kumpanen allesamt schwarze Lederjacken.
  


  
    Obwohl ich Scotty lange nicht gesehen hatte (er hatte die Highschool nach dem ersten Jahr abgebrochen und war nach Clement gezogen), verursachte sein Anblick bei mir augenblicklich ein flaues Gefühl im Magen. Es war dasselbe Gefühl wie damals, als Scotty und zwei seiner Kumpel uns beim Bogenschießen auf der Janks-Lichtung belästigt hatten.
  


  
    Scotty sah auch noch genauso aus wie damals: Sein dunkles Haar mit den langen Koteletten und der albernen Stirntolle glänzte vor Pomade, und das schiefe Grinsen auf seinem gemeinen Gesicht war auch das alte. In seinem linken Mundwinkel hing eine halb gerauchte Zigarette.
  


  
    »DU DA OBEN!«, rief Stryker. »JA, DAS ZIGARETTEN-BÜRSCHCHEN IN DER SCHWARZEN LEDERJACKE!«
  


  
    Scotty nickte und drehte sich zu seinen Freunden um. Er redete ein paar Sekunden mit ihnen – wahrscheinlich prahlte er damit, wie er Valeria aufs Kreuz legen wollte. Dann zog er seine Lederjacke aus, reichte sie einem der Mädchen und drängelte sich durch die Sitzreihe.
  


  
    Als er näher kam, sah ich, dass er auf der linken Wange eine Narbe hatte, die früher noch nicht da gewesen war. Außerdem hatte er mindestens zehn Kilo zugenommen. Zehn Kilo Muskeln.
  


  
    »Heilige Kacke«, murmelte Rusty, »ist er das wirklich?«
  


  
    »Ja«, sagte ich.
  


  
    »Scotty Douglas?«, fragte Lee.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich habe seinen großen Bruder gekannt. Ein echtes Ekel.«
  


  
    »Das liegt wohl in der Familie«, vermutete ich.
  


  
    Mit lässigen Schritten stieg Scotty, der dieselben Motorradstiefel trug wie damals, hinunter in die Arena. Er hinkte nicht mehr, aber ich war mir sicher, dass die Narbe von Slims Pfeil noch nicht verschwunden war.
  


  
    Immer noch mit der Zigarette im Mundwinkel unterschrieb er auf Vivians Klemmbrett. Dann warf er die Kippe weg, stieg die Stufen hinauf und betrat den Käfig.
  


  
    »MEIN NAME IST SCOT DOUGLAS«, sagte er in Strykers Mikrofon. »ICH HOL MIR MAL EBEN FÜNFHUNDERT DOLLAR AB.«
  


  
    Die Tribünen explodierten förmlich vor Geschrei und Gejohle. Am lautesten brüllten Scottys Freunde über uns. Sie trampelten mit den Füßen und pfiffen auf den Fingern.
  


  
    »GLAUBST DU, DASS DU CHESTERS REKORD BRECHEN KANNST?«, fragte Stryker.
  


  
    »NA KLAR, KUMPEL.«
  


  
    »DANN VIEL GLÜCK.« Mit klirrenden Sporen verließ Stryker den Käfig, stieg in die Arena hinunter und drückte auf seine Stoppuhr. »HOCHVEREHRTES PUBLIKUM, DIE ZEIT LÄUFT.«
  


  
    Eine Weile standen sich Scotty und Valeria gegenüber. Scotty grinste, und Valeria starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Dann begannen sie einander wie Ringer zu umkreisen.
  


  
    Das Publikum verstummte.
  


  
    Scotty zog sein T-Shirt über den Kopf, schwang es wie ein Handtuch durch die Luft und klatschte es auf Valerias nackten Bauch.
  


  
    Ein greller Blitz schoss aus den dunklen Gewitterwolken über dem Stadion und erhellte den Himmel wie eine riesige Glühbirne, die jemand an- und gleich wieder ausgeknipst hatte.
  


  
    Als Scotty mit seinem T-Shirt nach Valerias Gesicht schlug, riss sie es ihm aus der Hand und warf es quer durch den Käfig. Donnergrollen.
  


  
    Jetzt geht’s los, dachte ich. Den ganzen Tag lang war der Himmel verhangen und die Luft schwer und schwül gewesen. Nun würde das Gewitter kommen … gerade noch rechtzeitig, um uns die Show zu versauen.
  


  
    Ein wenig dauert es noch, sagte ich mir.
  


  
    Und außerdem würde Lee uns sowieso aus dem Stadion zerren, wenn Valeria mit Scotty fertig war.
  


  
    Vielleicht aber auch nicht.
  


  
    Während ich noch über das Gewitter nachdachte, zog Scotty seinen dicken Ledergürtel aus den Schlaufen seiner Jeans und schlug nun damit nach Valeria, die ihn immer noch rastlos umkreiste.
  


  
    Valeria beeindruckten die Schläge mit dem Gürtel offenbar wenig. Hin und wieder duckte sie sich und täuschte einen Angriff vor, aber sie gab sich keine große Mühe, ihm auszuweichen. Immer wieder klatschte das Leder auf ihre nackte Haut, was klang wie eine schallende Ohrfeige, sie aber nicht weiter zu stören schien.
  


  
    Warum griff sie nicht an und machte Scottys Spiel ein Ende?
  


  
    Jedes Mal, wenn sein Gürtel sie traf, zuckte ich innerlich zusammen.
  


  
    »Warum …«, wandte ich mich an Lee, aber die starrte mit glasigen Augen und offenem Mund wie hypnotisiert in den Käfig.
  


  
    »Hast du was gesagt?«, fragte sie schließlich mit einiger Verzögerung.
  


  
    »Ich meine nur … Warum lässt sie das zu? Er tut ihr doch weh!«
  


  
    Lee schüttelte den Kopf, murmelte: »Ich weiß nicht«, und starrte wieder zum Käfig.
  


  
    Rusty beugte sich vor. »Vielleicht mag sie das. Manche Frauen törnt es an, wenn sie verprügelt werden.«
  


  
    Ich nickte. »Ja, vielleicht.«
  


  
    Dann waren wir still.
  


  
    Mit einem besonders lauten Klatschen knallte Scottys Gürtel direkt auf Valerias Bauch. Dieser Schlag musste sehr schmerzhaft gewesen sein, denn Valeria schrie laut auf und sprang einen Schritt zurück.
  


  
    Scotty rannte ihr hinterher und trieb sie mit seinem Gürtel Schritt für Schritt auf die Rückwand des Käfigs zu.
  


  
    Dann griff Valeria auf einmal mit einer Hand hinter ihren Rücken, löste einen Verschluss und riss sich den roten Leder-BH vom Leib. Der Anblick ihrer nackten Brüste raubte mir fast den Atem. Überall im Publikum schnappten Leute nach Luft. Ich spürte, wie ich hart wurde. Aus Rustys Richtung war ein tiefes Stöhnen zu hören, aber ich sah nicht hinüber zu ihm. Ich hatte nur Augen für Valeria.
  


  
    Sie trug jetzt nur noch ihren kurzen Rock und die kniehohen, roten Stiefel und schwang das lederne Top hoch über ihrem Kopf durch die Luft. Die kreisende Bewegung ließ ihre nackten Brüste erbeben.
  


  
    Und dann verhedderten sich Valerias roter BH und Scottys Gürtel.
  


  
    Valeria zog ruckartig den Arm zurück, und der Gürtel wurde aus Scottys Hand gerissen.
  


  
    Die Zuschauer brüllten vor Begeisterung.
  


  
    Nur Scottys Freunde hinter uns zischten und buhten. »Pack sie dir, Scotty«, brüllte einer.
  


  
    »Mach sie kalt!«, rief ein anderer.
  


  
    Unten im Käfig warf Valeria Top und Gürtel hinter sich. Sie landeten in ihrem offenen Sarg. Scotty blickte dem Gürtel hinterher, als hätte der Wind gerade seinen Lieblingshut in einen Abgrund geweht.
  


  
    Über der gegenüberliegenden Tribüne zerschnitt ein Blitz wie ein schartiger Dolch die Nacht.
  


  
    Scotty rannte auf den Sarg zu.
  


  
    Er wollte seinen Gürtel wiederhaben.
  


  
    Valeria sprang ihm in den Weg, wobei ihre großen Brüste wild hin und her schwangen.
  


  
    Sie warf sich auf Scotty, packte ihn an der Taille und riss ihn zu Boden. Nachdem die beiden einen Meter weit über die Bretter gerollt waren, saß Valeria auf einmal rittlings über ihm und packte ihn mit einer Hand an der Schulter und drückte mit der anderen seinen Kopf zur Seite, bis sein Hals nackt und schutzlos vor ihr lag. Und dann biss sie zu.
  


  
    Scotty krümmte sich zappelnd unter ihr.
  


  
    »DER KAMPF IST ZU ENDE«, verkündete Strykers Stimme aus den Lautsprechern. »UND DIE SIEGERIN IST … VALERIA!«
  


  
    Aber Valeria ließ nicht von Scotty ab. Sie war noch nicht mit ihm fertig.
  


  
    Stryker rannte in den Käfig. »DAS REICHT, VALERIA! HÖR AUF!«
  


  
    Sie ignorierte ihn.
  


  
    »WILLST DU NOCH MAL MEINE SPOREN SPÜREN?«
  


  
    Valeria klammerte sich noch ein paar Sekunden lang an Scotty, bevor sie seinen Hals losließ und sich zur Seite rollte. Angestrengt nach Luft schnappend, blieb sie auf dem Rücken liegen. Lippen und Wangen, Kinn und Nasenspitze waren rot von Scottys Blut.
  


  
    Während die Crew in den Käfig eilte, verkündete Stryker: »SCOT HAT GENAU DREI MINUTEN UND ZWANZIG SEKUNDEN GEGEN VALERIA GESCHAFFT.«
  


  
    Obwohl er nicht einmal annähernd so lange durchgehalten hatte wie der mickrige Chester, applaudierte ihm das Publikum begeistert. Vielleicht deshalb, weil er Valeria dazu gebracht hatte, ihr Oberteil auszuziehen.
  


  
    Strykers Leute hoben ihn auf die Trage und trugen ihn im Laufschritt aus dem Käfig.
  


  
    Auf dem Boden des Käfigs war eine große Blutlache.
  


  
    Als Valeria schließlich aufstand, wurde sie von den Zuschauern begeistert gefeiert. Ihr Körper glänzte von Schweiß und Blut, als sie mit hoch erhobenen Armen in Siegerpose durch den Käfig paradierte. Das Publikum tobte, sprang auf und trampelte mit den Füßen.
  


  
    Weil wir nichts mehr sahen, standen Lee, Rusty und ich ebenfalls auf.
  


  
    Valeria schien die Ovationen zu genießen. Sie fing an zu tanzen, wobei ihr Haar im Wind flatterte und ihre Brüste rhythmisch auf und ab hüpften.
  


  
    Ein weiterer Blitz zuckte vom Himmel und tauchte ihr wild verzerrtes Gesicht, ihre glänzenden Muskeln und ihre harten, spitz vorstehenden Brustwarzen für Sekundenbruchteile in ein grelles, bläuliches Licht.
  


  
    Meine Erektion war so heftig, dass es wehtat. Weil ich keine Unterhose trug, rieb mein Penis schmerzhaft gegen 
     den rauen Stoff meiner Jeans. Ich fürchtete, dass mir wieder ein Missgeschick passierte, daher setzte ich mich lieber hin.
  


  
    Das verringerte nicht nur den Druck, es nahm mir auch die Sicht auf Valeria.
  


  
    Ein Donnerschlag erschütterte die Nacht.
  


  
    Lee setzte sich neben mich. »Bist du okay?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Vielleicht sollten wir jetzt langsam mal gehen.«
  


  
    »Das finde ich auch.«
  


  
    »Bevor noch mehr passiert.«
  


  
    »Ja …«
  


  
    Sie klopfte mir auf den Oberschenkel und drehte sich nach Rusty um.
  


  
    Aber der war nicht mehr da.
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    Mein erster Gedanke war der, dass Rusty vielleicht deshalb weggegangen war, weil ihm ein Missgeschick passiert war, das er vor Lee verbergen wollte.
  


  
    »Los, gehen wir«, sagte Lee und machte Anstalten aufzustehen.
  


  
    »Lieber nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil wir besser hier auf Rusty warten. Vielleicht ist er bloß …«
  


  
    Lee schüttelte den Kopf. »Rusty wusste, dass wir nach dieser Runde gehen wollten. Vielleicht ist er schon vorgegangen.«
  


  
    Wir irrten uns beide.
  


  
    Als sich vor uns die Zuschauer wieder hinsetzten, sahen wir, dass Rusty ein paar Reihen unter uns auf der Treppe stand und mit beiden Händen in der Luft herumfuchtelte. Mit seinem nackten Oberkörper und dem Verband am Arm sah er aus, als wäre er bereits bei Valeria im Käfig gewesen. Jetzt rannte er die Treppe hinab und rief aus voller Kehle: »Ich! Ich! Nehmt mich! Ich will der Nächste sein!«
  


  
    Das Publikum jubelte ihm zu.
  


  
    Ein Blitz fuhr vom Himmel.
  


  
    »Großer Gott!«, murmelte Lee erschrocken.
  


  
    Obwohl auch ich furchtbar erschrak, fand ich Rustys Verhalten nicht so überraschend wie sie. Natürlich wollte 
     er zu Valeria in den Käfig. Er sah das vielleicht als die Chance seines Lebens an.
  


  
    Und vielleicht hatte er damit sogar recht.
  


  
    Jetzt kam der Donner, ein lang gezogenes, lautes Grollen, das meinen Brustkasten zum Vibrieren brachte wie das Fell einer Trommel.
  


  
    Das Gewitter kam näher.
  


  
    Aber es war noch nicht ganz da.
  


  
    Valeria stand schwer atmend in ihrem Käfig und wischte sich langsam das Blut von ihrem nackten Oberkörper. Ihr Top lag noch immer im Sarg.
  


  
    »Rusty!«, schrie ich, aber das Publikum klatschte und johlte so laut, dass er mich nicht hören konnte. »Tu’s nicht!«
  


  
    »Los, komm mit«, sagte Lee und begann, sich an den Zuschauern in unserer Reihe vorbei zur Treppe zu drängeln.
  


  
    Ich folgte ihr dichtauf.
  


  
    »Vielen Dank«, sagte Lee zu den Leuten, die wegen uns aufstanden. Manche blieben auch sitzen, sodass ihre Knie im Vorbeigehen unsere Beine streiften. Die Reihen waren so eng, dass wir mit den Hüften gegen die Rücken der vor uns Sitzenden stießen. Zum Glück hatte ich keinen Ständer mehr, sonst wäre es furchtbar peinlich geworden.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte Lee in einem fort. »Tut mir leid. Sehr freundlich. Vielen Dank.«
  


  
    »Hinsetzen!«
  


  
    »Ich will was sehen!«
  


  
    »Ihr seid nicht aus Glas!«
  


  
    Während wir uns so durch die Reihe arbeiteten, sah ich, wie Rusty unten auf Vivians Klemmbrett unterschrieb. Dann nahm sie ihn am Arm und führte ihn die Stufen 
     zum Käfig hinauf. Ein weiterer, weitverzweigter Blitz erhellte die Nacht.
  


  
    Lee und ich hatten das Ende der Reihe erreicht.
  


  
    Ein Donnerschlag.
  


  
    Aber immer noch kein Regen.
  


  
    Wenn es anfängt zu regnen, brechen sie dann den Kampf ab?, fragte ich mich.
  


  
    Vermutlich nicht.
  


  
    Ich folgte Lee die Treppe hinab.
  


  
    »WAS HABEN WIR DENN HIER FÜR EINEN EIFRIGEN, JUNGEN FREIWILLIGEN?«, kam Strykers verzerrte Stimme aus den Lautsprechern.
  


  
    »ICH HEISSE RUSTY.«
  


  
    Das Publikum jubelte.
  


  
    Rusty drehte sich einmal um die eigene Achse und grinste wie ein Idiot hinauf zu den Rängen.
  


  
    »Schnapp sie dir, Rusty!«, rief jemand.
  


  
    »Mach sie fertig!«, brüllte ein anderer.
  


  
    »Drück ihre Titten für mich mit!«
  


  
    Und Schlimmeres.
  


  
    Lee und ich kamen am unteren Ende der Treppe an, wo uns mehrere Schwarzhemden den Weg versperrten.
  


  
    »BIST DU BEREIT, DICH MIT VALERIA ZU MESSEN?«, fragte Stryker.
  


  
    »Lassen Sie mich bitte durch?«, fragte Lee eines der Schwarzhemden.
  


  
    »UND OB ICH DAS BIN.«
  


  
    Das Schwarzhemd breitete die Arme aus und schüttelte den Kopf. »Sie müssen schon warten, bis Sie dran sind, Miss.«
  


  
    »Hinsetzen da vorne!«
  


  
    »Dieser Junge kann nicht mit Valeria kämpfen.«
  


  
    »Wieso denn nicht?«
  


  
    »Weil er minderjährig ist.«
  


  
    »Na und?«, sagte das Schwarzhemd mit einem gemeinen Grinsen.
  


  
    »Jetzt setzt euch endlich!«
  


  
    »Ich bin seine Mutter und verbiete ihm …«
  


  
    »VIEL GLÜCK, RUSTY!«, tönte es aus den Lautsprechern.
  


  
    »Sie wollen seine Mutter sein? Das glauben Sie doch selber nicht.«
  


  
    »VIELEN DANK, MR STRYKER.«
  


  
    Ein anderes Schwarzhemd, eine dünne Frau mit hartem Gesicht, wandte sich an Lee. »Wir wollen hier keinen Ärger haben.«
  


  
    »Dann holen Sie Rusty aus dem Käfig raus!«
  


  
    »Setzt euch endlich hin, verdammt noch mal! Wir wollen was sehen!«
  


  
    Die Frau schüttelte den Kopf. »Wieso gehen Sie nicht zurück auf Ihren Platz und genießen die Show?«
  


  
    »HOCHVEREHRTES PUBLIKUM, DIE ZEIT LÄUFT!«
  


  
    Wieder ein Blitz.
  


  
    »Das können Sie nicht machen!«, schrie Lee.
  


  
    »Doch, das können wir. Jetzt setzen Sie sich bitte hin, oder ich muss Sie des Stadions verweisen.«
  


  
    Das Brüllen des Publikums mischte sich mit einem grollenden Donnerschlag.
  


  
    Der Kampf hatte begonnen, und wenn wir ihn schon nicht verhindern konnten, wollte ich ihn wenigstens sehen, so wie die Leute hinter uns, denen wir die Sicht nahmen.
  


  
    »Okay, okay«, gab Lee nach. Obwohl auch weiter unten freie Plätze gewesen wären, stieg sie die Treppe zur Hälfte wieder hinauf und zwängte sich an einem halben Dutzend 
     Zuschauern vorbei, bevor sie sich setzte. Atemlos ließ ich mich neben ihr auf einen freien Platz fallen.
  


  
    Die Schwarzhemden beobachteten uns noch eine Weile, dann gingen sie auseinander und verschwanden irgendwohin.
  


  
    So, wie die Dinge unten im Käfig standen, hatten wir nicht viel versäumt. Rusty und Valeria umkreisten einander mit leicht nach vorn gebeugtem Oberkörper.
  


  
    Dieser Anfang schien bei all diesen Kämpfen irgendwie zum Ritual zu gehören.
  


  
    Natürlich hatte ich große Angst um Rusty, aber irgendwie beneidete ich ihn auch. Da war er nun unten im Käfig, Auge in Auge mit Valeria, einer der schönsten Frauen auf der ganzen Welt. Er hatte ihr umwerfend schönes Gesicht und vor allem diese sagenhaften Brüste zum Greifen nahe vor sich.
  


  
    Verrückt, sicherlich.
  


  
    Aber es war eine köstliche Verrücktheit.
  


  
    Für Rusty ging bestimmt ein Traum in Erfüllung.
  


  
    Sicher würde er teuer dafür bezahlen müssen, aber vermutlich war es das wert.
  


  
    Valeria hatte es offenbar nicht eilig, ihn anzugreifen. Das Gleiche galt für Rusty, was auch nicht weiter verwunderlich war – bei dem Anblick. Bestimmt dachte er jetzt nur an eines: Valerias nackte Brüste zu berühren.
  


  
    Er musste sie irgendwie zwischen die Finger kriegen.
  


  
    Auch vor einem Publikum, in dem viele ihn und seine Eltern kannten?
  


  
    Klar doch, dachte ich. Davon ließ Rusty sich nicht aufhalten.
  


  
    Im Geiste konnte ich ihn schon hören, wie er nach dem Kampf mit einem breiten Grinsen sagte: Ey, Mann, bis die
     mich verpetzen können, ist eh schon alles vorbei. Und was wollen meine Alten schon groß mit mir machen? Mir wieder mal Hausarrest verpassen? Sollen Sie doch. Damit können sie mir das, was ich erlebt habe, auch nicht wieder wegnehmen. Und dann würde er mir triumphierend seine Handflächen zeigen, mit denen er Valeria angefasst hatte.
  


  
    Jetzt tat sich was.
  


  
    Rusty rannte auf Valeria zu, duckte sich und grabschte mit beiden Händen nach ihr. Zuerst dachte ich, er würde auf ihre Brüste abzielen, aber er warf sich nach vorne, packte ihren kurzen Lederrock und riss ihn mit einem entschlossenen Ruck nach unten.
  


  
    Er ging zu Boden, aber auch Valeria kam, behindert durch den heruntergezogenen Rock, ins Straucheln und stürzte. Ihr Aufprall war so heftig, dass ich hören konnte, wie ihr Kopf auf die Bretter schlug.
  


  
    Die Anspannung des Publikums entlud sich in einem lauten Freudengeheul.
  


  
    Der Elektrizität in der Luft entlud sich in einem grell über den Himmel knisternden Blitz.
  


  
    Auf Knien robbte Rusty an Valeria heran und riss ihr den Rock über die Stiefel, was angesichts der Sporen gar nicht so einfach war. Rusty musste ziemlich lang zerren, bis der Rock sich endlich löste und er ihn in hohem Bogen wegschleudern konnte.
  


  
    Ein ohrenbetäubender Donnerschlag erschütterte das Stadion.
  


  
    Bis auf ihre grellroten, kniehohen Stiefel war Valeria jetzt splitternackt.
  


  
    Schlaff und vollkommen reglos lag sie am Boden und starrte mit leerem Blick hinauf zum Nachthimmel. Der Schlag auf den Hinterkopf hatte ihr offenbar das Bewusstsein
     geraubt. Oder sie täuschte das nur vor, schließlich hatte sie an diesem Abend schon viel stärkere Männer als Rusty besiegt.
  


  
    »Halt dich fern von ihr!«, schrie ich.
  


  
    Durch das Johlen der Menge konnte er mich wahrscheinlich nicht hören.
  


  
    Jetzt stimmte Lee mit ein, und wir riefen im Chor: »Geh nicht zu ihr, Rusty!«
  


  
    Falls Valeria wirklich bewusstlos war, hatte Rusty eine gute Chance, den Kampf zu gewinnen. Fünfhundert Dollar waren für ihn, der sein Taschengeld immer gleich am ersten Tag verschleuderte, ein Haufen Geld. Aber wenn er gewinnen wollte, musste er sich von Valeria fernhalten.
  


  
    Aber das hatte er nicht vor. Im Gegenteil, er rutschte auf Knien noch näher zu ihr und fing an, seine Hände an ihren nackten Oberschenkeln entlang nach oben zu bewegen.
  


  
    Das Publikum jubelte ihm zu.
  


  
    »Rusty!«, schrie ich. »Tu das nicht!«
  


  
    Aber die Verlockung war einfach zu groß. Ich kannte Rusty und wusste, was in ihm vorging. Immer wieder hatte er mir erzählt, dass er in seinem ganzen Leben noch keine nackte Frau gesehen, geschweige denn angefasst hatte. Und eine, die so schön war wie Valeria, hatte er noch nicht einmal angezogen erblickt.
  


  
    Was er jetzt erlebte, waren vermutlich die schönsten Augenblicke in seinem ganzen Leben.
  


  
    »Ist er verrückt, oder was?«, fragte Lee.
  


  
    Während seine Hände immer weiter nach oben glitten, brüllte das Publikum vor Begeisterung.
  


  
    »Rusty, pass auf!«, schrie Lee. »Die tut nur so! Lass sie sofort los und hau ab!«
  


  
    Auf einmal bemerkte ich, dass Valerias Beine ein ganzes Stück weiter gespreizt waren als zuvor. Entweder hatte sie das selber getan, oder Rusty hatte sie ihr auseinandergeschoben.
  


  
    »Das ist ein Trick!«, schrie Lee. »Hau ab, Rusty! Renn weg!«
  


  
    Rusty, der jetzt zwischen Valerias Beinen kniete, streckte beide Arme aus, legte seine Hände auf ihre Brüste und bewegte sie kreisend hin und her, als würde er Valerias Busen mit Sonnenöl einreiben. Die Brüste wackelten unter seinen Bewegungen, und als er sie etwas fester drückte, sah es so aus, als wären sie zwar weich, aber irgendwie auch prall und knackig.
  


  
    Valeria lag einfach da und reagierte nicht.
  


  
    Vielleicht war es ja doch kein Trick.
  


  
    Aber warum schritt Stryker dann nicht ein? Würde er Rusty wirklich an Valeria herumgrabschen lassen, bis die fünf Minuten vorbei waren?
  


  
    Jetzt beugte Rusty sich nach vorn und näherte sich Valerias rechter Brust mit dem Mund. Zuerst sah es aus, als würde er die Brustwarze küssen oder an ihr saugen, aber dann bewegte sich sein Kopf auf und ab, und ich erkannte, dass er Valerias Brust ableckte.
  


  
    Ein Blitz stieß wie ein Dolch vom Himmel herab und schlug in einen der Flutlichtmasten ein, dessen Scheinwerfer in einem Regen von Funken explodierten. Fast gleichzeitig erschütterte ein ohrenbetäubender Donner die Luft, und dann gingen schlagartig sämtliche Lichter aus.
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    Bis auf ein schwaches, orangefarbenes Flackern, das von einem Feuer auf dem vom Blitz getroffenen Flutlichtmast kam, war alles dunkel.
  


  
    Und dann stürzte ein wahrer Wolkenbruch auf uns herab.
  


  
    Der getroffene Mast brannte hinter den Tribünen wie eine gigantische Fackel, die der Regen nicht löschen konnte.
  


  
    Überall sprangen die Leute von den Bänken auf und liefen zum Ausgang.
  


  
    Als uns die Ersten anrempelten, standen auch Lee und ich auf, stiegen auf unsere Sitze und sahen hinab zur Arena, um die herum sich im Platzregen eine dicht gedrängte Menschenmenge auf den Ausgang des Stadions zu schob. Manche fielen hin. Andere begannen sich zu prügeln. Das alles war mir egal.
  


  
    Ich starrte nur auf Valerias Käfig.
  


  
    Der brennende Mast war nun fast erloschen, und der Regen prasselte wie eine Wand herab, sodass ich gerade noch die Umrisse von Valeria und Rusty erkennen konnte.
  


  
    Wieder ein Blitz.
  


  
    Er verwandelte den Regen in schräge Silberstreifen und tauchte den Käfig einen Augenblick lang in ein zittrig wei ßes Licht. Ich sah, dass Rusty mit bis zu den Knöcheln herabgelassener Jeans auf Valeria lag und seinen blassen Hinter ruckartig auf und ab bewegte.
  


  
    Dunkelheit.
  


  
    Jemand rempelte mich von hinten an. Ich weiß nicht, ob es Absicht war oder nur ein zufälliger Zusammenstoß, jedenfalls verlor ich das Gleichgewicht.
  


  
    Lee packte mich am Arm, konnte mich aber nicht halten, sodass wir aneinandergeklammert auf die regennasse Bank vor uns fielen.
  


  
    Genauer gesagt: Ich fiel auf die Bank, und Lee fiel auf mich. Gemeinsam rutschten wir hinunter in den engen Raum zwischen zwei Bankreihen
  


  
    Sie kam mir ziemlich schwer vor für so eine schlanke Frau, und als sie nach Luft schnappend auf mir lag, konnte ich mich kaum bewegen. Ihre warme, nasse Wange drückte gegen meine Schläfe, während der Regen gnadenlos auf uns herabprasselte. Unter meinem Rücken spürte ich, wie die Tribüne von all den nach unten rennenden Menschen zitterte und bebte.
  


  
    Niemand blieb stehen, um uns zu helfen.
  


  
    In der Dunkelheit und dem Platzregen waren wir eingekeilt zwischen den Bänken, vielleicht auch kaum zu sehen.
  


  
    Die Tribüne schaukelte immer heftiger.
  


  
    In der Ferne schlugen Autotüren. Motoren sprangen an und drehten hoch. Scheinwerfer schickten ihre Lichtkegel durch die regengesättigte Luft über der Lichtung. Hupen ertönten. Menschen schrien. Noch mehr Türen knallten zu, und noch mehr Motoren heulten auf.
  


  
    Ich dachte an die Cadillac-Zwillinge und an die zerstochenen Reifen ihres Wagens.
  


  
    Wie hatte ich mich gefreut, dass sie in der Falle saßen. Aber jetzt kamen sie nicht mehr weg von der Janks-Lichtung, auf der Lee und ich und Rusty waren.
  


  
    Brilliante Idee, Thompson!
  


  
    Blitz und Donner über uns. Lee zuckte zusammen.
  


  
    Was mich, ehrlich gesagt, überraschte. Die starke Lee lag auf mir und zitterte wie ein zu Tode erschrockenes kleines Mädchen.
  


  
    »Bist du okay, Lee?«, fragte ich und schloss sie in die Arme.
  


  
    Sie nickte. Ihre Wange glitt an meiner Wange entlang. »Und du?«
  


  
    »Ich glaube, ja.«
  


  
    »Bin ich dir zu schwer?«
  


  
    »Überhaupt nicht.«
  


  
    »Wir warten besser noch eine Weile, bis hier nicht mehr so ein Durcheinander ist.«
  


  
    Beinahe hätte ich gesagt, dass ich aufstehen und nach Rusty schauen wollte, aber dann erinnerte ich mich, was ich im Licht des letzten Blitzes gesehen hatte. Mir wurde ein bisschen übel.
  


  
    Valeria war also doch kein Vampir. Nur eine schöne Frau mit einem merkwürdigen und gefährlichen Job. Und sie hatte sich nicht tot gestellt. Sie war wirklich besinnungslos gewesen.
  


  
    So etwas tut man nicht mit einer Ohnmächtigen.
  


  
    Auch wenn sie einfach fantastisch aussieht und nackt ist und so tut, als wäre sie ein Vampir.
  


  
    Ich wusste, dass Rusty ständig scharf war, ständig (au ßer vor Slim) irgendwelche Schweinereien erzählte und ständig herumposaunte, wie gerne er es diesem oder jenem Mädchen »besorgen« würde. Sie »bespringen« würde. Ihr »sein Gerät reinschieben« würde. Eigentlich hätte es mich nicht schockieren dürfen, was er mit Valeria tat.
  


  
    Und trotzdem haute es mich um.
  


  
    Woher wusste Rusty überhaupt, wie das ging?
  


  
    Es hatte ganz so ausgesehen, als ob er es schon mal gemacht hatte.
  


  
    Aber das war unmöglich, sonst hätte er unerträglich damit angegeben.
  


  
    Außer er machte es mit …
  


  
    Irgendwo hinter den Tribünen kreischte eine Frau.
  


  
    »Ich bin froh, dass wir nicht da unten sind«, sagte Lee.
  


  
    »Ja …«
  


  
    »Wie geht es dir?«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Habe ich dich noch nicht platt gedrückt?«
  


  
    »Nein, ist alles okay.«
  


  
    »Du bist eine prima Matratze.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Vielleicht ein bisschen uneben …« Sie bewegte und krümmte sich, als wollte sie eine bequemere Position finden.
  


  
    Plötzlich wurde mir bewusst, wie eng umschlungen wir dalagen. Durch ihre pitschnasse Bluse konnte ich mit der Hand ihren Rücken spüren. Er war ganz glatt. Kein Riemen von einem BH oder sonst was. Ihr Bauch und ihre Brüste drückten gegen meinen Oberkörper, sodass ich jeden ihrer Atemzüge spürte. Ihre Beine waren ein wenig gespreizt, und ihre Knie lagen rechts und links von meinen Schenkeln. Ich konnte ihre Scham spüren.
  


  
    Und wurde wieder hart.
  


  
    »Wir stehen jetzt besser mal auf«, sagte ich und versuchte, sie hochzustemmen.
  


  
    »Ich versuch’s.«
  


  
    Sie griff nach der Bank rechts von ihr und zog sich an ihr hoch, bis sie rittlings auf mir hockte.
  


  
    Diese Stellung machte alles noch schlimmer. Merkte sie eigentlich nicht, worauf sie da saß?
  


  
    War es ihr egal?
  


  
    Gefiel es ihr etwa?
  


  
    Im Licht eines über den Himmel zuckenden Blitzes sah ich Lee aufrecht über mir sitzen. Ihr nasses Haar klebte am Kopf, Wasser lief ihr übers Gesicht, und die Haut ihrer nackten Arme glänzte wie eingeölt. Ihre halb aufgeknöpfte Bluse klebte so eng an ihrem Oberkörper, dass sich unter dem klatschnassen Stoff ganz deutlich ihre Brustwarzen abzeichneten.
  


  
    Obwohl der Blitz dieses Bild nur für den Bruchteil einer Sekunde erhellte, sah ich kurz vor seinem Erlöschen, wie sich Lees Miene vor Entsetzen verzerrte.
  


  
    »Gott im Himmel«, schnaufte sie.
  


  
    »Was ist denn?«
  


  
    »Rusty! Valeria liegt auf ihm!«
  


  
    Mein Magen zog sich krampfartig zusammen. Ich versuchte mich aufzusetzen, aber Lee war zu schwer.
  


  
    Sie versuchte aufzustehen, aber eingekeilt zwischen den Tribünenbänken konnte sie sich kaum bewegen. Es dauerte ziemlich lange, bis sie es endlich geschafft hatte.
  


  
    Ich sprang auf, sah aber nichts als Regen und Finsternis. Die Scheinwerfer der Autos auf der Janks-Lichtung reichten nicht bis zur Arena, die in tiefer Dunkelheit lag. Nur ganz undeutlich erahnte ich Valerias Käfig und die Umrisse von Körpern. Nackten Körpern, die in einem verzweifelten Ringkampf verschlungen waren.
  


  
    Lee stand auf der Bank vor mir. Sie drehte sich um und packte meinen Arm. »Los! Wir müssen runtergehen!«
  


  
    Wir liefen hinüber zur Treppe und hinab in die Arena.
  


  
    Niemand war uns mehr im Weg.
  


  
    Die Tribünen schienen völlig verlassen. Wir waren offenbar die einzigen Zuschauer, die sich noch nicht in Sicherheit gebracht hatten. Von der Lichtung her hörten wir Hupen, Motorengeheul und Gebrüll. Anscheinend war dort schon wieder das Verkehrschaos ausgebrochen.
  


  
    Und was taten die Cadillac-Zwillinge?
  


  
    Mir blieb aber nicht viel Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, denn unten konnte ich schemenhaft erkennen, wie einige dunkle Gestalten mit der Krankenbahre auf den Käfig zueilten.
  


  
    Andere rannten in unsere Richtung, um uns aufzuhalten.
  


  
    Wir hatten gerade die Arena erreicht, als sich uns einer von ihnen in den Weg stellte. »Die Vorstellung ist vorbei. Gehen Sie nach Hause.«
  


  
    »Nicht ohne meinen Sohn«, sagte Lee.
  


  
    »Ihr Sohn. Aha.« Ich konnte sein Gesicht nicht gut sehen, aber es schien mir derselbe Mann zu sein, der uns auch zuvor gestoppt hatte. »Hauen Sie ab!«
  


  
    »Sie haben uns gar nichts zu sagen!«, platzte ich, getrieben von Wut und Angst heraus. Ich musste an diesen Leuten vorbei, musste sie daran hindern, Rusty wegzubringen. »Dieses Stadion ist öffentliches Eigentum! Und mein Vater ist der Polizeichef von Grandville. Ich verlange, dass Sie uns durchlassen.«
  


  
    »Verpiss dich.«
  


  
    »Bitte«, sagte Lee. »Wir wollen doch nur …«
  


  
    In dem Moment rannte ich los und sprang in die Arena. Einer von Strykers Leuten stellte sich mir in den Weg, aber ich stieß ihn zu Boden und rannte weiter in Richtung Käfig. Zwei Leute hoben dort gerade die Trage an, auf der flach ausgestreckt ein blasser Körper lag. Daneben stand 
     eine andere Gestalt, die die Hände in die Hüften gestemmt hatte.
  


  
    Auf einmal packte mich eine starke Hand von hinten.
  


  
    »Was ist denn mit dir los?«, fragte eine Stimme. Es war die von Julian Stryker.
  


  
    »Mein Freund!«, schrie ich. »Sie bringen meinen Freund weg!«
  


  
    Und für den Fall, dass er noch immer nicht wusste, von wem ich sprach, fügte ich atemlos hinzu: »Rusty! Das ist der, der …«
  


  
    »Ich weiß, wer das ist«, sagte Stryker ruhig. »Er ist verletzt. Sie bringen ihn zum Krankenwagen.«
  


  
    Wieder zuckte ein Blitz vom Himmel herab.
  


  
    In seinem Licht sah ich Strykers lange, schwarze Haarmähne, aus der das Regenwasser rann, sein glänzendes, weißes Gesicht und seine blutroten Lippen. Das Seidenhemd klebte an seinem muskulösen Körper wie eine nachtschwarze zweite Haut.
  


  
    Irgendwie war er schön wie eine Frau, und trotzdem so hart und kantig wie ein Mann.
  


  
    Nun wurde die Bahre an mir vorbeigetragen, und im matten Licht der weit entfernten Autoscheinwerfer sah ich Rusty. Nackt bis auf seine weißen Socken. Pummelig, blass, glänzend vom Regen. Reglos.
  


  
    Sein Arm war nicht mehr bandagiert.
  


  
    Dort, wo die Zahnspuren des Pudels gewesen waren, klaffte jetzt ein blutrotes Loch, das so groß war wie ein Mund.
  


  
    Blut lockt Vampire an wie die Haifische.
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    »Lassen Sie mich sofort los!«, schrie ich Stryker ins Gesicht.
  


  
    »Beruhige dich.«
  


  
    »Die bringen meinen Freund weg!«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen um ihn.«
  


  
    »Wo wollen sie denn mit ihm hin?«
  


  
    Stryker ignorierte meine Frage und rief: »Bringt die Frau her.«
  


  
    Ich blickte über die Schulter, sah aber weder Rusty noch die Schwarzhemden, die ihn weggetragen hatten.
  


  
    Aber ich sah, wie Lee in unsere Richtung geführt wurde. Sie versuchte, sich aus dem Griff von Strykers Leuten zu befreien, aber die ließen sie nicht los. Ich bemerkte, dass der Regen etwas nachgelassen hatte. Dadurch konnte ich besser sehen …
  


  
    An Lees ärmelloser Bluse, die kaum bis an ihre Hüfte reichte, standen jetzt alle Knöpfe offen, und darunter leuchteten ihre weißen Shorts wie ein Schneefeld um Mitternacht.
  


  
    Stryker ließ meine Schultern los, aber noch bevor ich eine Bewegung machen konnte, hatte er mich am Arm gepackt. »Beruhige dich«, wiederholte er. »Es ist alles in Ordnung.«
  


  
    »Schwachsinn«, sagte ich.
  


  
    Stryker wandte sich an seine Schwarzhemden. »Lasst sie los.«
  


  
    Sie nahmen ihre Hände von Lee, die sofort auf Stryker zutrat und sagte: »Und jetzt lassen Sie Dwight los.«
  


  
    Stryker bleckte die Zähne. Sie waren so weiß wie Lees Shorts. »Wollen Sie mir etwa Befehle erteilen?«, fragte er, gab aber trotzdem meinen Arm frei.
  


  
    Fast wäre ich Rusty hinterhergelaufen, aber dann überlegte ich es mir doch anders. Es waren einfach zu viele von Strykers Leuten in der Nähe. Ich wäre nicht weit gekommen.
  


  
    »Bringen Sie Rusty wieder her«, sagte Lee.
  


  
    »Tut mir leid, aber er wurde während des Kampfes verletzt und muss medizinisch versorgt werden.«
  


  
    »Wir kümmern uns um ihn.«
  


  
    »Er wird soeben behandelt.«
  


  
    »Wir behandeln ihn«, sagte Lee.
  


  
    »Wo ist er denn?«, wollte ich wissen.
  


  
    Stryker wandte sich mir zu. An dem weißen Streifen in seinem Gesicht erkannte ich, dass er lächelte. »Das willst du wohl gerne wissen«, sagte er.
  


  
    »Ja, allerdings.«
  


  
    Er kicherte.
  


  
    Lee nahm meine Hand. »Komm mit, Dwight.«
  


  
    »Wir dürfen Rusty nicht hierlassen!«
  


  
    »Komm mit«, wiederholte sie mit entschlossener Stimme.
  


  
    Am liebsten hätte ich ihre Hand abgeschüttelt und mich allein auf die Suche nach Rusty gemacht, aber dann dachte ich, dass sie vielleicht einen Plan hatte. Es war nicht Lees Art, vorschnell die Flinte ins Korn zu werfen.
  


  
    Vielleicht wollte sie ja nur so tun, als würden wir gehen und sich dann zurückschleichen, vielleicht wollte sie auch schnell in die Stadt fahren und die Polizei verständigen. 
     Auch wenn mein Dad im Krankenhaus war, gab es noch andere Polizisten in Grandville, und wenn Not am Mann war, konnten sie auch noch Verstärkung beim Sheriff des County oder sogar bei der Staatspolizei anfordern. Genug, um zurückzukommen und Rusty gewaltsam zu befreien.
  


  
    »Lasst sie gehen«, befahl Stryker.
  


  
    Seine Leute machten uns Platz.
  


  
    Während wir das Stadion verließen, blickte ich hinaus auf die Lichtung. Obwohl Teile der Tribünen und die Imbissbude mir die Sicht versperrten, konnte ich erkennen, dass dort bis auf Strykers Schwarzhemden niemand mehr herumlief. Die Schwarzhemden dirigierten mit Taschenlampen in den Händen die letzten Autos zum Ausgang, und so, wie es aussah, leisteten sie gute Arbeit, denn die Lichtung war bis auf ein paar Autos, die unbeleuchtet herumstanden, schon fast leer.
  


  
    Unter den Fahrzeugen, die sich langsam auf den Ausgang der Lichtung zubewegten, konnte ich keinen Krankenwagen entdecken.
  


  
    Auch sonst gab es keine Spur von Rusty.
  


  
    »Was machen wir jetzt?«, fragte ich Lee.
  


  
    »Ich weiß nicht so recht.«
  


  
    »Wir können Rusty nicht hierlassen.«
  


  
    »Das ist mir klar.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sie ihn in ein Krankenhaus bringen. Die anderen haben sie mit Sicherheit auch nicht hingebracht. Jedenfalls sehe ich nirgends einen Krankenwagen.«
  


  
    »Der wäre hier auch gar nicht durchgekommen. Die Lichtung war völlig zugeparkt.«
  


  
    Als wir uns dem Ausgang des Stadions näherten, sah ich, dass draußen auf der Lichtung nur noch Lees Pick-up, 
     der Cadillac und ein, zwei andere Autos standen. Und dann hörte ich hinter uns auf einmal das Klirren von Sporen.
  


  
    Mein Magen zog sich bei dem Geräusch zusammen.
  


  
    »Lee! Dwight!«
  


  
    Wir blieben stehen und drehten uns um.
  


  
    »Was wollten Sie noch mal von mir?«, fragte Stryker und tat so, als hätte er es schon vergessen.
  


  
    »Rusty«, sagte Lee. »Wir wollen Rusty.«
  


  
    »Wie sehr wollen Sie ihn?«
  


  
    »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Lee mit ernster Stimme.
  


  
    »Wenn Sie mir das geben, was ich von Ihnen will, dann gebe ich Ihnen, was Sie von mir wollen.«
  


  
    »Und was wollen Sie?«, fragte Lee.
  


  
    »Sie und Valeria. Nur fünf Minuten.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Im Käfig.«
  


  
    »Ich soll gegen sie kämpfen?«
  


  
    »So habe ich mir das vorgestellt.«
  


  
    »Aber wozu? Die Vorstellung ist vorbei, die Zuschauer sind alle fort.«
  


  
    »Nicht alle«, erwiderte Stryker und legte sich die Hand auf die Brust. »Ich selber sehe mir für mein Leben gerne einen guten Wettkampf an, bei dem es um Stärke und Willenskraft geht. Ehrlich gesagt, ich fühle mich heute ein wenig betrogen. Normalerweise dauert so eine Show mehrere Stunden.« Er zuckte theatralisch mit den Schultern. »Besonders enttäuschend fand ich es heute Abend, dass alle Herausforderer Männer waren. Ich liebe es, wenn Valeria mit einer attraktiven Frau kämpft. Das wärmt mir so richtig das Herz.«
  


  
    Ein Blitz fuhr vom Himmel und beleuchtete für einen Augenblick Strykers tropfnasses, grinsendes Gesicht.
  


  
    »Kämpfen Sie gegen Valeria«, sagte er, als ringsum alles wieder in Dunkelheit versank. »Ich weiß, dass Sie uns eine hervorragende Show liefern werden.«
  


  
    »Komm«, sagte ich und zog Lee an der Hand. »Lass uns von hier verschwinden.«
  


  
    Lee blieb stehen. »Und wenn ich den Kampf nicht gewinne?«, fragte sie.
  


  
    »Wenn Sie ihn nicht gewinnen, meine Liebe, trinkt Valeria Ihr Blut.«
  


  
    »Jetzt komm schon, Lee«, sagte ich und zog fester an ihrer Hand. Sie bewegte sich nicht von der Stelle.
  


  
    Dumpfer Donner grummelte über der Lichtung. Er klang schon ein Stück weit entfernt. Obwohl es weiter regnete, schien das Gewitter abzuziehen.
  


  
    »Was ist dann mit Rusty?«, fragte Lee.
  


  
    »Was soll mit ihm sein?«
  


  
    »Kriegen wir ihn auch, wenn ich den Kampf verliere?«
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    »Nein!«, platzte ich heraus. Ich wollte zwar, dass sie Rusty herausgaben, aber nicht um den Preis, dass Valeria Lee in Stücke riss. »Bist du denn verrückt geworden?«
  


  
    Lee wandte sich an mich. »Ich habe Rusty die Eintrittskarte gekauft«, sagte sie. »Also bin ich auch dafür verantwortlich, dass er heute hier war.«
  


  
    »Ich weiß, aber …«
  


  
    »Und ich gehe nicht ohne ihn von hier weg.«
  


  
    »Dann gehen Sie auf mein Angebot ein?«, fragte Stryker.
  


  
    »Ja«, sagte Lee.
  


  
    »Du kannst doch unmöglich mit ihr kämpfen!«
  


  
    Lee drückte ganz sanft meine Schulter und sagte: »Geht schon in Ordnung, Dwight.«
  


  
    »Leeeee!«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen. Bitte!«
  


  
    Stryker entfernte sich ein Stück und sprach mit seinen Leuten, woraufhin drei von ihnen durch den Regen forteilten. Zwei andere kamen auf mich zu.
  


  
    Während Stryker mit Lee in die Arena ging, wurde ich auf die verlassene Tribüne geführt. Meine beiden Bewacher – Vivian und ein Muskelpaket mit einem Igelschnitt – setzten sich rechts und links von mir auf eine Bank in der Mitte der Tribüne, von wo wir einen guten Blick auf den Käfig hatten.
  


  
    Vivian tätschelte mein Knie. »Das wird bestimmt spannend«, sagte sie.
  


  
    Ich gab keine Antwort.
  


  
    »Wer ist denn die Kleine?«, fragte sie. »Doch nicht etwa deine Mom, oder?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sieht auch viel zu jung dafür aus. Dann ist sie wohl eher deine große Schwester?«
  


  
    Ich hatte keinen Grund, der Frau die Wahrheit zu sagen, und murmelte: »Ja, meine Schwester.«
  


  
    »Sieht verdammt gut aus«, bemerkte der Mann.
  


  
    Scher dich zum Teufel, dachte ich. Aber ich sagte es nicht. So dumm war ich nun auch wieder nicht.
  


  
    »Weiß eure Mom, dass ihr hier seid?«, fragte Vivian.
  


  
    Ich schüttelte wieder den Kopf.
  


  
    »Die ist bestimmt mit deinem Dad zu Hause im Bett.«
  


  
    »Schon möglich.«
  


  
    »Bist du froh, dass du gekommen bist?«
  


  
    Ich verzog das Gesicht. »Eigentlich nicht.«
  


  
    »Ich wette, dass dein Freund Rusty das vorhin sehr genossen hat. Bis Valeria ihn gebissen hat, meine ich …«
  


  
    Ihre Versuche, mit mir Konversation zu machen, gingen mir auf die Nerven. Ich öffnete den Mund. Eigentlich wollte ich ihr nur sagen, dass sie still sein sollte, aber dann fragte ich etwas ganz anderes: »Ist sie denn echt?«
  


  
    »Ob sie echt ist? Klar ist sie echt.«
  


  
    »Ich meine, ob sie ein echter Vampir ist.«
  


  
    Vivian stieß ein hartes Lachen hervor. »Was glaubst du denn, mein Junge?«
  


  
    »Ist sie nun ein Vampir oder nicht?«
  


  
    »Nein. Sie ist die Zahnfee.«
  


  
    Der Mann neben ihr lachte. »Der war gut, Vivian«, sagte er.
  


  
    Durch die Zwischenräume in der leeren Tribüne uns gegenüber sah ich die Scheinwerfer von drei Fahrzeugen. Obwohl ich sie nicht erkennen konnte, vermutete ich, dass es der Leichenwagen, der Bus und der Umzugslaster der Reisenden Vampirshow waren.
  


  
    Im Licht der Scheinwerfer sah ich, wie Lee und Stryker vor dem Käfig standen. Valeria lehnte sich drinnen mit gespreizten Beinen an zwei Gitterstäbe und streckte ihre Glieder, als genoss sie den Regen auf ihrer Haut. Sie trug jetzt keine Stiefel mehr und war vollkommen nackt.
  


  
    Hinter ihr schienen sich zwei der drei Scheinwerferpaare zu entfernen, während das dritte weiterhin auf die Arena gerichtet blieb. Im zuckenden Licht eines Blitzes erkannte ich, dass es der Leichenwagen war, während sich der Bus nach links und der Möbellaster nach rechts entfernte.
  


  
    Wo fahren sie hin?, fragte ich mich.
  


  
    Und war Rusty in einem der Fahrzeuge?
  


  
    Niemand konnte uns garantieren, dass Stryker die Abmachung einhalten würde.
  


  
    Was, wenn sie Rusty wegbrachten?
  


  
    Durch das Geräusch ihrer Motoren und das nachlassende Prasseln des Regens konnte ich entferntes Donnergrollen hören.
  


  
    Als der Bus und der Lastwagen am Ende der Tribüne angelangt waren, drehten sie um, sodass sie wieder auf das Stadion zu kamen. Sie hatten nicht wegfahren wollen, sondern sich bloß in eine Position gebracht, aus der sie den Käfig besser beleuchten konnten. Nun blieben sie stehen.
  


  
    Der Käfig befand sich jetzt im Schnittpunkt von drei aus unterschiedlichen Richtungen leuchtenden Scheinwerferpaaren.
  


  
    Striker stieg die Stufen hinauf und betrat den Käfig. Lee folgte ihm.
  


  
    Valeria ließ die Stangen los und begab sich mit weichen, katzengleichen Bewegungen in die Mitte des Käfigs. Ihre klatschnassen schwarzen Haare klebten ihr an Kopf und Schultern, und ihr nackter Körper glänzte im Licht der Scheinwerfer wie Alabaster, den jemand mit Babyöl eingerieben hatte.
  


  
    Als Stryker eine Hand hob, blieb sie stehen.
  


  
    Stryker stellte sich zwischen die beiden Kombattantinnen und sprach mit ihnen wie ein Ringrichter vor einem Boxkampf. Ich hörte kein Wort von dem, was er sagte, aber er hob eine Hand und spreizte die Finger, als wollte er damit zeigen, dass der Kampf fünf Minuten dauern würde. Dann machte er ein paar Schritte nach hinten und ließ den Arm sinken.
  


  
    Während Lee und Valeria einander zu umkreisen begannen, verließ Stryker den Käfig, schloss die Tür und hantierte an dem Schloss.
  


  
    »Hey!«, schrie ich. »Der sperrt ja die Tür zu!«
  


  
    »Reg dich nicht auf«, sagte der Mann neben mir, und Vivian tätschelte wieder mein Knie.
  


  
    »Ist doch egal, ob die Tür nun zu ist oder nicht«, sagte sie. »Deine Schwester kommt da sowieso nicht mehr lebend heraus.«
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    Unten im Käfig umkreisten sich Lee und Valeria noch immer. Sie hielten Abstand, hoben kampfbereit die Arme und ließen einander keine Sekunde lang aus den Augen.
  


  
    Obwohl sie etwa gleich groß waren und ich ihre Gesichter nicht gut erkennen konnte, waren sie leicht auseinanderzuhalten. Lees blondes Haar peitschte in einem nassen, strähnigen Pferdeschwarz hin und her, während Valeria ihre pechschwarze Mähne an Hinterkopf und Rücken klebte. Außerdem trug Lee ihre ärmellose Bluse, wei ße Shorts und blaue Turnschuhe, während Valeria vollkommen nackt war. Ab und zu konnte ich durch den tiefen Schlitz in Lees Bluse ihre Brüste sehen – die von Valeria hüpften vollkommen frei bei jeder ihrer Bewegungen.
  


  
    Auf einmal ließ Valeria ein lautes Knurren hören, formte ihre rechte Hand wie die Klaue eines Raubvogels und schlug damit nach Lees Gesicht.
  


  
    Lee wich ihr aus, packte Valeria am Handgelenk und riss so fest daran, dass Valeria ins Straucheln kam. Dann ließ Lee los, und Valeria knallte, von ihrem eigenen Schwung getragen, mit dem Rücken voll gegen die Gitterstäbe. Einen Moment lang schien sie benommen und sah so aus, als könnte sie sich ohne das Gitter nicht aufrecht halten.
  


  
    Lee nutzte die Gelegenheit nicht dazu, sich auf die angeschlagene Valeria zu stürzen. Stattdessen wich sie zurück bis zur gegenüberliegenden Seite des Käfigs.
  


  
    »Pack sie!«, schrie ich. »Schlag sie k. o.!«
  


  
    Lee hörte meine Stimme und blickte sich um, aber wahrscheinlich konnte sie mich nicht sehen, weil die Autoscheinwerfer sie blendeten und ich auf den dunklen Rängen saß.
  


  
    Valeria brauchte nur zwei Sekunden, bis sie sich erholt hatte. Dann stieß sie sich von den Gitterstäben ab und rannte auf Lee zu.
  


  
    Lee wich zur Seite aus, sodass der Sarg zwischen ihr und Valeria stand.
  


  
    Und dann begann Valeria Lee um den Sarg zu jagen. Eine Szene, wie man sie sonst nur in schlechten Komödien sieht, wo irgendwelche Vollidioten sich um Sofas oder Esstische scheuchen. Nur, dass es sich hier um bildschöne Frauen handelte, von denen eine außerdem noch nackt war. Und dass ich mir gar nicht vorstellen wollte, was passieren würde, wenn die nackte Frau die angezogene erwischte.
  


  
    Irgendwie kam es mir so vor, als würde sich Valeria bei dieser Slapstick-Jagd gut amüsieren, aber bis in alle Ewigkeit konnte sie dieses Spiel nicht mitmachen. Innerhalb von fünf Minuten musste sie Lee gefangen und gebissen haben.
  


  
    Und tatsächlich: Auf einmal bückte sich Valeria, packte den Sarg mit beiden Händen und riss ihn nach oben, wobei ihr Rock, ihr Mieder, ihre Stiefel und Scottys schwarzer Gürtel zu Boden fielen. Valeria hob den Sarg mit beiden Händen über ihren Kopf und kam damit auf Lee zu.
  


  
    Mann, was für ein Anblick, dachte ich.
  


  
    Obwohl mir klar war, dass Valeria Lee mit dem Sarg den Schädel einschlagen wollte, hatte ich unter meiner Jeans einen Riesenständer. Keine Ahnung, wie lange er schon da war. Ich hatte zwar heftige Schuldgefühle deswegen, aber das änderte auch nichts. Obwohl Lee sich in höchster Gefahr befand, war ich knüppelhart.
  


  
    »Pass auf!«, schrie ich Lee zu.
  


  
    Sie brauchte meine Warnung nicht, schließlich sah sie Valeria viel besser als ich. Mit vorsichtigen Schritten wich sie zurück bis zu den Gitterstäben.
  


  
    Dann duckte sie sich und rannte auf Valeria zu, als wollte sie den Sarg unterlaufen und Valeria ihren Kopf in den Bauch rammen. Aber sie war nicht schnell genug.
  


  
    Noch während ihres Angriffs schlug Valeria mit dem Sarg zu. Ich hörte, wie er Lee am Rücken traf, hörte, wie sie vor Schmerz aufschrie, und sah sie mit dem Gesicht nach unten zu Boden gehen.
  


  
    Valeria warf den Sarg zur Seite. Dann beugte sie sich über die benommen daliegende Lee, riss sie an ihrem Pferdeschwanz und dem Bund ihrer Shorts nach oben und stemmte sie wie eine Gewichtheberin über ihren Kopf.
  


  
    Lees Arme und Beine baumelten schlaff herab, und durch ihre nun völlig geöffnete Bluse konnte ich ganz deutlich ihre Brüste sehen.
  


  
    Ich wollte es nicht, aber ich musste sie einfach anblicken. Und je mehr ich von Lee sah, desto mehr wuchs meine Erektion. Dabei hatte ich das miese Gefühl, Lee ganz schändlich zu hintergehen. Und Slim zu betrügen. Aber ich konnte einfach nicht wegschauen. So lange hatte ich mich danach gesehnt, Lees Brüste zu sehen, und nun sah ich sie, blass, glänzend, wunderschön … und dann fingen sie plötzlich an, rhythmisch auf und ab zu wippen, weil 
     Valerie mit der hoch erhobenen Lee quer durch den Käfig rannte. Oh Gott!
  


  
    Valeria wollte Lee gegen die Gitterstäbe schleudern!
  


  
    »Nicht!«, brüllte ich voll Panik. »Lee! Pass auf!«
  


  
    Ich weiß nicht, ob sie mich hörte, aber plötzlich riss sie beide Arme hoch und packte einen Gitterstab der Käfigdecke.
  


  
    Valeria war darauf nicht vorbereitet und stapfte unter ihr weiter auf den Rand des Käfigs zu. Obwohl Valeria noch immer ihren Pferdeschwanz in der Hand hatte, klammerte sich Lee mit schmerzverzerrtem Gesicht verzweifelt an das Gitter, bis Valeria, die sonst das Gleichgewicht verloren hätte, sie loslassen musste. Allein ging sie noch ein paar Schritte weiter, bevor sie schwer atmend stehen blieb.
  


  
    Dann kam sie wieder auf Lee zu, die an beiden Armen von der Decke herabhing und langsam hin und her schwang.
  


  
    Als Valeria fast bei ihr war, machte Lee einen Klimmzug und hakte ein Bein in die Gitterstäbe. Wenn es ihr gelang, auch noch das zweite Bein hochzuziehen, konnte sie sich vielleicht so an die Decke klammern, dass Valeria sie nicht mehr erreichte.
  


  
    Aber sie schaffte es nicht. Ihr zweites Bein hing noch herunter, und Valeria packte es mit beiden Händen.
  


  
    Wieder brüllte ich: »Nein!« Die Schwarzhemden neben mir brachen spontan in Applaus aus.
  


  
    Valeria zerrte an Lees Bein, bis auch das andere seinen Halt an der Eisenstange verlor. Danach hätte sie Lee einfach von der Decke pflücken können. Doch stattdessen riss sie Lee die Schuhe von den Füßen und schleuderte sie durch die Gitterstäbe nach draußen. Dann drehte sie sich 
     halb um und lächelte zur Tribüne hinauf. Galt dieses Lächeln etwa mir?
  


  
    Valeria wandte sich wieder Lee zu und zog ihr erst die Shorts und dann den Schlüpfer aus.
  


  
    Das Gesicht mir zugewandt, baumelte Lee von der Käfigdecke. Ihre weit aufklaffende Bluse reichte nicht einmal bis an ihren Bauchnabel, und darunter war sie völlig nackt. Lees Arme kamen mir viel länger vor als sonst, was vielleicht daher rührte, dass ihr ganzes Gewicht an ihnen hing. Ihr Bauch war glatt gestrafft, und darunter konnte ich das blonde Haarbüschel zwischen ihren Beinen sehen. Erst langsam, dann immer schneller spreizten sich ihre Beine, und schließlich sah ich den Grund dafür: Es war Valeria, die ihre Hand zwischen Lees Oberschenkel geschoben hatte und sie zu streicheln begann.
  


  
    Lee biss die Zähne aufeinander und machte ein angewidertes und seltsam angespanntes Gesicht.
  


  
    Obwohl man auf ihrem vom Regen nassen Gesicht keine Tränen erkennen konnte, wusste ich genau, dass sie weinte.
  


  
    Immer, wenn ich eine Frau weinen sehe, passiert etwas mit mir.
  


  
    Besonders, wenn mir etwas an dieser Frau liegt. Wie an Slim oder Lee.
  


  
    »Lass sie in Ruhe!«, schrie ich und sprang auf. Dabei rammte ich meinen Ellbogen dem Mann neben mir mitten ins Gesicht. Er schrie auf und hielt sich mit beiden Händen die Nase, während Vivian mich von der anderen Seite am Arm packte. Ich versuchte, mich loszureißen und Vivian abzuschütteln, aber dabei verlor ich auf dem nassen Holz der Tribüne den Halt und stürzte mit ihr zusammen hinab auf die nächste Bankreihe.
  


  
    Dort landete ich auf Vivian, und als sie den Kopf hob, verpasste ich ihr einen Faustschlag gegen die Nase. Ich konnte spüren, wie ihr Nasenbein brach. Ihr Kopf knallte laut hörbar auf den Bretterboden.
  


  
    Ich sprang auf und rannte, verfolgt von meinem anderen Wächter, hinunter in die Arena.
  


  
    Unten lehnte Stryker immer noch von außen an der Tür des Käfigs und würdigte mich keines Blickes, weil er die Augen nicht von Lee und Valeria lösen konnte.
  


  
    Lee hing nicht mehr an der Decke. Sie hatte Valeria an die Käfigwand getrieben und schlug ihr mit den Fäusten in die Magengrube.
  


  
    Ja!
  


  
    Vielleicht brauchte sie meine Hilfe gar nicht. Aber jetzt war es zu spät.
  


  
    »Machen Sie die Tür auf!«, brüllte ich, während ich auf Stryker zurannte.
  


  
    Ich dachte nicht, dass er mir gehorchen würde, aber er trat beiseite, öffnete die Tür und lächelte mich unverschämt an. »Hinein mit dir, mein Junge«, sagte er. »Je mehr, desto besser.«
  


  
    Ich rannte in den Käfig.
  


  
    Stryker schlug die Tür zu.
  


  
    Valeria stand noch immer mit dem Rücken an den Gitterstäben, und Lee boxte sie in den Bauch. Sie schlug so fest zu, dass ihre Schläge wie die eines Fleischklopfers auf ein rohes Steak klangen. Bei jedem Treffer holte Valeria Luft, und ihre Brüste hüpften auf und ab.
  


  
    »Mach weiter, Lee!«
  


  
    »Nicht schlecht, die Kleine«, sagte Valeria und lächelte mich an. Ihre Stimme klang entspannt und flüssig. »Gar nicht schlecht für eine Frau«, fügte sie hinzu. Obwohl Lee 
     weiter auf sie einschlug, reagierte sie nicht, sondern begann eine gelassene Unterhaltung mit mir. »Und wie steht es mit dem jungen Mr Thompson? Meint er etwa, er schneidet auch so gut ab?«
  


  
    Okay. Sie kannte meinen Nachnamen, aber in dieser Situation war mir das fast egal. Viel schlimmer fand ich, dass Lees Boxhiebe sie nicht im Geringsten zu interessieren schienen.
  


  
    »Lee macht das gut genug«, sagte ich.
  


  
    »Findest du?« Valeria packte Lees Bluse, zog kurz daran und knallte Lee so heftig gegen die Gitterstäbe, dass ihr ganzer Körper von dem Aufprall zu vibrieren schien.
  


  
    Als Lee langsam an den Eisenstäben nach unten rutschte, packte Valeria sie mit einer Hand an der Kehle und riss ihr mit der anderen die Bluse nach unten, sodass ihr rechter Busen entblößt wurde.
  


  
    Dann trat sie einen Schritt zurück, presste aber immer noch Lee mit einer Hand gegen das Gitter.
  


  
    »Da siehst du mal, wie toll Lee das macht«, sagte sie zu mir.
  


  
    »Lass sie los!«
  


  
    »Warum sollte ich?« Valeria legte ihre freie Hand unter Lees Brust und hob sie ein wenig an. »Niedlich, oder?« Lee reagierte nicht.
  


  
    Ob sie bewusstlos war?
  


  
    Ist vielleicht besser so, dachte ich.
  


  
    »Ob sie wohl gut schmeckt, Mr Thompson?«
  


  
    »Lass sie in Ruhe.«
  


  
    Valeria leckte sich die Lippen und riss dann den Mund auf.
  


  
    »Nein!«, brüllte ich und stürzte mich auf sie.
  


  
    Als ich sie ansprang, ließ sie Lee los. Aus dem Augenwinkel sah ich noch, wie Lee am Gitter hinab auf den Käfigboden sackte, dann war ich so mit Valeria beschäftigt, dass ich mich nicht mehr um sie kümmern konnte.
  


  
    Ich schlang beide Arme um Valerias nackten Körper und drückte so fest zu, dass mein Gesicht zwischen ihre Brüste gepresst wurde. Auf diese Weise drängte ich sie quer durch den Käfig auf die gegenüberliegende Gitterwand zu. Dort wollte ich sie gegen die Eisenstäbe drücken und dann mit Faustschlägen bearbeiten, so wie Lee es vorhin getan hatte.
  


  
    Doch Lees Hiebe hatten Valeria überhaupt nichts ausgemacht. Warum sollte es bei meinen anders sein?
  


  
    Wir kamen gar nicht bis zum Gitter, denn auf halbem Weg strauchelte Valeria und ging zu Boden. Sie fiel auf den Rücken, und ich landete auf ihr.
  


  
    Waren die fünf Minuten denn noch immer nicht um?
  


  
    Vielleicht stoppt das überhaupt keiner mehr …
  


  
    »Die Zeit ist um!«, brüllte ich.
  


  
    »Das ist kein Spiel mehr, Mr Thompson«, sagte Valeria schwer atmend unter mir. Ich spürte das rasche Heben und Senken ihres Brustkorbs an meiner Schläfe. Ihre Haut war nass und heiß, und ich hörte ihren Herzschlag.
  


  
    Sie ist kein Vampir!
  


  
    Wie auch?, dachte ich. Es gibt keine Vampire.
  


  
    Nur eine Frau.
  


  
    Nur.
  


  
    Ich stemmte mich hoch, bis ich auf Valerias Becken saß. Dann drückte ich ihre Handgelenke so fest ich konnte auf die glitschigen Bodenbretter.
  


  
    Sie lächelte mich an. »Und was jetzt?«
  


  
    Ich hatte keine Ahnung.
  


  
    Ich blickte hinüber zu Lee, aber sie konnte mir nicht helfen. Sie lag, offenbar bewusstlos, schlaff und reglos auf dem Boden.
  


  
    »Gibst du auf?«, fragte ich.
  


  
    »Eher nicht.« Valeria lächelte und wand sich unter mir wie eine Schlange. Ich sah, wie der Regen auf ihre Brüste fiel, deren Brustwarzen dunkel und aufrecht abstanden. »Ich weiß, was du willst«, sagte Valeria.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Tu dir keinen Zwang an. Deinen Freund Rusty habe ich auch rangelassen, und er war nicht halb so niedlich wie du.«
  


  
    »Du hast ihn … gelassen?«
  


  
    »Hast du denn ernsthaft geglaubt, dass er mich überwältigt hat?« Sie lachte leise auf. »Wohl kaum. Mir geschieht nichts, außer ich lasse es zu. Und jetzt lasse ich es bei dir zu, Dwight Thompson.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    Sie lächelte träge. »Ich weiß doch, dass du willst. Du willst mich.«
  


  
    »Wenn du meinst …«
  


  
    »Das ist deine Chance. Ich bin dir ausgeliefert, Mr Thompson.«
  


  
    »Ja … also …«
  


  
    »Ich gehöre dir.«
  


  
    »Vergiss es. Ich will hier nur raus. Die fünf Minuten sind um.« Ich blickte über meine Schulter und sah Stryker an der Käfigtür. Meine zwei Wächter standen neben ihm.
  


  
    »Kommt schon!«, schrie ich. »Die fünf Minuten sind vorbei! Lasst uns Rusty mitnehmen und wir verschwinden …«
  


  
    Stryker schüttelte lächelnd den Kopf.
  


  
    »Du willst doch nicht als Jungfrau sterben, oder?«, erkundigte sich Valeria.
  


  
    Mir wurde übel.
  


  
    »Wieso sterben?«
  


  
    »Weil das nun mal so ist.«
  


  
    Ich starrte sie nur an.
  


  
    »Küss mich«, sagte Valeria.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Lee und ich, wir wollen nur hier raus. Mit Rusty.«
  


  
    »Küss meine Brüste.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Fick mich.«
  


  
    »Nein, danke.«
  


  
    »Letzte Gelegenheit. Du bist sowieso gleich tot. Wieso willst du nicht glücklich sterben?«
  


  
    »Du bist sehr schön und alles«, sagte ich, »aber ich mag dich nicht. Ich würde es niemals mit dir machen, und wenn du die letzte Frau auf Erden wärst …«
  


  
    Valeria brüllte laut auf und stieß mich von sich. Während ich durch den Käfig rollte, sprang sie auf, rannte mir hinterher und packte mich am Hosenbund. Dann hob sie mich hoch und warf mich gegen die Gitterstäbe.
  


  
    Ich knallte so fest dagegen, dass mir die Ohren klingelten, und plumpste wie ein nasser Sack auf den Boden. Benommen fühlte ich, wie Valeria mir das Hemd vom Leibe riss und ihre nassen, glitschigen Brüste an meinem Oberkörper rieb.
  


  
    Dann küsste sie mich auf den Mund und fragte: »Kapierst du jetzt, was du verpasst?« Mit der einen Hand packte sie meine rechte Schulter und mit der anderen drückte sie mit brutaler Kraft meinen Kopf zur Seite. Sie wollte an meinen Hals.
  


  
    Ich schrie auf und stemmte mich dagegen.
  


  
    So pervers es klingt, während sie mich so hielt und dabei mein Gesicht gegen ihre Brüste presste, sagte eine seltsame Stimme tief in meinem Hinterkopf: Fühlt sich gut an.
  


  
    Gleich würde ich Valerias Zähne spüren.
  


  
    Stattdessen ließ sie mich plötzlich los.
  


  
    Sie spielt nur mit mir, dachte ich.
  


  
    Aber dann sah ich den dünnen Holzstab, der plötzlich aus Valerias rechtem Auge ragte. Dünn wie ein Bleistift …
  


  
    Jemand hat sie ins Auge gestochen …
  


  
    Ich rappelte mich auf und sah, dass der Stab sehr viel länger war als ein Bleistift und Federn an seinem Ende hatte. Und dann traf Valeria ein zweiter Pfeil in der rechten Brust. Sie fing an zu schwanken. Blut floss in einem dünnen Rinnsal aus der Einschussstelle knapp oberhalb der Brustwarze.
  


  
    Valeria wich zurück, aber sie fiel nicht hin. Der dritte Pfeil erwischte sie wieder in der Brust, diesmal links, wo das Herz war. Ihre linke Brust begann zu beben. Valeria torkelte wild umher und breitete, nach Gleichgewicht ringend, die Arme aus. Nur ein paar Zentimeter des letzten Pfeils waren noch zu sehen. Es sah aus, als hätte Valeria sich eine merkwürdige gefiederte Brosche an die Haut gesteckt.
  


  
    Sie stürzte. Mit einem lauten Klatschen landete sie auf den nassen Brettern und blieb dort liegen, alle viere von sich gestreckt.
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    Mit aufgerissenen Augen starrte ich die zitternde und zuckende Valeria an. Aus ihren Wunden floss etwas Blut, das aber vom Regen weggewaschen wurde. Als sie sich nicht mehr bewegte, sah ich zur Tür des Käfigs. Dort war niemand mehr. Stryker und seine Leute mussten sich vor den Pfeilen in Sicherheit gebracht haben. Vielleicht saßen sie in ihrem Bus, der mit laufendem Motor zehn Meter entfernt stand und mich mit seinen auf Fernlicht geschalteten Scheinwerfern blendete.
  


  
    Die Käfigtür war zu.
  


  
    Lee, die inzwischen wieder zu sich gekommen war, stützte sich auf ihre Ellenbogen und starrte mit entsetztem Gesicht auf die vor ihr liegende Valeria. Bis auf ihre Bluse, die Valeria ihr halb vom Körper gerissen hatte, war sie nackt.
  


  
    »Bist du okay?«, fragte ich.
  


  
    Sie sah mich stirnrunzelnd an. »Was ist passiert?«
  


  
    »Das war Slim«, antwortete ich.
  


  
    »Wahnsinn.«
  


  
    Ich holte Lees Shorts, die klatschnass und ziemlich schmutzig waren, und brachte sie ihr. Lee war inzwischen aufgestanden und hielt sich schwer atmend an einer der Käfigstangen fest.
  


  
    »Danke«, sagte sie und begann sie anzuziehen. Ich wandte mich ab und hielt Ausschau nach Slim. Ich vermutete,
     dass sie ihre Pfeile etwa aus der Richtung der Tribüne abgeschossen hatte, auf der ich vorhin gesessen hatte, aber weil mich die Scheinwerfer des Busses blendeten, konnte ich dort nichts erkennen.
  


  
    Aber ich konnte durch die Tribüne hindurchschauen. Dort, neben der Imbissbude, wo es noch vor einer Viertelstunde von hupenden und wegfahrenden Autos nur so gewimmelt hatte, sah ich bloß noch die Lichtstrahlen von ein paar Taschenlampen, die wohl Strykers Leuten gehörten.
  


  
    Vermutlich kontrollierten sie die Fahrzeuge, die noch nicht weggefahren waren und wussten nicht, was in dem Käfig inzwischen geschehen war.
  


  
    »Verdammt«, sagte Lee.
  


  
    Ich drehte mich um und sah, dass sie sich die Shorts wieder auszog.
  


  
    »Was ist denn los?«
  


  
    »Zu eng«, sagte sie, kickte die Hose von sich und hob Valerias roten Lederrock auf, der ein paar Schritte von ihr entfernt auf dem Boden lag. »Sieh dir mal die Tür an«, sagte sie.
  


  
    Ich ging hin und sah, dass es keine Klinke gab. Ich packte zwei Gitterstäbe der Tür und rüttelte daran. Sie klapperte, ging aber nicht auf. Dann entdeckte ich das Vorhängeschloss auf der anderen Seite.
  


  
    Ich drehte mich um und stöhnte. »Wir sind eingesperrt.«
  


  
    Lee kam zu mir gerannt. Valerias Rock war so kurz, dass er nur knapp ihren Schritt bedeckte. Sie hatte ihre Bluse wieder richtig angezogen, aber nur den untersten Knopf zugemacht.
  


  
    »Lass mich mal sehen«, sagte sie.
  


  
    Ich trat beiseite, und Lee griff durch die Gitterstäbe und zog ruckartig an dem Schloss. »Mist«, sagte sie, als es nicht aufging.
  


  
    »Was machen wir jetzt?«
  


  
    »Keine Ah…«
  


  
    »Hey!«, hörten wir auf einmal Slims Stimme, die aus Richtung der Tribüne zu kommen schien. Lee und ich drehten uns gleichzeitig um.
  


  
    »Seht nicht her.« Ihre Stimme klang seltsam gepresst wie die von jemandem, der starke Schmerzen hat. »Sie sind im Bus und beobachten euch vielleicht. Tut so, als würdet ihr an dem Schloss herummachen.«
  


  
    Wir wandten uns wieder der Tür zu.
  


  
    »Seid ihr eingesperrt?«, fragte Slim.
  


  
    »Sieht so aus«, sagte ich.
  


  
    »Es ist ein Zahlenschloss«, sagte Lee.
  


  
    Slim erwiderte nichts.
  


  
    »Bist du noch da?«, fragte ich.
  


  
    »Vielleicht solltest du besser Hilfe holen«, meinte Lee.
  


  
    »Nettes Röckchen hast du da an«, sagte Slim.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Steht dir gut, das Rot.«
  


  
    »Geh in die Stadt und hol die Polizei«, sagte Lee.
  


  
    »Lieber nicht«, antwortete Slim. »Ich muss euch Deckung geben.«
  


  
    »Wie geht es dir?«, fragte ich.
  


  
    »Geht schon. Zum Glück habe ich Valeria erwischt.«
  


  
    »Das kann man wohl sagen. Aber was ist mit dir?«
  


  
    »Ich bin ein bisschen mitgenommen, das ist alles.«
  


  
    Zuerst dachte ich, dass sie den Hundebiss und alles andere meinte, was ihr im Lauf des Tages zugestoßen war, aber dann sagte sie: »Ich bin vermöbelt worden.«
  


  
    »Von wem?«
  


  
    »Von Bitsy. Sie hat mich von hinten angefallen, mir irgendwas über den Kopf gehauen und dann so lange auf mich eingeprügelt, bis ich bewusstlos war.«
  


  
    Ich war wütend und verwirrt zugleich. »Wann ist das passiert?«
  


  
    »Kurz nachdem ihr sie weggeschickt habt. Ich schätze mal, sie wäre lieber bei euch geblieben …«
  


  
    »Diese widerliche kleine …«
  


  
    »Sie ist total verknallt in dich, Dwight.«
  


  
    »Ich weiß«, murmelte ich und war auf einmal richtig froh, dass Rusty sie verprügelt hatte. Wenn ich geahnt hätte, was sie mit Slim tun würde, wäre es ihr noch viel schlimmer ergangen.
  


  
    »Habt ihr sie gesehen?«, fragte Slim.
  


  
    »Ja. Sie hat uns erzählt, dass du sauer auf sie geworden bist und ihr gesagt hast, sie soll sich verpissen.«
  


  
    »Na, toll.«
  


  
    »Auf jeden Fall haben wir sie wieder weggeschickt und seitdem nicht mehr gesehen.«
  


  
    »Wo ist Rusty?«, fragte Slim.
  


  
    »Den haben sie weggebracht. Valeria hat ihn gebissen.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Aber vorher hat er es ihr noch besorgt.«
  


  
    »Was hat er ihr besorgt?«
  


  
    »Na, was wohl?«
  


  
    »Meinst du, er hatte Sex mit ihr?«
  


  
    »Ja. Hier im Käfig. Und alle haben zugeschaut.«
  


  
    »Meine Fresse!«
  


  
    »Dann hat sie ihn gebissen, und kurz darauf haben sie ihn weggetragen. Wo er jetzt ist, wissen wir nicht.«
  


  
    »Vielleicht ist er bei ihnen im Bus.«
  


  
    »Sie haben gesagt, dass sie ihn gehen lassen, wenn Lee fünf Minuten lang mit Valeria im Käfig durchhält. Und jetzt sitzen wir hier fest.«
  


  
    »Das sah vorhin ganz schön gefährlich aus. Valeria wollte dich gerade in den Hals beißen.«
  


  
    »Danke, dass du mich gerettet hast.«
  


  
    »Hast du eigentlich noch das Messer?«
  


  
    Ich klopfte die Taschen meiner Jeans ab. Da war es tatsächlich, Slims Taschenmesser. Ich hatte es ganz vergessen.
  


  
    »Nimm es raus«, sagte Slim.
  


  
    Ich hatte Mühe, das Messer herauszufummeln, weil die nasse Hose ganz eng geworden war. Kein Wunder, dass Lee es vorhin nicht geschafft hatte, ihre Shorts anzuziehen.
  


  
    »Jetzt komm auf meine Seite des Käfigs«, sagte Slim. »Aber mach schnell!«
  


  
    Eigentlich wollte ich sie fragen, weshalb, aber ich ließ es bleiben. Bestimmt hatte sie einen guten Grund dafür. Wie schon öfter gesagt, sie war intelligenter als Rusty und ich zusammen.
  


  
    Also rannte ich über den schlüpfrigen Holzboden des Käfigs zu der Seite, die der Tribüne am nächsten war. Durch die Gitterstäbe konnte ich sehen, wie draußen auf dem Boden etwas rasch näher kroch. Das musste Slim sein, die sich auf allen vieren dem Käfig näherte.
  


  
    Plötzlich heulte ein Motor auf.
  


  
    Slim richtete sich auf und lief die letzten paar Meter auf den Käfig zu. Im Licht der Scheinwerfer sah ich, dass ihr blondes Haar nass an ihrem Kopf klebte und ihre schwarze Seidenbluse an mehreren Stellen zerrissen war.
  


  
    Sie hatte ihren Bogen in der einen und den Köcher mit den Pfeilen in der anderen Hand.
  


  
    Es tat gut, sie zu sehen.
  


  
    Aber sie hatte eine Wunde über der rechten Augenbraue und blaue Flecken im Gesicht.
  


  
    Am liebsten hätte ich Bitsy umgebracht.
  


  
    Als sie am Käfig war, reichte mir Slim den Bogen und die Pfeile hinein. »Tauschen wir«, sagte sie.
  


  
    »Was?«
  


  
    Der Bus kam auf uns zu. Ich sah ihn zwar nicht, aber ich hörte seinen Motor, der genauso klang wie der von einem Schulbus, wenn er nach einer Haltestelle wieder anfährt.
  


  
    »Schnell! Nimm die Sachen und gib mir dein Messer.«
  


  
    Ich tat, was sie von mir verlangte.
  


  
    »Passt auf euch auf. Und verteidigt euch«, sagte Slim und hielt ihr Gesicht in den Raum zwischen zwei Gitterstäben. »Küss mich.«
  


  
    Genau dasselbe hatte Valeria mir vor Kurzem gesagt. Jetzt, als Slim es sagte, berührten die Worte mein Herz.
  


  
    Ich beugte mich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf ihre aufgesprungenen, geschwollenen Lippen. Ich wollte mich zurückziehen, aber Slims Hand hielt mich am Hinterkopf fest. Und so küssten wir uns weiter. Ich spürte die Wärme ihrer Lippen und die Hitze ihres Atems. Und ich schmeckte ihr Blut.
  


  
    Die Bremsen des Busses quietschten.
  


  
    Obwohl ich nicht hinsah, wusste ich, dass der Bus an der Vorderseite des Käfigs zum Stehen gekommen war.
  


  
    Slim löste ihre Lippen von den meinen. »Ich liebe dich, Dwight«, sagte sie. »Pass auf, dass sie dir nichts tun.«
  


  
    »Was hast du vor?«, fragte ich.
  


  
    Slim klappte die Klinge des Messers aus. »Das erzähle ich dir, wenn es vorbei ist.«
  


  
    Am Zischen der Pressluft erkannte ich, dass die Türen des Busses geöffnet wurden.
  


  
    »Lauf weg, Slim!«, rief Lee.
  


  
    Ein kräftiger Mann rannte aus der Dunkelheit auf sie zu. Es war mein Bewacher von vorhin, dem ich den Ellenbogen ins Gesicht gerammt hatte. Ich nahm einen Pfeil aus dem Köcher und spannte den Bogen.
  


  
    Während er Slim verfolgte, fuhr der Bus ein Stück zurück, als wollte er den beiden aus dem Weg gehen.
  


  
    Kurz vor der Tribüne ließ sich Slim auf den Boden fallen und robbte unter die Ränge.
  


  
    »Lass sie in Ruhe!«, schrie ich.
  


  
    Der Mann beachtete mich nicht.
  


  
    Gerade als er lossprang, um sich auf Slim zu stürzen, ließ ich den Pfeil fliegen. Ich war kein Sportbogenschütze so wie Slim, bloß ein ganz normaler amerikanischer Junge, aber als solcher hatte ich viel Erfahrung mit allen möglichen Mordinstrumenten, mit denen wir ständig herumspielten: Messern, Schusswaffen, Luftgewehren, selbst gebastelten Speeren, Sprengstoff, Schwertern sowie Pfeil und Bogen.
  


  
    Mein Pfeil traf den Mann knapp unterhalb der Achsel im Brustkasten und brachte ihn augenblicklich zu Fall. Auf dem Bauch rutschte er noch ein Stück weit im nassen Schlamm herum, während Slim sich unter der Tribüne in Sicherheit brachte.
  


  
    Eigentlich hatte ich gedacht, dass die Tribüne leer wäre, aber jetzt hörte ich auf einmal, wie oben ein oder zwei Leute in die Hände klatschten.
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    Ich bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper. Auch wenn ich auf der dunklen Tribüne niemanden sehen konnte, wusste ich genau, wer dort oben war.
  


  
    »Pass auf, Slim!«, schrie ich und sprang auf. »Die Cadillac-Zwillinge! Sie sind hinter dir her!«
  


  
    Sie gab keine Antwort.
  


  
    Irgendwo ging eine Taschenlampe an und leuchtete über die Reihen der Tribüne.
  


  
    Ganz oben erfasste der Lichtkegel zwei dunkle Gestalten, die sich sofort hinter einer Sitzreihe duckten. Dann wurde die Taschenlampe nach unten auf die vorderen Sitzreihen gerichtet. In ihrem Licht suchte ich nach Slim, konnte sie aber nirgends entdecken. Dann drehte ich mich um, um herauszufinden, wer die Taschenlampe hielt.
  


  
    Der Lichtschein kam aus einer Gruppe von drei oder vier Personen, die dicht gedrängt an der Tür des Busses standen, der ungefähr fünf Meter hinter dem Käfig angehalten hatte. Das war nicht sehr weit weg von mir, aber weil mich das Licht blendete, konnte ich nicht erkennen, wer die Personen waren. Vermutlich waren Stryker und Vivian dabei.
  


  
    Ich legte einen Pfeil ein und spannte die Sehne.
  


  
    »Licht aus, oder ich schieße«, brüllte ich.
  


  
    Die Taschenlampe erlosch.
  


  
    »Danke.« Eine blöde Antwort, aber ich gab sie automatisch, ohne nachzudenken. »Und jetzt lasst uns raus.«
  


  
    »Und warum sollte ich das tun?«, fragte eine Stimme, die ich als die von Julian Stryker erkannte.
  


  
    Ich überlegte nicht lange und ließ den Pfeil von der Sehne schnellen. Er verschwand in der Dunkelheit. Dann hörte ich ein leises dumpfes Geräusch und eine Frau schrie auf.
  


  
    Ein dunkler Umriss trennte sich von der Gruppe, beugte sich vornüber, drehte sich um sich selbst und sank dann auf die Knie. »Du verdammtes Arschloch!«, schrie die Frauenstimme, die nicht wie Vivians klang. Aber ich hatte schon vorher gesehen, dass Stryker mehrere Frauen in seiner Crew hatte.
  


  
    Ich bückte mich nach dem Köcher, den ich zwischen den Knien eingeklemmt hatte, und zog einen neuen Pfeil heraus, aber bevor ich ihn abschießen konnte, hatten sich meine Ziele im Bus in Sicherheit gebracht. Die Verletzte hatten sie auf dem Boden liegen lassen, wo sie leise vor sich hinwimmerte.
  


  
    »Zwei weniger«, sagte Lee. »Oder drei, wenn man Valeria mitzählt. Nicht übel.«
  


  
    »Außer, dass wir in der Falle sitzen und umzingelt sind.«
  


  
    Lee zuckte mit einer Schulter. »Na und?«
  


  
    Wir mussten beide lachen. Als Lee auf mich zukam, steckte ich den Pfeil zurück in den Köcher.
  


  
    Sie umarmte mich. Der Köcher fiel um. Aber das war mir egal.
  


  
    Valeria hatte mir das Hemd vom Leib gerissen. Außer Lees Bluse war nichts zwischen uns.
  


  
    »Du machst das ganz prima«, flüsterte sie in mein Ohr. 
    


  
    »Danke.«
  


  
    »Ich habe immer gewusst, dass du ein guter Junge bist. Aber du bist noch besser, als ich dachte.«
  


  
    »Ich … ich tu, was ich kann.«
  


  
    Sie drückte mich an sich. Wahrscheinlich behielt sie über meine Schulter den Bus im Auge, während ich die Scheinwerfer des Lkws beobachtete. Falls irgendwo etwas in Bewegung kam, würden wir es merken.
  


  
    »Wir müssen tapfer bleiben«, sagte Lee.
  


  
    »Ich versuch’s.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    Ich lachte leise auf, aber es klang nicht gerade fröhlich. »Und um Slim brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.«
  


  
    »Wieso nicht?«
  


  
    »Der hat es an Mut noch nie gemangelt.«
  


  
    »Ich hoffe, dass sie nicht nur mutig, sondern auch vorsichtig ist«, sagte Lee.
  


  
    »Ja, ich auch.« Und dann fing ich plötzlich an zu weinen.
  


  
    Lee streichelte meinen Hinterkopf. »Alles wird gut«, flüsterte sie. »Slim passiert schon nichts.«
  


  
    »Ich weiß nicht …« Ich schluchzte. »Wenn ihr was zustößt, dann …«
  


  
    »Es ist in Ordnung, Dwight. Alles wird wieder gut.«
  


  
    Ich heulte weiter, und Lee hielt mich fest und streichelte meine nassen Haare. »Slim hat uns vor Valeria gerettet«, sagte sie. »Mit den anderen wird sie auch noch fertig.«
  


  
    »Hoffentlich«, schluchzte ich.
  


  
    Lee löste sich von mir und wischte mir Tränen und Regentropfen vom Gesicht. Ich spürte ihre Fingerspitzen 
     und ihre Brustwarzen, sonst nichts. Es wäre wunderschön gewesen, wenn ich nicht solche Angst gehabt hätte.
  


  
    Nach einer Weile fragte sie: »Geht’s wieder?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    Sie beugte sich nach vorn, küsste mich ganz sanft auf die Lippen und legte mir ihre Hände auf die Schultern. »Wir sollten uns jetzt lieber auf den Angriff vorbereiten.«
  


  
    »Auf was für einen Angriff?«
  


  
    Sie lächelte. »Den Angriff, der jetzt bestimmt gleich kommt.«
  


  
    »Was willst du tun?«
  


  
    »Zuerst …« Sie trat zurück und bückte sich nach dem Köcher. Sie zählte die Pfeile. »Acht. Plus drei ergibt elf.«
  


  
    »Plus drei?«
  


  
    »Häng ihn dir um.« Sie reichte mir den Köcher.
  


  
    Während sie den Bogen hielt, befestigte ich den Köcher auf meinem Rücken, sodass sein Riemen diagonal über meine Brust lief wie ein Patronengurt.
  


  
    Lee reichte mir den Bogen. »Gib mir Deckung, okay?«
  


  
    Ich nickte, zog einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn an. Dann folgte ich Lee zu Valerias Leiche.
  


  
    Sie ging neben der Toten in die Hocke und griff nach dem gefiederten Schaft, der aus Valerias Augenhöhle ragte. »Nein!«, sagte ich. »Lass das!«
  


  
    »Tut mir leid«, meinte Lee, »aber wir brauchen den Pfeil.«
  


  
    Als sie den Pfeil herausziehen wollte, wandte ich mich schnell ab und sah mich um.
  


  
    Der Lkw stand noch immer an derselben Stelle. Der Motor lief, die Scheinwerfer waren auf den Käfig gerichtet. Auch die Scheinwerfer des Leichenwagens, der hinter der Tribüne stand, strahlten uns an. Und der Bus war noch 
     immer dort, wo er angehalten hatte, nachdem der Mann ausgestiegen war, um Slim zu verfolgen.
  


  
    Die verletzte Frau war fort. Entweder hatte sie sich selbst in Sicherheit gebracht, oder jemand hatte ihr geholfen.
  


  
    Der Parkbereich auf der anderen Seite der Tribünen lag im Dunkeln. Keine Scheinwerfer, keine Rücklichter, keine Standlichter. Außer Lees Pick-up und dem Cadillac der Zwillinge standen dort kaum Fahrzeuge.
  


  
    Strykers Leute brauchten nun nicht mehr Parkwächter zu spielen und huschten über die Lichtung auf das Stadion zu. Undeutlich konnte ich sehen, wie sie immer näher kamen.
  


  
    Ihre Taschenlampen waren ausgeschaltet, und in ihrer schwarzen Kleidung sahen sie aus wie Schatten aus der Unterwelt, die neben dem Bus und dem Möbelwagen sowie vor beiden Tribünen Stellung bezogen.
  


  
    »Hier«, sagte Lee.
  


  
    Ich drehte mich um. Sie hielt den Pfeil hoch, von dessen Spitze noch Blut tropfte. Ich riskierte einen Blick auf das Loch, das einmal Valerias Auge gewesen war, und musste würgte.
  


  
    »Achtung.« Lee warf mir den Pfeil zu.
  


  
    Ich fing ihn in der Luft.
  


  
    »Sie haben uns umzingelt«, sagte ich.
  


  
    »Hab ich schon gesehen.«
  


  
    Sie fasste nach dem Pfeilschaft, der aus Valerias Brust ragte. Ich drehte mich wieder um.
  


  
    Ich hielt den Pfeil waagerecht in der Hoffnung, der Regen würde das Blut abwaschen, aber der Schaft war zu dünn, um von vielen Tropfen getroffen zu werden.
  


  
    »Der da steckt richtig fest«, bemerkte Lee.
  


  
    »Dann lass ihn doch einfach drin.«
  


  
    »Nein.« Lee stand auf, stellte einen nackten Fuß direkt zwischen Valerias Brüste und packte den Pfeilschaft mit beiden Händen. Sie zerrte daran. Ich drehte mich wieder weg.
  


  
    Jemand rannte genau durchs Scheinwerferlicht des Möbelwagens, aber es ging so schnell, dass ich nicht sagen konnte, ob es ein Mann oder eine Frau war. Ich sah nur, dass er oder sie eine lange Stange in einer Hand hielt.
  


  
    Eine Lanze?
  


  
    Mich schauderte.
  


  
    »Mein Gott«, murmelte ich.
  


  
    »Hilf mir mal«, sagte Lee.
  


  
    Ich wollte nicht, aber ich wollte sie auch nicht enttäuschen. Ich glaube, ich hätte alles für sie getan. Also reichte ich ihr Pfeil und Bogen und stellte selber einen Fuß auf Valeria. Nur eine gute Handbreit des Pfeilschafts ragte aus ihrer Brust.
  


  
    Ich wischte meine rechte Hand an den nassen Jeans ab, dann packte ich den gefiederten Schaft und achtete dabei darauf, mit der Hand nicht zu nahe an Valerias blutige Brust zu kommen. Ich umklammerte den Pfeil so fest ich konnte und zog daran, aber er rutschte mir zwischen den Fingern hindurch.
  


  
    »Verdammt«, sagte Lee. »Probier’s noch mal. Wir brauchen jeden Pfeil.«
  


  
    »Ich schaff’s schon«, sagte ich.
  


  
    Und ich meinte es ernst. Lee sollte mich nicht für ein Weichei halten. »Such mir was zum Abwischen«, sagte ich, wartete aber nicht darauf, sondern umschloss den Pfeilschaft knapp oberhalb von Valerias Brustwarze fest mit der Hand. Und dann drückte ich mit der anderen Hand 
     gegen ihre kühle, glitschige Brust, bis ich das Fleisch weit genug am Schaft des Pfeils nach unten geschoben hatte, um ihn mit beiden Händen greifen zu können.
  


  
    »Igitt«, flüsterte Lee und reichte mir mein Hemd.
  


  
    Der Stoff war klatschnass, aber nicht so glitschig wie meine Finger, deshalb wickelte ich ihn um meine Hände, drückte wieder Valerias Brust nach unten, griff den Pfeil und stemmte mich mit dem Fuß und meinem ganzen Gewicht gegen die Leiche. Dann zog ich, so fest ich konnte.
  


  
    Einen Moment lang fühlte es sich so an, als ob Valeria sich aufsetzen wollte, aber dann kam die Pfeilspitze, die tief in weiß Gott was steckte, mit einem Ruck plötzlich frei. Valerias Brust wurde weit nach oben gedehnt, bis sie aussah wie ein spitzer, lang gestreckter Kegel. Ich taumelte rückwärts, den blutigen Pfeil in beiden Händen, verlor das Gleichgewicht und prallte gegen Lee, aber irgendwie fingen wir uns wieder.
  


  
    »Alles klar?«, fragte Lee.
  


  
    »Einigermaßen.«
  


  
    »Gute Arbeit.«
  


  
    »Danke, dass du mich aufgefangen hast«, sagte ich, da ich vermutete, dass Lee sich mit Absicht hinter mich gestellt hatte.
  


  
    Wir standen Rücken an Rücken, und obwohl der Köcher zwischen uns war, spürte ich Lees Po an meinem.
  


  
    Unter der Tribüne huschte ein Schatten durch die Scheinwerferkegel des Leichenwagens. Er rannte tief gebückt und trug eine Lanze.
  


  
    »Was war das?«, fragte ich.
  


  
    »Sie haben uns umzingelt«, sagte Lee, »aber noch halten sie Abstand.«
  


  
    »Worauf warten sie denn?«
  


  
    »Keine Ahnung. Vielleicht haben sie Angst, einen Pfeil abzukriegen.«
  


  
    »Ich zieh den Letzten auch noch raus.« Jetzt, wo ich den Pfeil aus Valerias Busen entfernt hatte, kam ich mir mächtig stark vor.
  


  
    »Lass den mal lieber drin«, sagte Lee.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sicher ist sicher.«
  


  
    Ich schaltete nicht sofort, aber dann wusste ich, worauf sie hinauswollte: »Weil er durchs Herz geht, stimmt’s?«, fragte ich.
  


  
    »Genau. Sie ist zwar höchstwahrscheinlich kein Vampir, aber … ich weiß auch nicht … das alles ist so durchgeknallt, dass ich nicht mehr weiß, was ich denken soll. Jedenfalls möchte ich mich nicht umdrehen und plötzlich sehen, dass sie von den Toten wiederauferstanden ist!«
  


  
    »Ich auch nicht«, sagte ich.
  


  
    »Wird nicht passieren, aber … meinen Kopf verwetten möchte ich nicht darauf.«
  


  
    »Der Pfeil ist wahrscheinlich sowieso zerbrochen. Immerhin ist die Spitze hinten wieder rausgekommen, und dann ist sie draufgefallen.«
  


  
    »Vielleicht steckt er ja auch im Boden. Aber lassen wir ihn einfach drin. Zumindest vorläufig.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Wenn uns die Pfeile ausgehen …«
  


  
    … und wir dann noch leben, setzte ich ihren Satz in Gedanken fort.
  


  
    »… können wir ihn immer noch rausziehen.«
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    »Ich mache euch einen Vorschlag!«, rief Stryker.
  


  
    Lee wirbelte herum und spannte den Bogen.
  


  
    Ich sah einen dunklen Umriss vor der Tür des Busses kauern.
  


  
    »Ist er das?«, fragte Lee.
  


  
    »Bin mir nicht sicher«, antwortete ich.
  


  
    »Was für einen Vorschlag?«, rief Lee.
  


  
    »Wir lassen euch und die anderen am Leben, wenn ihr …«
  


  
    Lees Pfeil pfiff durch den Regen.
  


  
    »Scheiße!«, schrie Stryker.
  


  
    Der Pfeil hatte ihn wohl nur knapp verfehlt.
  


  
    Lee schüttelte den Kopf und gab mir den Bogen. »Du bist der bessere Schütze«, sagte sie.
  


  
    Während ich den Pfeil, den ich aus Valerias Brust gezogen hatte, in den Bogen spannte, rief Stryker: »Wenn ihr das noch einmal macht, stechen wir euch mit den Lanzen ab wie zwei Schweine.«
  


  
    »Keine Chance!«, schrie Lee.
  


  
    »Hör dir meinen Vorschlag doch erst mal an. Oder willst du unbedingt in diesem Käfig sterben? Und die Kinder mit dazu?«
  


  
    Wen meinte er eigentlich mit den Kindern? Mich natürlich, das war klar. Und Rusty. Aber wie sah es mit Slim und Bitsy aus?
  


  
    Obwohl ich den Schatten, der vermutlich Stryker war, gut im Visier hatte, ließ ich den Pfeil nicht los. Auf diese Distanz hätte ich schon viel Glück haben müssen, um ihn zu treffen. Also ließ ich den Bogen sinken.
  


  
    »Sie haben gesagt, dass Sie Rusty freilassen, wenn ich fünf Minuten gegen Valeria durchhalte«, rief Lee. »Also, wo ist er?«
  


  
    »Niemand hat euch erlaubt, sie zu TÖTEN!«
  


  
    »So was passiert nun mal in der Hitze des Gefechts.«
  


  
    »Okay, hier kommt mein neuer Deal!«
  


  
    »Sie haben nicht mal den ALTEN eingehalten! Also, leck mich!«
  


  
    »Wollt ihr eine kleine Kostprobe?«
  


  
    Das klang nicht gut.
  


  
    Stryker blies in seine Trillerpfeife. Sie schrillte wie die eines wütenden Schiedsrichters durch die regnerische Nacht.
  


  
    Ein paar Sekunden lang geschah überhaupt nichts, dann kamen aus der Dunkelheit mehrere Speere angeflogen. Lee riss mich zu Boden und schützte mich mit ihrem Körper. Ich hörte ein metallisches Klappern, als einer der Speere gegen die Gitterstäbe prallte und herunterfiel. Andere schlugen ins nasse Holz des Käfigbodens und blieben stecken. Keiner traf Lee oder mich.
  


  
    Lee stand auf, und ich hob meinen Kopf. Sechs oder sieben Speere steckten rings um uns im Boden. Jetzt stand auch ich auf. Ich hatte noch immer den Bogen in der Hand, aber angesichts der Speere erschien er mir keine gleichwertige Waffe zu sein.
  


  
    »Wenn ich das nächste Mal pfeife, werden sie euch nicht verfehlen«, rief Stryker. »Wollt ihr jetzt mein Angebot hören?«
  


  
    »Also gut«, rief Lee.
  


  
    »Valeria war unser einziger Lebensunterhalt. Ihr habt sie umgebracht.«
  


  
    »Ich nicht!«, erwiderte Lee.
  


  
    »Aber deine Freunde. Valeria ist tot, das ist alles, was zählt. Wenn wir keinen Ersatz für sie kriegen, können wir unsere Show vergessen. Ich will DICH als Ersatz für sie. Wenn du aufgibst und mir versprichst, dass du als unser Vampir mitkommst, lasse ich die Kinder laufen.«
  


  
    »Wieso ich?«, fragte Lee.
  


  
    »Weil du perfekt für den Job geeignet bist. Du bist stark und mutig und … geil.«
  


  
    »Ich bin kein Vampir.«
  


  
    »Das ist kein Problem. Du musst bloß mit uns mitfahren und mit jedem kämpfen, der dich herausfordert.«
  


  
    »Für wie lange?«, fragte Lee.
  


  
    »Das kannst du doch nicht machen!«, platzte ich heraus.
  


  
    »So lange, wie ich sage.«
  


  
    »Und dann lassen Sie alle anderen gehen?«
  


  
    »Selbstverständlich. Das MUSS ich doch auch, oder? Wenn ich sie nicht gehen lasse, hältst du dich wohl kaum an unsere Abmachung.«
  


  
    »Das stimmt.«
  


  
    »Also, was ist?«
  


  
    »Ich brauche Zeit zum Nachdenken.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Wir sahen uns an. »Das geht doch nicht«, sagte ich.
  


  
    »Was bleibt mir denn anderes übrig?«
  


  
    »Wir können kämpfen.«
  


  
    »Dann töten sie uns.«
  


  
    »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Und wenn, dann nehmen wir auf jeden Fall ein paar von ihnen mit.«
  


  
    »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt, Dwight. Und ich will auch nicht sterben, von Slim und Rusty ganz zu schweigen. Und wer weiß, vielleicht haben sie sogar auch noch Bitsy. Wenn ich dieses Angebot nicht annehme, müssen wir vielleicht alle sterben.«
  


  
    »Aber du kannst doch nicht als Vampir mit denen mitfahren.«
  


  
    »Ich muss.«
  


  
    »Was ist mit Danny?«, fragte ich.
  


  
    Als ich meinen Bruder erwähnte, begann ihr Kinn zu beben, und sie sagte mit zittriger Stimme: »Sag ihm, dass ich ihn liebe. Dass … dass ich etwas tun musste. Sag ihm, dass ich ihn immer lieben werde. Und dass ich zu ihm zurückkomme, wenn ich kann.«
  


  
    Ich fing wieder zu weinen an, und diesmal war es mir nicht peinlich. Dafür tat es viel zu sehr weh.
  


  
    »Ich muss das tun, Dwight. Es gibt keine andere Möglichkeit. Du weißt das, und ich weiß das auch.«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Gib mir den Bogen«, sagte sie mit sanfter, trauriger Stimme.
  


  
    Obwohl ich noch einmal »NEIN!« schrie, leistete ich keinen Widerstand, als sie ihn mir aus der Hand nahm. Auch den Köcher ließ ich mir vom Rücken nehmen, obwohl ich protestierte: »Ich dachte, wir würden kämpfen.«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte sie und ging mit dem Bogen und dem Köcher an den Rand des Käfigs, wo sie die Sachen durch die Gitterstäbe nach draußen warf.
  


  
    Dann wandte sie sich in Richtung des Busses, hob die Arme und rief: »Mr Stryker? Ich nehme Ihr Angebot an.«
  


  
    »Sehr schön. Du wirst es nicht bereuen.«
  


  
    Er stand auf und trat vor den Bus. Auf ein Zeichen von ihm lösten sich überall rings um den Käfig schwarz gekleidete Männer und Frauen aus der Dunkelheit und traten ins Licht der Scheinwerfer. Es dürften wohl so an die vierzehn oder fünfzehn gewesen sein, genau gezählt habe ich sie nicht. Etwa die Hälfte von ihnen hatte Speere in Händen. Sie kamen auf unseren Käfig zu, blieben aber ein paar Schritte vor dem Gitter stehen und starrten auf die tote Valeria. Manche machten böse Gesichter, andere schüttelten traurig den Kopf, und wieder andere fingen sogar an zu weinen.
  


  
    Stryker stellte sich vor die Käfigtür.
  


  
    »Das war eine schlimme Nacht für uns«, sagte er zu seinen Leuten, die zustimmend nickten. »Ich weiß nur zu genau, wie viel Valeria euch bedeutet hat, und mir natürlich auch. Sie war etwas ganz Besonderes, und sie wird uns allen fürchterlich fehlen.«
  


  
    Er seufzte und holte tief Luft. »Aber trotzdem geht das Leben nun mal weiter. The show must go on. Und deshalb möchte ich euch jetzt die Frau vorstellen, die künftig Valerias Rolle übernehmen wird. Begrüßt mit mir unseren neuen Vampir. Lee Thompson!«
  


  
    Von Strykers Leuten war Gemurmel und leiser Applaus zu hören.
  


  
    Stryker beugte sich zu dem Zahlenschloss herab und stellte die Kombination ein. Dann öffnete er die Tür und kam zu uns herein. Er nahm Lee bei den Schultern und dirigierte sie in die Mitte des Käfigs. »Einen Teil des Outfits hast du ja schon an«, sagte er. »Jetzt möchte ich, dass du dir auch den Rest noch anziehst.«
  


  
    Die Schwarzhemden applaudierten abermals, diesmal mit mehr Enthusiasmus.
  


  
    Lee zog sich ihre durchnässte Bluse aus und blieb kerzengerade in der Mitte des Käfigs stehen wie ein stolzer Soldat. Bis auf Valerias kurzen, roten Lederrock war sie völlig nackt.
  


  
    Stryker hob Valerias Top auf und trat auf sie zu.
  


  
    Regungslos wartete Lee, bis Stryker ihr das nasse Lederding über die Brüste gezogen und die Schnalle am Rücken geschlossen hatte.
  


  
    Als er damit fertig war, kam Vivian in den Käfig und brachte ihm das Cape. Stryker legte es Lee über die Schultern und trat einen Schritt zurück.
  


  
    Lee hob die Arme unter dem Cape und breitete sie aus wie die Flügel einer Fledermaus. »ICH BIN LENORA, DER VAMPIR«, rief sie mit lauter Stimme aus.
  


  
    Strykers Schwarzhemden klatschten und jubelten ihr zu.
  


  
    Wahnsinn, was ist denn mit Lee los, dachte ich.
  


  
    Weil sich alle Blicke auf Lee konzentrierten, bemerkte niemand, dass der Leichenwagen sich in Bewegung gesetzt hatte.
  


  
    Auch ich bekam zuerst nichts davon mit.
  


  
    Erst als er mit voll aufgeblendeten Scheinwerfern aus der Regennacht auf den Käfig zugeschossen kam, wurden wir alle gleichzeitig auf ihn aufmerksam. Fünf oder sechs von Strykers Schwarzhemden, die ihm im Weg standen, schrien laut auf und versuchten sich in Sicherheit zu bringen.
  


  
    Sie schafften es nicht.
  


  
    Der Leichenwagen, der vielleicht eine Geschwindigkeit von achtzig Stundenkilometern draufhatte, erfasste sie mit dem Kühlergrill und schleuderte sie in die Luft. Sie landeten auf der Motorhaube und dem Dach des Wagens. 
     Ein paar Speere und Slims Bogen und Köcher wurden über den Boden verstreut.
  


  
    Stryker glotzte fassungslos auf das Chaos.
  


  
    Ich wirbelte herum, bückte mich und hob den Pfeil, den ich mit so viel Mühe aus Valerias Brust gezogen hatte, vom Käfigboden auf.
  


  
    Vorhin, als Lee mich wegen des Speerhagels zu Boden gerissen hatte, war er mir aus der Hand gefallen.
  


  
    Jetzt sprang ich mit dem Pfeil in der Hand auf Stryker zu und rammte ihm die rasiermesserscharfe Metallspitze mit solcher Wucht in den Hals, dass sie auf der anderen Seite wieder herauskam.
  


  
    Strykers Augäpfel quollen aus ihren Höhlen.
  


  
    »Komm mit!«, sagte ich zu Lee und zog sie am Arm.
  


  
    Erst sah sie mich mit Panik in den Augen an, dann warf sie Valerias Cape ab und stieß einen lauten Schrei aus. Er klang so, wie ich mir immer die berühmten »Rebellenschreie« aus dem Bürgerkrieg vorgestellt hatte: trommelfellzerfetzend laut und voller Wut und wilder Freude.
  


  
    Auf dem Weg zur Käfigtür zogen wir uns jeder einen Speer aus dem Holzboden.
  


  
    Kaum hatten wir den Käfig verlassen, kam der Leichenwagen mit quietschenden Bremsen direkt hinter dem Bus zum Stehen.
  


  
    Als wir auf ihn zurannten, kam er uns rückwärts entgegen.
  


  
    Ich hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wer hinter dem Steuer saß.
  


  
    Ein paar Speere flogen in unsere Richtung, trafen uns aber nicht.
  


  
    Dann sprang auf einmal jemand aus dem Bus und stellte sich uns mit einer Machete bewaffnet in den Weg, 
     aber noch bevor er damit nach uns schlagen konnte, rammte Lee ihm ihren Speer in den Mund und ich ihm den meinen in den Bauch.
  


  
    Wir zogen die Speere nicht heraus und rannten weiter zum Leichenwagen, der direkt vor uns anhielt.
  


  
    Ich riss die Beifahrertür auf. »Steig ein!«, rief ich, und erst als Lee drinnen war, kletterte auch ich auf die vordere Sitzbank.
  


  
    »Da bin ich wieder«, sagte Slim, die am Steuer saß und aufs Gas trat. Der Leichenwagen machte einen Satz nach vorn, und die Beifahrertür flog ohne mein Zutun zu.
  


  
    Ich wollte so schnell wie möglich von der Lichtung weg, aber Slim riss das Steuer herum und fuhr erst noch einmal mit atemberaubender Geschwindigkeit an der anderen Seite des Käfigs entlang. Strykers Leute wussten, was auf sie zukam, deshalb erwischte Slim nur einen von ihnen.
  


  
    »Können wir jetzt abhauen?«, fragte ich.
  


  
    »Klar doch.«
  


  
    Slim umrundete eine der Tribünen und raste mit voll aufgeblendeten Scheinwerfern quer über die Lichtung auf die Straße zu. Die Federung des Leichenwagens ächzte laut, als wir über das unebene, von Löchern übersäte Gelände rumpelten, und wir wurden wild hin und her geschleudert.
  


  
    In der Mitte der Lichtung standen der verlassene Cadillac und Lees Pick-up zusammen mit ein, zwei anderen von ihren Besitzern stehen gelassenen Autos.
  


  
    »Soll ich Sie an Ihrem Wagen rauslassen, Mrs Thompson?«, fragte Slim.
  


  
    »Nein danke. Lasst uns nur von hier verschwinden.«
  


  
    »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Und ob. Ich habe nämlich meine Schlüssel verloren.«
  


  
    »Dann fahren wir jetzt zu meinem Pontiac«, sagte Slim und bog in den Fahrweg ein, der uns zur Route 3 bringen würde.
  

  
  


  
    62
  


  
    Auf der schmalen Straße musste Slim langsamer fahren, weil sie ganz aufgeweicht vom Regen war.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sie uns verfolgen«, sagte Lee.
  


  
    »Weiß nicht«, murmelte Slim.
  


  
    »Kann nicht schaden, ein Auge drauf zu haben«, sagte ich und musste dabei an den Pfeil in Valerias Augenhöhle denken. Und dann an den Pfeil in ihrer Brust.
  


  
    »Sie haben ganz schöne Verluste hinnehmen müssen«, sagte Lee.
  


  
    »Ja, die haben wir ordentlich dezimiert, die kümmerlichen Ärsche«, sagte Slim.
  


  
    »Das hast du gut gemacht«, sagte Lee.
  


  
    »Du hast uns das Leben gerettet«, fügte ich hinzu.
  


  
    Ich erwartete eine flapsige Antwort, aber Slim nickte nur. Im Lichtschein des Armaturenbretts sah ihr Gesicht ziemlich grimmig aus.
  


  
    »Was ist überhaupt passiert?«, fragte ich.
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Nachdem du unter den Tribünen verschwunden bist.«
  


  
    »Ich bin ein bisschen herumgeschlichen.«
  


  
    »Hast du die Cadillac-Zwillinge gesehen? Sie waren ganz oben auf der Tribüne. Sah so aus, als wollten sie runterkommen. Ich habe geschrien, um dich zu warnen.«
  


  
    »Ja danke. Um die habe ich mich gekümmert.«
  


  
    »Du hast was?«
  


  
    »Ich habe auf sie gewartet, als sie runterkamen. Und dann hab ich sie weggeschickt.«
  


  
    »Weggeschickt?«
  


  
    »Jawohl. In den tiefsten Süden.«
  


  
    »Du meine Güte«, sagte Lee.
  


  
    »Großer Gott«, sagte ich.
  


  
    »War ganz einfach.«
  


  
    »Du hast sie umgebracht?«, platzte ich heraus.
  


  
    »Ja. Und ein paar andere auch. Ich hab mich an jeden, den ich erwischen konnte, angeschlichen und ihm die Kehle durchgeschnitten. Ein paar haben mich kommen sehen, aber sie dachten wohl, ich gehöre zur Crew, wegen meinem schwarzen Hemd.«
  


  
    »Diese Idioten«, sagte ich.
  


  
    »Ich habe nach Rusty gesucht«, sagte Slim.
  


  
    »Und? Hast du ihn gefunden?«, fragte Lee.
  


  
    Wir ahnten die Antwort schon.
  


  
    »Nein«, sagte Slim. »Ich weiß nicht, wo sie ihn hingebracht haben. In dem Möbelwagen war er nicht. Der war überhaupt leer, bis auf den Fahrer, und den habe ich erledigt. Eigentlich wollte ich ja noch den Bus und den Leichenwagen durchsuchen, aber dann habe ich gesehen, wie sie auf euch losgegangen sind. Ich konnte nur noch schnell dem Fahrer vom Leichenwagen den Hals durchschneiden und euch zur Hilfe kommen.«
  


  
    »Das hast du prima gemacht«, sagte Lee.
  


  
    »Danke. Ich wünschte nur, ich hätte Rusty noch gefunden …« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Stimme klang auf einmal ganz heiser. »Ich will ihn nicht einfach so zurücklassen!«
  


  
    Ich legte meine Hand auf Slims Schenkel. Er war warm und feucht. »Sollen wir zurückfahren?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Vielleicht.« Sie nahm den Fuß vom Gaspedal. »Was meint ihr?«
  


  
    Ich wollte nicht zurück zur Janks-Lichtung. Wir hatten großes Glück gehabt, dass wir mit dem Leben davongekommen waren, und die Wahrscheinlichkeit, Rusty zu finden, war gleich null.
  


  
    Trotzdem sagte ich: »Ja. Fahren wir zurück.«
  


  
    »Klar«, stimmte Lee zu. »Das sind wir ihm schuldig …«
  


  
    Slim hielt den Leichenwagen an, legte den Rückwärtsgang ein und sah in den Rückspiegel. »Scheiße!« Sie trat auf die Bremse.
  


  
    Ich drehte mich um. Vor der Glasscheibe hinter den Vordersitzen hing ein Vorhang.
  


  
    »Ich kann ohne Rückspiegel nicht rückwärtsfahren!«
  


  
    »Dann schau in den Seitenspiegel.«
  


  
    »Da sehe ich nicht genug.«
  


  
    »Dann musst du eben wenden.«
  


  
    »Geht nicht. Zu eng.«
  


  
    »Fahr bis zum Highway«, schlug Lee vor. »Da ist genug Platz zum Umdrehen.«
  


  
    Auf einmal hörten wir hinter uns ein dumpfes Geräusch, als ob sich im hinteren Teil des Leichenwagens etwas bewegte.
  


  
    »Rusty!«, schrie Slim.
  


  
    Lee hatte schon ihre Tür aufgerissen.
  


  
    Bevor sie aus dem Auto sprang, stellte Slim den Motor ab und zog den Zündschlüssel aus dem Schloss. Ich kletterte auf Lees Seite aus dem Auto.
  


  
    Lee versuchte bereits, die hintere Tür des Leichenwagens zu öffnen, aber es ging nicht. »Abgeschlossen.«
  


  
    »Ich hab die Schlüssel«, sagte Slim und wollte aufsperren, aber ihre Hand zitterte so sehr, dass es ihr erst nach 
     einer Weile gelang, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Er passte nicht. Sie probierte den zweiten. Der ließ sich drehen.
  


  
    Als die Tür entriegelt war, drückte Slim die Klinke.
  


  
    Die vom Gewitter gereinigte Luft duftete frisch und aromatisch nach Moos und Fichtennadeln, aber als Slim die Tür des Leichenwagens öffnete, schlug uns ein bestialischer Gestank entgegen. Lee hielt sich rasch eine Hand vor dem Mund, und ich hielt den Atem an, während Slim die Tür weiter öffnete. Mit ihren fest zusammengepressten Lippen sah sie aus wie beim Schwimmen im Fluss, wenn sie nach einer längeren Strecke unter Wasser wieder auftauchte.
  


  
    Wie gerne wäre ich jetzt am Fluss gewesen.
  


  
    Oder irgendwo sonst.
  


  
    Bloß nicht hier.
  


  
    Im schwachen Schein der Innenbeleuchtung bot sich uns ein Anblick des Grauens.
  


  
    Sämtliche Freiwilligen aus dem Publikum, die gegen Valeria gekämpft hatten, lagen im mit schwarzen Stoff ausgeschlagenen Inneren des Leichenwagens: Chance Wallace, der muskulöse Marine, der alberne Chester, unser alter Feind Scotty Douglas und unser pummeliger, lieber, blöder Freund Rusty.
  


  
    Sie alle waren nackt.
  


  
    Sie alle waren in Stücke zerteilt und neben einem Sarg aufgestapelt.
  


  
    Gut in Reichweite seines … Bewohners.
  


  
    In dem Sarg, den Kopf gegen die Vorhänge der Trennscheibe zum Führerhaus gelehnt, saß ein fettleibiger, kahlköpfiger Mann ohne Beine. Ich glaube zumindest, dass es ein Mann war. Er sah aus wie ein aufgeblähter 
     Sack aus kränklich blasser Haut und war über und über mit Blut bedeckt.
  


  
    Seine blutunterlaufenen, hervortretenden Augen erinnerten mich an Golfbälle.
  


  
    In beiden Händen hielt er mit den Haaren nach unten den abgetrennten Kopf unseres Freundes Rusty und fraß grunzend und schniefend mit seinem großen Maul am blutigen Brei des Halsstumpfes herum. Er hatte einen gro ßen Klumpen Fleisch herausgebissen und schluckte ihn genussvoll hinunter, wobei er mit seinem fetten Hinterkopf leicht gegen die Trennscheibe stieß.
  


  
    Irgendwie kam es mir vor, als würde er uns zulächeln, während ihm noch ein bluttriefendes Stück Rusty aus dem Mund hing.
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    Alles in allem hatten wir uns bis zu dem Zeitpunkt, an dem wir in den hinteren Teil des Leichenwagens sahen, ganz gut geschlagen.
  


  
    Aber das, was wir dort sahen, raubte uns den letzten Rest an Verstand – und Mut -, den wir noch besaßen.
  


  
    Ich erinnere mich nur noch undeutlich an die Geräusche, die wir machten, während wir alle ein paar Schritte von der Tür zurücktraten. Es muss wohl so etwas wie »Uhhh« und »Iiiii« und »Bähhh« gewesen sein. Jemand – ich glaube, es war Slim – schlug die Tür zu. Und dann rannten wir die Straße entlang, als wäre der Leibhaftige hinter uns her.
  


  
    Wir rannten und rannten, bis wir zur Route 3 kamen. Dort führte Slim uns zu ihrem Pontiac, wo wir uns alle drei auf die vordere Sitzbank drängten. Ich saß in der Mitte, und wir schnieften und keuchten um die Wette, während Slim eine ganze Weile brauchte, bis sie mit zittrigen Fingern den Zündschlüssel ins Schloss gefummelt hatte.
  


  
    Schließlich ließ sie den Motor an, und wir rasten los in Richtung Stadt.
  


  
    

  


  
    Wir fuhren zu Lees Haus, wo wir alle Lichter anschalteten und nacheinander unter die Dusche gingen. Danach zogen wir uns saubere Kleider an, die Lee für uns geholt 
     hatte. Ich bekam Sachen von meinem Bruder, während Slim aus Lees Kleiderschrank versorgt wurde.
  


  
    Als wir schließlich im Wohnzimmer wieder zusammenkamen, spendierte Lee uns Bier und machte uns sogar Popcorn. Wir waren so durcheinander, dass wir eine ganze Weile überhaupt nichts sagen konnten. Erst nachdem jeder von uns mehrere Flaschen Bier intus hatte, beruhigten wir uns ein wenig.
  


  
    Dann fingen wir an zu reden. Und wir fällten Entscheidungen.
  


  
    In den frühen Morgenstunden gingen wir in Lees Garage und bastelten uns aus einem Besenstil, den wir in mehrere Stücke zersägten, mehrere an einem Ende zugespitzte Pflöcke. Außerdem nahmen wir noch einen Hammer und ein Beil mit sowie einen Kanister mit Benzin, das Danny für seinen Rasenmäher brauchte. All das verstauten wir zusammen mit einem Feuerzeug und mehreren Schachteln Streichhölzer im Kofferraum von Slims Pontiac.
  


  
    Kurz nach Sonnenaufgang stiegen wir in den Wagen, und Slim ließ den Motor an. »Einen Augenblick noch«, sagte Lee und öffnete die Tür. »Mir ist noch was eingefallen.«
  


  
    Sie ging ins Haus und kam ein paar Minuten später mit der Winchester meines Bruders wieder. »Könnte ja sein, dass wir auch mit Menschen Ärger kriegen«, sagte sie, als sie wieder neben mir saß.
  


  
    »Man kann ja nie wissen«, erwiderte Slim.
  


  
    Wir fuhren die Route 3 hinaus, bogen auf die unbefestigte Straße ab und kamen der Stelle, an der wir den Leichenwagen mit seiner schrecklichen Fracht zurückgelassen hatten, immer näher.
  


  
    Es war ein wunderschöner Sommermorgen. Irgendwann kurz vor Tagesanbruch hatte es aufgehört zu regnen, aber die Luft im Wald war immer noch ganz feucht und frisch. Nichts riecht so gut wie ein Wald kurz nach einem heftigen Regenguss.
  


  
    Der Himmel war wolkenlos, und Sonnenstrahlen durchdrangen den Wasserdampf, der aus dem Waldboden emporstieg, wie Lanzen aus transparentem Gold.
  


  
    Es war ein Morgen, an dem man sich einfach wunderbar fühlen muss.
  


  
    Außer, wenn man so grässliche Aufgaben zu erledigen hatte wie wir.
  


  
    »Wo ist er denn?«, fragte Lee nach einer Weile.
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete Slim und fuhr weiter.
  


  
    Hinter jeder Kurve erwarteten wir, dass nun der Leichenwagen auftauchen würde, aber die Straße vor uns blieb leer.
  


  
    »Jemand muss ihn weggefahren haben«, sagte Lee.
  


  
    Dann erreichten wir die Lichtung, auf der zwischen den Pfützen das zerbrochene Glas in der Sonne glitzerte.
  


  
    In der Mitte standen Lees Pick-up, der Cadillac, dem ich die Reifen zerstochen hatte, und ein VW Käfer, der vermutlich Chester oder dem Marine gehört hatte. Scotty war bestimmt mit seinen Freunden hergekommen, die gleich nach dem Blitzeinschlag das Weite gesucht hatten.
  


  
    Auf unserem Weg zum Stadion sah ich ein paar frische Löcher in der Erde, von denen ich keine Ahnung hatte, wer oder was sie gegraben hatte und welchen Zweck sie hatten. Aber dann erinnerte ich mich an den Pudel, der Rusty in den Arm gebissen hatte, und daran, wie er unter dem Auto geschrien hatte.
  


  
    Slim fuhr um die Tribünen herum mitten in das Stadion hinein. Vom Bus und dem Möbelwagen fehlte jede Spur, ebenso wie von dem Leichenwagen und Strykers Schwarzhemden.
  


  
    Auch der Käfig war nicht mehr da.
  


  
    »Die haben wohl die Fliege gemacht«, sagte Slim.
  


  
    Anscheinend hatten sie nichts zurückgelassen außer Slims Bogen, den Pfeilen und dem Lederköcher, den Slim beim Wettschießen am vierten Juli gewonnen hatte.
  


  
    Als Slim die Sachen sah, rief sie »Ah-ha!« und trat auf die Bremse. Lee stieg aus und sammelte sie ein.
  


  
    Nachdem sie sie uns gegeben hatte, ging sie hinüber zu ihrem Pick-up und sperrte ihn mit ihrem Ersatzschlüssel auf.
  


  
    Und dann fuhren wir hintereinander her zurück in die Stadt.
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    Obwohl die Polizei umfangreiche Ermittlungen anstellte, hat man in unserer Gegend niemals wieder etwas von der Reisenden Vampirshow gesehen oder gehört. Die Leichen von Stryker, Valeria und den Schwarzhemden schienen sich ebenso wie die Überreste der Freiwilligen in Luft aufgelöst zu haben.
  


  
    Genau wie Bitsy.
  


  
    Jawohl. Auch Bitsy ist seit dieser Nacht verschwunden. Ich weiß nicht, warum und weshalb, aber sie ist nie wieder aufgetaucht. Mehrere Suchtrupps, zu denen auch Slim, Lee und ich gehörten, durchforsteten noch tagelang die Wälder nach ihr. Auch die Janks-Lichtung wurde noch einmal umgegraben, und man fand dabei tatsächlich vier Leichen, aber weder die von Bitsy noch von einem anderen Toten dieser Nacht. Bis heute ist Bitsys Verschwinden nicht geklärt. Ich hoffe für sie, dass sie einfach von zu Hause weggelaufen ist und irgendwo ein glückliches Leben führt und nicht der Vampir-Bande oder irgendeinem anderen Freak in die Hände gefallen ist. Zum Beispiel dem, der sich den Pudel unter dem Auto geschnappt hatte. Wenn ihr etwas Schlimmes zugestoßen sein sollte, so trage ich zumindest einen Teil der Verantwortung dafür.
  


  
    Von den Qualen, den ihre und Rustys Eltern zu durchleiden hatten, will ich lieber erst gar nicht reden. Der Verlust ihrer beiden Kinder hat sie fürchterlich getroffen.
  


  
    Selbstverständlich hatte Rusty unsere Wette gewonnen. Keine Frage. Valeria war eine wirkliche Schönheit gewesen. Natürlich hätte ich sie nicht einlösen müssen, aber ich ließ mir trotzdem im Angedenken an Rusty von Slim den Kopf kahl scheren. Wir haben niemandem erzählt, warum wir das getan haben. Nur Lee. Lee haben wir so gut wie alles erzählt.
  


  
    Mein Vater erholte sich schnell von seinem Autounfall.
  


  
    Im nächsten Jahr bekamen Lee und mein Bruder Danny eine kleine Tochter, und Slim nannte sich Fran (kurz für Frances) und wurde meine Freundin und alles war so prima, wie es nur irgendwie sein konnte … außer dass Rusty tot und Bitsy verschwunden war, und dass Lee und Fran und ich nie ganz vergessen konnten, was wir damals in dem Leichenwagen gesehen hatten.
  


  
    Vielleicht war das der echte Vampir gewesen und Valeria nur sein Köder...
  


  
    Aber darüber will ich lieber nicht nachdenken.
  


  
    So, das war meine Geschichte.
  


  
    Nur eines noch: Sollten Sie jemals so ein Plakat sehen … Sie wissen schon: Reisende Vampirshow und so – gehen Sie nicht hin.
  


  
    Um Himmels willen, gehen Sie da bloß nicht hin!
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